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  PROLOG


  


  


  Gegen Ende des 10. Jahrhunderts übte das Heilige Römische Reich Deutscher Nation die bedeutendste Vormachtstellung in Mitteleuropa aus. Von der Nordsee bis nach Mittelitalien, von Ungarn bis nach Frankreich, seine Ausdehnungen waren beträchtlich. Aber trotz der gewaltigen Größe – das Kapitel der Eroberungen war noch lange nicht abgeschlossen.


  Ein so großes Reich und sein Expansionsbestreben schufen zwangsläufig eine Unzahl von inneren Neidern und äußeren Feinden.


  Otto II. (955-983), König der Sachsen und Kaiser der Deutschen, wurde in ständige Kämpfe an mehreren Fronten verwickelt, um das riesige Reich zusammenzuhalten. Im eigenen Lande entfachten große und kleine Fürstenhäuser immer wieder neue Fehdenkriege, die es mit diplomatischer Hand zu schlichten galt. An fast allen Landesgrenzen lauerten vielerlei Barbarenstämme nur auf die günstigste Gelegenheit, um reiche Beute zu schlagen. Im Süden des heiligen Italiens war ein gewaltiges Heer der Sarazenen gelandet und zog auf seinen Eroberungsfeldzügen von einem Sieg zum anderen.


  Wen wunderte es, wenn da der Kaiser, mit all seinen Problemen, dem heidnischen Land zwischen der Havel und der Ostsee nur eine eher geringe Aufmerksamkeit schenken konnte.


  Dieses Land aber, das in den Augen des Kaisers nichts anderes als ein wildes und primitives Barbarenland darstellte, war das Land, von dem diese Geschichte berichten soll. Ein einfaches, freiheitsliebendes Volk wohnte in ihm, das nach nichts anderem strebte, als in Ruhe und Frieden zu leben. Es war das Volk der Nordwestslawen oder auch einfach das »Volk der Wenden«, wie sie in der deutschen Umgangssprache hießen.


  Seit der großen Völkerwanderung, im 5. und 6. Jahrhundert, waren die Slawen auf den heutigen Gebieten von Mecklenburg-Vorpommern und Brandenburg sesshaft geworden. Auf ihrer Suche nach einer neuen Heimat fanden sie bei ihrer Ankunft einen Landstrich vor, der so gut wie verlassen war. Nur vereinzelt gab es noch hier und dort kleine Siedlungen und Gehöfte der germanischen Ureinwohner, was aber wegen der Weitläufigkeit des Landes kaum zu nennenswerten Problemen führte. Die Gegend war reich an Wild und Fisch und auch die Honigbienen für den Met fehlten nicht. Also nutzten die Slawen ihre Chance und wurden sesshaft.


  Mit viel Fleiß und Mühe gingen sie an die Arbeit und machten sich das verlassene Land untertan. Sie rodeten Wälder, legten Dörfer und Handelsplätze an und wurden letztlich durch einen bescheidenen Wohlstand belohnt. Niemandem, als nur sich selbst, waren sie eine Rechenschaft schuldig und mit großem Stolz trugen sie ihren Namen, der in ihrer Sprache nichts anderes bedeutete als: die Ruhmreichen.


  Und dies mit Recht!


  Obwohl sie ihrem mächtigen deutschen Nachbarn an Kampfeskraft himmelhoch unterlegen waren, wagten sie es doch immer wieder, ihm mutig und stolz die Stirn zu bieten. Ganze Generationen widersetzten sich erfolgreich jeglicher Eroberungsfeldzüge. Sogar der überaus erfolgreiche Karl der Große musste nach der Unterwerfung der Sachsen am heftigen Widerstand der nordischen Slawenstämme scheitern.


  Mitte des 10. Jahrhunderts verschlechterte sich die Lage der Slawen jedoch gravierend. Gegen die gnadenlosen Heerscharen des deutschen Kaisers, Otto I., und seiner Markgrafen erlitten sie eine furchtbare Niederlage nach der anderen. Es kam, wie es kommen musste. Die westliche Landeshälfte wurde dem Bistum Hamburg tributpflichtig. Nach ihrem Bezwinger wurde sie von Stund an »Billunger Mark« genannt. Die mittleren und östlichen Landesteile hingegen hießen ab sofort »Nordmark« und wurden vom sächsischen Magdeburg aus besteuert.


  Von den Slawen wurden die Steuererhebungen als furchtbare Schmach empfunden und nicht selten passierte es, dass ganze Stammesverbände sich mit Waffengewalt dagegen auflehnten.


  Die nun folgende Geschichte erzählt die Abenteuer dreier Slawenjungen und eines deutschen Fürstenknaben, die sich in den Wirren der Zeit kennenlernten und trotz ihrer völlig verschiedenen Glaubensrichtungen eine bewegende Freundschaft schlossen.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Magdeburg im Jahre 982 nach Christus, auf der Feste des Markgrafen Dietrich.


  Erfüllt von ungezügelter Gier nach Macht und Reichtum, in ständige Kleinkriege mit irgendwelchen Heidenvölkern verwickelt, regierte der Markgraf skrupellos und selbstgefällig seine riesigen Ländereien. Vom Kaiser persönlich berufen, war seine Aufgabe ebenso einfach formuliert wie denkbar schwer umzusetzen.


  Sie lautete: Eintreibung der jährlichen Nordmarksteuer.


  Seine Aufgabe war einfach, weil sich das fällige Zehntel schnell berechnen ließ. Äußerst schwierig gestaltete sich jedoch die Umsetzung, da das zur Steuer verpflichtete Volk sich immer wieder gegen die erzwungenen Abgaben wehrte.


  Graf Dietrich selbst war ein wahrhafter Meister des Intrigenspiels, besonders wenn es um die Eintreibung der Tribute ging. Wie eine gefräßige Spinne webte er sein weitreichendes Netz aus klebrigen Fäden von süßen Versprechungen und gemeinen Lügen. Da es bei den Slawen jedoch als ein ehernes Gesetz der Ehre galt, dass ein einmal gegebenes Wort mit dem Leben verpfändet wurde, konnten sie die hinterhältigen Ränke des Markgrafen einfach nicht durchschauen. So gelang es dem Edlen, seine Widersacher meist mit den schönsten Beteuerungen gefügig zu machen, auch wenn er sie nie erfüllte. Wenn dieser Weg jedoch in eine Sackgasse führte, wurden die Probleme rigoros mit Feuer und Schwert aus der Welt geschafft.


  So einfach war das für ihn.


  Diesmal sollte sich der Markgraf jedoch gehörig verzetteln und sich in seinem eigenen Netz verfangen. Noch am selben Abend würde er den Stein ins Rollen bringen, der zu einem der größten und erfolgreichsten Slawenaufstände in der deutschen Geschichte führen sollte …


  


  Während Otto der II. gerade zu einem hochoffiziellen Besuch auf der Burg des Markgrafen weilte und mit seinen Lehnsherren speiste und trank, fand in einem der etwas abseits gelegenen Gemächer ein scheinbar harmloser Dialog statt. Eine an und für sich unbedeutende Anekdote wurde zum Besten gegeben. Zum reinen Zeitvertreib gedacht, sollte sich das nun folgende Gespräch jedoch gravierend auf den weiteren Verlauf dieser Geschichte auswirken:


  »Ach Starislav, erzähle mir doch noch einmal die Sage von dem Riesenmädchen und der Insel«, bettelte der gerade erst 7-jährige Thietmar und blickte den alten gebeugten Greis mit leuchtenden Augen an.


  »Aber junger Herr, ich habe doch schon so oft …«


  »Stari, bitte noch einmal!«, forderte der kleine Junge erneut und klatschte aufgeregt mit den Händen. Das schmächtige Kerlchen hinkte lustig auf einem Bein um den alten Slawen herum, während der vom Gliederreißen Geplagte steifbeinig zu einem steinernen Sockel schlurfte.


  Beschwörend hob er die Arme, murmelte ein unverständliches Stoßgebet und ließ sich schwerfällig nieder. Seinen groben Schulterumhang eng um den Leib gezogen, versuchte er die eisige Kälte in seinen alten Knochen zu mildern. Mit schlechten Augen blinzelte er zu dem Licht empor, das durch einen hoch gelegenen Fensterbogen fast waagerecht in den kalten Raum heineinstach. Seine Gedanken schweiften in wehmütige Fernen hinaus, jene, die nur von ihm allein wahrgenommen werden konnten.


  »Also gut, wenn der junge Herr es so wünscht«, seufzte der alte Mann tief, winkelte die Arme an den Leib und streckte seine steifen Schultern weit nach hinten. Seine Schultergelenke knackten vernehmlich, als er vorsichtig seine Arme streckte.


  Schon lange hatte Starislav aufgehört die Jahre zu zählen, in denen er dem Grafengeschlecht von Walbeck diente. Zuerst dem Vater als Pferdeknecht, dann dem Sohne als Stallmeister und jetzt, wo er zu keiner schweren Arbeit mehr taugte, durfte er dem quirligen Enkel die Zeit vertreiben. Waren bereits vierzig oder gar schon fünfzig Sommer vergangen, seitdem er von seiner Heimat an der Morcze1 getrennt wurde?


  Er wusste es einfach nicht mehr. Woran er sich aber noch sehr gut erinnern konnte, das waren die Sagen und Legenden, die man sich damals in seiner Heimat erzählte. Und dies waren wahrhaftig nicht wenige.


  »Also«, begann er mit leicht bebender Stimme seine Geschichte. »Vor vielen, vielen Jahren lebte einmal ein Riesenmädchen an den Ufern der Feisneck.«


  »War sie groß?«, unterbrach ihn der kleine Thietmar.


  »Ja, sehr groß war sie«, bestätigte Starislav und ahnte, was nun folgte.


  »Wie groß?«, wollte es der Knabe nun genau wissen.


  »Oh, mindestens hundert Fuß war sie groß«, entgegnete der Greis, um den Jungen zu befriedigen.


  »Beim letzten Mal war sie aber größer«, beschwerte sich Thietmar enttäuscht.


  »Oh weih, ich hatte es glatt vergessen. Aber jetzt erinnere ich mich wieder«, korrigierte sich der alte Slawe schnell, um den Wünschen des jungen Herrn gerecht zu werden. »Sie war mindestens zweihundert Fuß groß.«


  Thietmar nickte zufrieden und blickte mit ausgebreiteten Armen zur Decke empor, um sich die Größe besser vorstellen zu können und dachte dabei: Ob da oben, irgendwo in der Höhe, wohl noch die Knie der Riesin Platz gefunden hätten?


  »Also«, erzählte Starislav weiter, als der Knabe vorerst zufrieden schien, »und dieses Riesenmädchen hatte sich in einen prächtigen Riesenjungen verliebt. Nun war es aber so, dass der vornehme Jüngling, aus dem edlen Geschlecht der Riesen, am anderen Ufer der Feisneck wohnte.«


  »War ihr Geliebter ebenso groß?«


  »Nein, nein, der war noch mindestens dreißig Fuß größer als das Mädchen.«


  Thietmar, der diese Geschichte schon Dutzende Male gehört hatte, überlegte kurz und bestätigte die Angabe: »Stimmt genau!«


  Starislav seufzte tief.


  »Da es nun aber nicht anders ging, führte der kürzeste Weg zum Treffpunkt der beiden immer quer durch den See. Und wenn das Mädchen so schnell wie möglich zu ihrem Geliebten wollte, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als mitten durch den See zu waten. Der Rocksaum des Riesenmädchens wurde natürlich immer an der tiefsten Stelle nass, wenn sie durch das Wasser schritt.«


  »Das war bestimmt ein sehr teurer Rock, den sie anhatte, weil er ja auch sehr groß sein musste«, vermutete der kleine Junge.


  »Oh ja«, bestätigte der Greis mit einer wahren Engelsgeduld, »mindestens zwanzig große Schiffssegel mussten für Rock und Schürze herhalten. Fünf Dutzend Zwerge waren dann einen ganzen Sommer und einen ganzen Winter lang damit beschäftigt, die gewaltige Tuchmenge zu verarbeiten. Und für das Zusammennähen der Säume verwendeten sie ein Garn, das fast so dick wie ein Finger war.«


  Thietmar betrachte nachdenklich seine kleine Hand.


  »Dann kann der Nähfaden ja doch gar nicht so dick gewesen sein, wie ich dachte.«


  »Nicht so dünn wie Eure Finger«, schmunzelte der Alte über die kindlichen Gedanken. »Schaut her«, rief er lachend und hielt seinen Zeigefinger in die Höhe. »Wäret Ihr mit diesen Fadenstärken zufrieden?«


  Thietmar betrachtete abschätzend die große, schwielige Hand des Greises und versteckte schnell seine eigenen schmalen Finger hinter dem Rücken.


  »Ja, das ist gut so«, nickte er.


  »Rock und Schürze des edlen Riesenmädchens waren aber nicht nur aus festem Tuch geschneidert«, erzählte Starislav schließlich weiter, »sondern wurden auch von unzähligen Goldfäden durchwirkt. Das Zwergenvolk, welches damals an der Feisneck wohnte, brauchte abermals ein ganzes Jahr, um aus meilenlangen Golddrähten die herrlichsten Muster zu sticken.«


  Thietmars Augen leuchteten. Dies war eindeutig eine seiner Lieblingsgeschichten, eine von jenen, die er gar nicht oft genug hören konnte. Nur war der gute alte Stari leider schon etwas vergesslich geworden, sodass die vielen Wiederholungen manchmal leicht voneinander abwichen.


  Dies war aber nicht weiter schlimm, denn Thietmar besaß ein hervorragendes Gedächtnis und würde seinen alten Geschichtenerzähler schon korrigieren, falls dieser wieder etwas durcheinanderbringen sollte.


  »Das Riesenmädchen war also eine prächtige Erscheinung, wenn sie so mit ihrer Größe von hundertfünfzig Fuß auf einem Berg stand und …«


  »Zweihundert Fuß!«


  »Ach ja richtig, zweihundert Fuß, und ihre Haare wie ein Meer aus Kupfer im Sturme wogten. Die hohen, unbändigen Winde liebten ihre Kleider und blähten sie zum Spaße oft wie die Sturmsegel eines großen Schiffes auf. In den goldenen Stickereien des Kleides aber, da spiegelte die Sonne gerne ihr strahlendes Antlitz wider, sodass ein Sterblicher vor lauter Funkeln und Glitzern leicht sein Augenlicht verlieren konnte.«


  »Hattest du nicht einst erzählt, dass ihr Geliebter, ich meine den Riesenjungen, vier Köpfe hatte?«


  Abermals musste der Alte kichern, denn dies war genau die Stelle, an welcher der Knabe selbst immer etwas durcheinanderbrachte.


  »Nicht vier Köpfe, junger Herr, vier Gesichter hatte der Riese.«


  »Aber wie kann jemand vier Gesichter haben, wenn er nur einen Kopf besitzt?«


  »Ach, das geht sehr wohl«, begann Starislav zu schwärmen, »wenn Ihr nur die Möglichkeit hättet, einmal in das Antlitz unseres großen Gottes Swarozyc zu schauen, dann wüsstet Ihr wohl, wie ein Riese mit vier Gesichtern aussehen kann.«


  »Ähm, … Swarozyc?«


  »Ja, so ist der Name meines höchsten Gottes, wie ich Euch schon oftmals erzählt hatte. Er ist der Gott der Sonne und des wärmenden Feuers. Ihm sind all die Fruchtbarkeit und das Gedeihen jeglichen Lebens zu verdanken.«


  Der kleine Thietmar wurde nachdenklich und bohrte sich mit dem Zeigefinger in der Nase.


  »Bruder Oddar sagt immer, dass es nur einen Gott gibt: den Gott der Christen. Und an diesen Gott glaube ich, denn ich will ein frommer Christ sein.«


  »Ja, ja«, beschwichtigte der greise Slawe schnell den Knaben, denn er hatte keine Lust, sich auf seine alten Tage noch mit der allmächtigen Geistlichkeit anzulegen.


  »Der fromme Oddar ist mit Sicherheit einer Eurer treuesten Gottesdiener und auch bestimmt ein guter Lehrer. Es ist auch nur recht und billig, wenn Ihr, kleiner Herr, an den Gott der Christen glauben wollt und ihm mit ganzem Herzen zu dienen sucht. Jeder sollte an das glauben dürfen, was er für richtig hält.«


  Thietmar nickte eifrig und bekreuzigte sich mehrmals.


  »Aber«, wandte der greise Slawe ein, »der Christengott ist Euer Gott und Swarozyc ist eben mein Gott. Könnt Ihr das verstehen, junger Herr?«


  »Na gut«, zuckte der Knabe mit den Schultern und winkte ab, »ist ja auch egal. Irgendwann werden sowieso alle Menschen an den Heiland glauben.«


  Thietmar legte den Kopf schief, kniff ein Auge zu und fragte forschend:


  »Dieser Swarozyc war aber nicht der Geliebte des Riesenmädchens in der Geschichte, oder?«


  »Nein, nein, der Riese war ja kein Gott.«


  »Hatte aber auch vier Gesichter wie dein Gott?«


  »So ist es, mein kleiner Herr.«


  Der Greis machte eine Pause und ließ seine Gedanken in ferne Zeiten zurückschweifen. Ein verklärtes Lächeln entspannte seine Züge und ein hoffnungsvolles Funkeln spiegelte sich in seinen Augen wider.


  »Und wie geht die Geschichte weiter?«, fragte der kleine Thietmar ungeduldig.


  »Oh«, schreckte Starislav aus seinen Gedanken auf und bemühte sich, schnell ein Ende zu finden, bevor ihn der aberwitzige Knabe erneut unterbrach.


  »Also, weil das Riesenmädchen aber nicht jedes Mal mit einem nassen Rock vor ihren Geliebten treten wollte, hatte sie eines Tages eine kluge Idee. Sie beschloss, einen Damm durch den See zu schütten, auf dem sie trockenen Fußes bis ans andere Ufer gelangen konnte. Eine Brücke zu bauen hätte nicht viel Sinn gehabt, denn kein Holz dieser Welt hätte ihr Gewicht zu tragen vermocht.«


  »Hätte ich an ihrer Stelle auch gemacht«, unterbrach Thietmar erneut.


  Der Greis schüttelte über so viel Unruhe jedoch nur leicht den Kopf und erzählte weiter.


  »Kaum gedacht machte sich das Mädchen also an die Arbeit und schöpfte sich einen großen Berg Sand in die Schürze, so viel, bis nichts mehr hineinpasste. Schweren Schrittes machte sie sich sodann auf den Weg und stieg ins Wasser. Die gewaltige Menge Sand wog jedoch viel schwerer, als es für ihre Kleider gut war. An solcherart Lasten hatten die Zwerge überhaupt nicht gedacht, sonst hätten sie bestimmt ein Gewebe aus funkelndem Erz, statt des viel leichteren Tuches, genommen. So geschah es also, dass inmitten des Sees das Schürzenband mit einem furchtbar lauten Knall riss und der ganze Berg Sand sich in die Feisneck ergoss. Es war eine so große Menge, dass daraus eine richtige Insel entstand.« Nach einer kurzen Pause fügte der Greis mit zitternder Stimme hinzu: »Lange Zeit nach den Riesen zog dann mein Volk in diese Gegend, und weil es dort so schön war, beschlossen meine Urväter an diesem Ort sesshaft zu werden. Sie bauten am Ufer der Feisneck eine Siedlung und errichteten auf der Insel der Riesin eine Fluchtburg. Diese verbanden sie dann durch eine lange Brücke mit dem Ufer. Dort bin ich geboren und aufgewachsen.«


  »Ist es wirklich so schön dort, wie du immer erzählst?«, fragte Thietmar vorsichtig.


  »Wunderschön!«


  Nun war der kleine Junge an der Reihe, einen tiefen Seufzer von sich zu geben.


  »Zu gerne würde ich einmal selbst an die Feisneck reisen, um die Insel des Riesenmädchens mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Ich wünschte mir auch nichts sehnlicher«, flüsterte der Greis mit kaum hörbarer Stimme.


  Mit verklärten Blicken malte Thietmar sich in seiner Fantasie die schönsten Bilder von Land und Leuten an der Feisneck aus und merkte gar nicht, wie der alte Starislav langsam einnickte. Erst die gleichmäßigen Atemzüge des Alten, die von einem ungesunden Rasseln und Pfeifen begleitet wurden, holten ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Auf Zehenspitzen schlich der kleine Junge zu seinem Nachtlager, zog ein großes Kissen heraus und kehrte damit zu seinem braven Geschichtenerzähler zurück. Vorsichtig stopfte er es dem alten Stari hinter Kopf und Rücken, damit das kalte Gemäuer nicht zu sehr an seinen müden Knochen zerrte. Dann drehte er sich dreimal mit weit ausgebreiteten Armen im Kreise und überlegte, was er bis zur Schlafenszeit noch unternehmen könnte. Am interessantesten wäre es, wenn er den Kaiser mit seiner Gesellschaft ein wenig belauschte. Bestimmt ging es aber bloß wieder um diese blöde Reichspolitik, von der Thietmar sowieso nichts verstand. Nun ja, sich einen anderen Zeitvertreib ausdenken, das konnte er hinterher immer noch tun.


  Auf spitzen Zehen schlich der Knabe sich an den Bediensteten vorbei, kroch auf allen vieren um schwere Möbel herum und war flink wie ein Wiesel durch eine angelehnte Tür verschwunden. Schnell ein kurzer Lauf durch einen Gewölbegang und schon hatte Thietmar die schmale Galerie erreicht, welche auf halber Höhe den Festsaal umlief. Sich hinter einer steinernen Brüstung duckend, schielte er in den Saal hinunter und hielt erschrocken den Atem an. Oh weh, der Kaiser war zornig, so zornig, wie ihn Thietmar noch nie erlebt hatte. Fast so, wie ein furchtbares Gewitter, dachte der Knabe besorgt.


  Bis auf wenige Ausnahmen hatten alle Edlen ihre Köpfe gesenkt, blickten betreten zu Boden und wagten es nicht einmal die Hände nach ihren Weinkelchen auszustrecken. Auf einen Schlag waren alle Gespräche verstummt und eine unheimliche Stille breitete sich aus.


  Dann folgte, gleich einem Donnerschlag, die Reaktion des Kaisers: »Diese verdammten Heiden!«, fluchte er lauthals. Vor Wut bebend riss er seinen Pokal in die Höhe und schleuderte ihn im hohen Bogen durch den Saal. Laut scheppernd prallte das kostbare Gefäß gegen das dunkelrote Gemäuer, hinterließ hässliche Flecken auf einem kostbaren Wandteppich und kullerte torkelnd noch ein Stück über den Boden.


  Einige der edlen Damen stießen kleine spitze Schreie aus, während ihre Begleiter leicht zusammenzuckten. Die kirchlichen Würdenträger am anderen Ende der Tafel bekreuzigten sich mehrmals und bewegten ihre Lippen zu stummen Gebeten. Zumeist ängstlich unterwürfige, aber auch einige neugierig lauernde Blicke schielten unter gesenkten Lidern in Richtung des Kaisers.


  Furchtsam zogen die Dienerschaften ihre Köpfe ein, um ein möglichst kleines Angriffsziel zu bieten. Sie kannten das Oberhaupt ihres riesigen Reiches gut genug und wussten um seine Macht und den ihm eigenen, plötzlichen Jähzorn. Sogar seine zwei großen Doggen, die zuvor gierig die zugeworfenen Leckerbissen verschlungen hatten, verkrochen sich ängstlich unter der festlich gedeckten Tafel. Leise winselnd suchten sie einen gewissen Sicherheitsabstand, um nicht zufällig von wütenden Fußtritten attackiert zu werden.


  Einer des Kaisers Tischnachbarn, Thietmars Oheim, Graf Liuthar von Walbeck, wich betreten den zornigen Blicken aus und blinzelte zu Markgraf Dietrich hinüber, in dessen Augen er ein triumphierendes Glitzern zu vernehmen meinte. Das hinterlistige Gebaren des Markgrafen hatte dem milden und tiefgläubigen Liuthar noch nie gefallen. Sicherlich, der Umgang mit den Wenden der Nordmark war schwierig, aber deshalb gleich derart den Hass des Kaisers zu schüren, nur um an den armen Ungläubigen ein furchtbares Exempel zu statuieren? Nein, dies war nicht die feine Art eines gläubigen Christenmenschen.


  Thietmar, dessen Hände fest die steinerne Brüstung umklammert hielten, riss vor Schreck die Augen auf und hielt die Luft an, als sein Oheim sich mit einem vorsichtigen Handzeichen zu Wort meldete. Der Oheim war mutig, das wusste sein kleiner Neffe schon lange.


  Was der gute Liu wohl nur vom Kaiser will? Ob es gar so wichtig ist, dass er deshalb Kopf und Kragen riskiert?, überlegte er angestrengt. Bei Gott im Himmel, es fiel Thietmar kein Grund ein, der wichtig genug wäre, sich in diesem Moment zu Wort zu melden. Anstelle des Oheims hätte er sich lieber ruhig verhalten und abgewartet, bis Ottos Zorn verraucht wäre. Vorsichtig schob der Junge seine Nase ein Stück durch das Geländer und hielt den Kopf etwas schräg, um noch besser lauschen zu können.


  Graf Liuthar brauchte nicht lange warten. Da er der Einzige war, der ums Wort bat, zog er blitzschnell die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Ottos prüfender Blick richtete sich auf ihn, viel länger, als er es sonst tat. Liuthar merkte, wie es im Gesicht des Kaisers arbeitete und dieser sich mühte, seine würdevolle Haltung wiederzufinden. Derartige Unbeherrschtheiten des Kaisers passierten nicht oft, aber wenn doch, dann spielte jedermann mit seinem Leben, der jetzt in Ungnade fiel.


  Ein freundliches Lächeln auf den Lippen des Grafen und ein verständnisvolles Kopfnicken wirkten bei Otto wahre Wunder. Seine Züge entspannten sich zusehends, und wenn er auch noch zu keinem Lächeln fähig war, so war er doch wieder in der Lage, seinem Untertanen sachlich zuzuhören. Nur noch ein kurzer verstehender Augenaufschlag und Liuthar hatte es geschafft. Der Kaiser brachte sich wieder unter Kontrolle und erteilte dem Grafen mit der gewohnt ruhigen Geste das Wort.


  »Mein treuer Liuthar, fürwahr, Ihr seid einer der wenigen, dessen Worte meiner Ohren Balsam sind. Sprecht und lasst mich an Euren gewichtigen Gedanken teilhaben.«


  Der Graf bedankte sich artig mit einer leichten Verbeugung und versuchte einzulenken: »Seit dem großen Siege Eures seligen Vaters über die Wenden und natürlich nicht zu vergessen, auch unter Eurer weisen Herrschaft, mein Kaiser, hat es doch den Anschein, als wenn die Heiden sich an den Gehorsam gegen uns gewöhnen wollten.«


  Ein künstlich aufgesetztes, höhnisches Gelächter des Markgrafen unterbrach Liuthars Ansprache. In seinen Augen glomm ein eiskaltes Feuer.


  »Schweigt und lasst den Edlen von Walbeck sagen, was ihn bewegt!«, wies der Kaiser den Markgrafen streng zurecht.


  Thietmar, oben auf der Galerie, fröstelte.


  »Also«, suchte Liuthar den verlorenen Faden wiederzufinden, »zumindest ist mir in der letzten Zeit nichts zu Ohren gedrungen, was auf neue Kämpfe oder Erhebungen hinweisen sollte. Statt einer Strafexpedition nachzugeben, wie es unser ehrbarer Markgraf fordert, sollten wir lieber die Gelegenheit ergreifen, um die armen Ungläubigen zu läutern. Lasst uns neue Gotteshäuser und Klöster, jenseits von Havel und Elbe, bis hoch zum Mare Balticum, errichten. Lasst uns viele gute Missionare schicken, um die Heiden mit Geduld und Liebe zu bekehren und Ihr werdet es sehen, mein Kaiser, mit welcher Freude die Wenden uns und unserem Heiland eines Tages dienen werden. Ihre jährlichen Steuern, und noch viel mehr dazu, werden sie uns freiwillig und ohne jeglichen Zwang zu Füßen legen. Sie werden Seite an Seite mit uns gegen all unsere Feinde zu Felde ziehen und sie werden, zum größten Vorteil unseres heiligen Reiches, ein kaum überwindliches Bollwerk an der nordöstlichen Grenze unseres Landes bilden.«


  Aufmerksam lauschte der Kaiser dieser herrlichen Zukunftsvision und ein verklärtes Lächeln spielte um seine Züge. Wie sehr wünschte er sich endlich Frieden und Wohlstand im ganzen Reiche. Und auch wenn das Problem mit dem Wendenland nur eines von vielen war, so würde eine gefestigte Nordostgrenze ihm doch den Rücken für andere, wichtigere Dinge frei halten.


  Im Moment sah die Realität jedoch ganz anders aus und für einen kurzen Augenblick schien es, als ob die ungeheure Last der Verantwortung den jungen Kaiser schier erdrücken wollte. Von den alltäglichen Sorgen und Nöten abermals eingeholt griff Otto nach einem neuen Pokal und leerte ihn in einem Zuge. Der bisherige, nicht unerhebliche Ausfall an Steuergeldern des Wendenlandes schmerzte ihn sehr, besonders jetzt, wo er doch dem Heiligen Vater zu Rom, Papst Benedikt den VII., Waffenhilfe gegen die Sarazenen gelobt hatte. Die nicht enden wollenden Streitereien und Machtkämpfe seiner Gefolgsleute taten ein Übriges. Kaum hatte er seinen Vetter, Heinrich von Bayern, des Throns enthoben, als auch schon wieder die wilden Dänen unter König Harald Blauzahn die Nordgrenzen brandschatzten. Die stetigen Übergriffe der Polen im Osten, die erneuten Unruhen der Böhmen im Süden – all diese Dinge spannten Ottos Nerven immer wieder auf eine neue Zerreißprobe.


  Im Grunde genommen bedeutete dies nichts anderes als Krieg, Krieg und nochmals Krieg. Aber all die vielen Schlachten kosteten Geld, Unmengen von Geld. Waffen mussten geschmiedet werden, die Soldaten, Knechte und Mägde wollten beköstigt werden, kräftige Schlachtrösser wurden gebraucht und nicht zuletzt verlangte der kämpfende Adel eine standesgemäße Entlohnung und Beköstigung. Und ausgerechnet in diesen schweren Zeiten wagten es die Wenden, ihren Tributpflichten nicht in der gebührenden Höhe nachzukommen. Wen wunderte es, wenn da der Kaiser seine Beherrschung verlor.


  Markgraf Dietrich unterbrach die Grübeleien des Kaisers, um Liuthars Worten vorsichtig zu widersprechen. In seine Pläne passte es viel besser, wenn der Zorn des Kaisers gebührend wach blieb. Schon seit Langem dürstete es ihn nach den Reichtümern der Wenden.


  Um aber den Schein zu wahren, sprach er mit möglichst sanftmütiger Stimme: »Aus dem Munde unseres lieben Liuthars dringen mithin fromme Worte. Zu meinem unendlichen Bedauern sind sie aber mitnichten dazu geeignet, um das heidnische Pack zu bekehren. Glaubet mir, mein Kaiser, ich habe tagtäglich mit diesem Pack zu tun und ich weiß, wovon ich rede. Bedenkt doch nur, wie viele unserer frommsten Glaubensverkünder ihren heidnischen Götzen bereits zum Opfer fielen. Wie viel reines Blut soll denn noch in Strömen über die heidnischen Opfersteine rinnen? Mit unendlicher Liebe im Herzen brachen alle treuen Glaubensmänner auf, um ihr gottgefälliges Werk zu verrichten. Als Gottesopfer fuhren sie ein ins Himmelreich. Mein Kaiser, diese widerspenstigen, ungebildeten Barbaren, sie verstehen ohnehin nur die Sprache von Feuer und Schwert. Erinnert Euch nur daran, wie oft sie uns die Treue brachen und wie viele Unannehmlichkeiten sie uns bisher zufügten. Sie wollen keinen Frieden mit uns und sie wollen erst recht keine Tribute zahlen.«


  Um seine Worte zu bekräftigen, entrollte Dietrich erneut das Pergament, auf welchem die jährliche Abrechnung seiner Vogtei stand. Die eindeutig düsteren Zahlen waren auch die Ursache für den jähen Zornesausbruch des Kaisers gewesen.


  »Gott sei mein Zeuge und möge mir beistehen, aber hier steht es fein säuberlich aufgeschrieben. Allein die Heidenstämme, durch dessen Lande die Peene fließt, und auch jene, die an dem großen See hausen, den sie Kleines Meer nennen, all dieses ungläubige Pack hat nur einen winzigen Bruchteil seiner Tribute beglichen. Es fehlt all jenes Vieh und Korn, was ich Euch versprach, weil es uns von diesem verfluchten heidnischen Pack vorenthalten wird. Diese Ungläubigen leben in Saus und Braus, fressen sich schmatzend eine dicke Speckschwarte an, schlürfen dazu literweise ihren Met, bis sie volltrunken unter dem Tisch liegen, und sie denken nicht im Traume daran, ihre Steuern zu begleichen. Und wenn Ihr vor sie hintretet und nichts Böses ahnend nach den gottgefälligen Steuern fragt, so antworten sie Euch mit einem lauten Rülpser. Ja, ich wage gar zu behaupten, mein geliebter Kaiser, wenn wir nicht mit aller erforderlichen Härte durchgreifen und diese Heidenvölker nicht gebührend strafen, dann werden sie Euch eines Tages auf der Nase herumtanzen und Euer heiliges Amt vor Gott, dem Allmächtigen, spotten.«


  Erneut durch die Tatsachen und Dietrichs leidenschaftliche Worte aufgestachelt hieb Otto mit der Faust auf den Tisch: »Recht habt Ihr, mein treuer Markgraf. Diese Barbaren verdienen es wahrlich nicht, geschont zu werden.«


  Um Dietrichs Mundwinkel spielte ein triumphierendes Lächeln. Trotz Graf Liuthars Einwände hatte er den Kaiser endlich da, wo er ihn hinhaben wollte. Schnell setzte er dem Ganzen noch die Krone auf, um Ottos letzte Bedenken restlos zu zerstreuen.


  »Fürwahr, mein Kaiser, diese Heiden sind keine von Gott geschaffenen Menschen, sondern nichts weiter als dumme Tiere. Ihre Aufgabe ist es, uns wie Kühe, Schweine, Schafe oder Ziegen einen Nutzen zu bringen, und wenn sie gar aufsässig werden, verdienen sie es nicht anders, als wie tollwütige Hunde erschlagen und verbrannt zu werden.«


  Thietmar, der auf der Galerie immer tiefer in seine Ecke gekrochen war, glaubte einem bösen Albtraum zu erliegen. Die Worte des Markgrafen hatten ihn derart getroffen, dass sich sein Magen regelrecht einschnürte. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und seine kleinen Hände zitterten. Sein braver Stari sollte einer Kuh oder einem Schwein ähnlich sein? Alle anderen freundlichen Bediensteten aus dem Lande der Wenden sollten Schafe oder Ziegen sein? Beim kleinsten Ungehorsam mussten all diese netten Leute wie tollwütige Hunde erschlagen werden? Nein, das durfte nicht wahr sein!


  Mein lieber Oheim, wünschte sich Thietmar inbrünstig und kniff ganz fest die Augen zusammen, sage dem Kaiser doch bitte, dass Dietrich ein gemeiner Mensch ist! Sage ihm doch, dass dies alles nicht stimmt, was er gesagt hat, und dass die Wenden gar nicht so böse sind, wie er behauptet.


  Indes, Liuthar schien zu resignieren und schüttelte nur stumm sein gesenktes Haupt.


  Als Ottos Blicke für einen kurzen Moment auf ihm ruhten und kein weiterer Widerspruch laut wurde, wandte sich der Kaiser an Dietrich und fasste seinen Entschluss: »Also, mein treuer Markgraf, vernehmet nun meinen Willen: Ich erwarte von Euch, dass Ihr innerhalb von zwei Monden die fälligen Steuern beitreibt. Entsendet eine angemessene Streitmacht, welche den uns zustehenden Forderungen den nötigen Nachdruck verleihen. Ihr werdet aber natürlich auf eine gefällige Weise vorgehen, denn ich will nicht schon wieder neuen Ärger mit diesen Heiden haben. Wenn allerdings die fromme Diplomatie versagt oder unsere Männer gar heimtückisch belagert werden, dann soll es deren gutes Recht sein, sich mit allen Mitteln zu verteidigen. Dann sollen ihre Schwerter sprechen und allen unnützen Widerstand gebührlich zu brechen wissen! Ich erwarte, dass Ihr ganz im Sinne unseres heiligen Vaterlandes handelt, und lasse Euch für die Ausführung eine freie Hand.«


  Thietmar, dem kein Wort entgangen war, presste vor Sorge seine Hand auf den Mund. Er dachte an seinen braven Starislav und an all die anderen treuen Wenden, die im Dienste seiner Familie standen. So unbarmherzig konnte doch kein gottesfürchtiger Mensch sein. Merkte der Kaiser denn nicht, dass der skrupellose Dietrich nur seine Erlaubnis haben wollte, um mit Feuer und Schwert gegen das harmlose Bauernvolk vorzugehen? Dagegen musste unbedingt etwas unternommen werden. Nur was?


  Mit seinem Entschluss zufrieden, fühlte sich Otto nun etwas leichter ums Herz. Mit neuem Appetit riss er sich ein großes Fleischstück aus einem mit Pasteten gefüllten Truthahn, biss herzhaft hinein und warf den Rest kurzerhand unter den Tisch, wo sich sofort die Hunde darüber hermachten. Nachdem er sich die beschmutzten Finger an der kostbaren Tischdecke und den fettigen Mund mit dem Ärmel abgewischt hatte, rülpste er vernehmlich laut.


  Graf Liuthar hingegen gefiel der Befehl Ottos zwar nicht, aber sollte er sich etwa gegen den Kaiser auflehnen? Einem Kaiser, der von Papst und Gott gewollt und beschützt wurde? Nein, hier ging es um höhere Reichs- und Kirchenpolitik, eine Politik also, in der ein kleiner Graf wie er nur eine untergeordnete Rolle spielte. Wenn also der Kaiser dem Markgrafen freie Hand bei der Steuereintreibung ließ, dann sollte es eben so und nicht anders geschehen. Vielleicht gelang es Liuthar ja, den Kaiser in einem späteren Gespräch etwas milder zu stimmen.


  Dietrich hingegen dachte nicht im Traume daran, die nördlichen Völker zu schonen oder sich mit irgendwelcher frommen Diplomatie zu belassen. Stattdessen spielte er einen weiteren Trumpf aus, einen Trumpf, der ihm sehr gut in seine weitreichenden Konzepte passte und seine Gunst beim Reichsoberhaupt noch um einiges mehren sollte: »Vielleicht, mein geliebter Kaiser, so könnte ich ja einen weiteren bescheidenen Beitrag leisten, um einen winzigen Teil Eurer ungeheuren Bürde auf mich zu lenken.«


  Otto beugte sich neugierig etwas vor und musterte seinen Lehnsherren mit gemischten Gefühlen. Was wollte dieser Markgraf schon für ihn tun, wo er noch nicht einmal in der Lage war, ordentlich die Steuern von diesem heidnischen Bauernpack einzutreiben. Diesen Gedanken behielt er aber wohlweislich für sich, denn die treue Ergebenheit Dietrichs stand hier und jetzt nicht zur Debatte.


  »So? Dann verkündet meinen neugierigen Ohren, wie Ihr dies anstellen wollt«, forderte er seinen Gegenüber auf, wobei der Zweifel in seiner Stimme unüberhörbar war.


  Dietrich ließ sich durch Ottos skeptische Art jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Seine Idee war wohl durchdacht und von langer Hand vorbereitet, von seiner eigenen Hand höchstpersönlich.


  »Mein geliebter Kaiser, wie Ihr vormals Euren bescheidenen Dienern kundtatet, hattet Ihr dem Heiligen Vater zu Rom Waffenhilfe gelobt.«


  Dietrich legte eine kleine Kunstpause ein, damit seine Worte die angemessene Wirkung erzielten.


  Otto wurde hellhörig, denn dies war zweifelsohne ein wunder Punkt seiner Planung.


  »Sprecht weiter, mein treuer Markgraf.«


  »Nun ja, in meinem Herzen setzte sich der Wunsch fest, Euch in diesem Sinne tatkräftig eine Waffenhilfe zu leisten.«


  »Wie wollt Ihr mir schon helfen, da Ihr Eure Mannen ja selbst zur Sicherung der Nordmark benötigt?«


  Ein hinterlistiges Grinsen spielte um Dietrichs Mundwinkel. Mit verschwörerischer Miene beugte er sich zum Kaiser und flüsterte: »Mein Kaiser, würde es wohl Euer Gefallen erwecken, wenn Ihr eintausend gut bewaffnete Reiter zusätzlich in Euer Heer einreihen könntet? Äxte und Speere schwingende Männer, auf deren leibliches Wohl Ihr keinerlei Rücksicht nehmen bräuchtet. Wahre Blutknechte, wie sie in den heiligen Schriften stehen, solche, die sich weder vor Tod noch Teufel fürchten und deren Kampfeskraft ungebrochen ist, solange noch ein Funken Leben in ihren Leibern steckt.«


  Eine Mischung aus Unglauben und Neugierde spiegelte sich in Ottos Augen wider.


  »Und, mein lieber Dietrich, wer sollten diese ‘wahren Blutknechte’ sein? Wo wollt Ihr diese so plötzlich hernehmen? Antwortet mir, lasset mich an Euren Gedanken teilhaben und verschwendet nicht meine Aufmerksamkeit mit zweifelhaften Andeutungen.«


  »Wenden«, antwortete der Markgraf mit einer leichten Verbeugung.


  »Wenden?«, echote Otto erstaunt.


  »Ja, Wenden, oder wenn es Euch mehr beliebt: Heidnische Barbaren, mein weiser Kaiser«, spielte Dietrich seinen Trumpf aus und freute sich über das verdutzte Gesicht seines Oberhauptes.


  »Wenn uns das Pack schon den Tribut vorenthält, warum sollten wir sie dann nicht für unsere gerechte Sache vor den Karren spannen? Glaubt mir, mein Kaiser, auch wenn diese ungebildeten Heiden nicht viel von der edlen Kriegskunst verstehen und jeder dieser Tölpel nur zügellos und ungestüm für sich allein kämpft, so machen sie als gemeinsamer Haufen doch ihrem Namen alle Ehre. Der Stamm der Wilzen zum Beispiel vergleicht sich gar mit einem Rudel unerschrockener Wölfe. Und genauso kennen wir sie auch aus ihrem Verhalten. Sie sind wild wie Wölfe, sie kämpfen wie Wölfe, sie sind Wölfe! Ebenso verhält es sich mit den Obodriten, die sich für stolze Adler halten. Ich könnte diese Aufzählung noch eine Weile fortführen, will Eure Geduld jedoch nicht mit langweiligen Erklärungen überfordern. Nur eines noch: Wisst Ihr, mein Kaiser, welch Wappentier sich die Rotte dieser Heidenstämme auf ihre Schilde malt?«


  Otto zeigte sich etwas verunsichert, denn alle Bräuche dieses barbarischen Heidenvolkes konnte er natürlich nicht wissen. Dann hellte jedoch die Spur einer Erinnerung seinen Geist auf.


  »War es nicht irgend so ein seltsames Fabeltier?«


  Dietrich verbeugte sich artig, um gleich darauf mit seinem Wissen über die ihm unterstellte Nordmark zu glänzen. Was für eine gute Gelegenheit, um dem Kaiser von seinen fleißigen Mühen für das Deutsche Reich zu überzeugen.


  »Eure viel gerühmte Weisheit sei gepriesen, mein über alles geliebter Herr. Die Heiden dachten sich in der Tat einen schrecklichen Dämon aus. Er ist ein furchterregendes Fabelwesen. Eines, wie es nur einem kranken, minderwertigen Geiste entspringen konnte. So ein Untier konnte sich nur jemand ausdenken, dessen Gehirn schon längst vom zügellosen Metgenuss zerfressen wurde und auf dessen Seele begierig der Leibhaftige wartet.«


  Graf Liuthar von Walbeck bekreuzigte sich heftig und versuchte abermals auf sein vordringliches Anliegen zurückzulenken:


  »Wie Ihr seht, mein Kaiser, ist die Bekehrung der Heiden unsere heiligste Aufgabe, damit …«


  »Schweigt Liuthar und unterbrecht meinen braven Vasallen nicht«, schnitt ihm Otto das Wort ab. Mit einer gönnerischen Handbewegung forderte er Dietrich zum weiteren Erzählen auf.


  Der Markgraf frohlockte über die grobe Zurechtweisung seines geheimen Widersachers und konnte sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren.


  »Also, mein Kaiser«, fuhr er fort, »die Heiden nennen ihr Wappentier Greif. Es ist ein Mittelding aus einem Löwen und einem Adler. Das heißt, sie nahmen den Leib eines Löwen, leimten ihm große Adlerschwingen an und als Krönung verpassten sie diesem so entstandenen Untier noch einen großen krummen Schnabel.«


  Otto brach in ein schallendes Gelächter aus, als er sich die Absurdität eines solchen Tieres vor Augen hielt. Mit Tränen in den Augen bekannte er: »Ein Adler als edles Wappentier ist allein für sich schon eines Fürstenhauses würdig und erst recht der König der Tiere eines Königsthrons, aber eine Mischung aus beiden …«


  Erneut schallte sein Lachen durch den Saal, in das kurz darauf die gesamte Tafelrunde einstimmte.


  »… aber eine Mischung aus diesen beiden edlen Tieren«, wiederholte er, »die kann wahrlich nur von einem krankhaften Geiste zeugen.«


  Markgraf Dietrich, vom herzhaften Lachen seines Oberhauptes angesteckt, amüsierte sich am lautesten über diesen unmöglichen Greif. Er ahnte noch nicht, dass gerade dieses Wappentier ihn in absehbarer Zeit das Fürchten lehren sollte.


  Graf Liuthar hingegen saß geschlagen auf seinem Platz und sprach leise ein Gebet. Es schien, als ob er von düsteren Zukunftsvisionen erfüllt wurde.


  Als sich die edle Tafelrunde endlich beruhigt hatte, kam Otto wieder auf den Kern der Sache zu sprechen: »So, mein treuer Dietrich, nun sagt mir aber endlich, wie Ihr die Heiden für unsere Sache gewinnen wollt.«


  Schnell kühlte sich der Markgraf seine vom lauten Lachen angeraute Kehle mit einem großen Schluck guten Weines, wobei er sich fast verschluckte. Dann verneigte er sich artig und blinzelte dem Kaiser unterwürfig zu.


  »Dies, mein geliebter Kaiser, soll nicht Eure Aufgabe sein. Habt Ihr wahrlich noch nicht genug der Probleme, welche Euch des Nachts um den wohlverdienten Schlaf zu bringen vermögen.


  Aber, mein Kaiser, Ihr kennt doch mein Geschick in diesen Angelegenheiten. Und mein Wort drauf, noch ehe ein Mond vergangen ist, werden sich eintausend Heiden darum reißen für Euch in den Tod zu ziehen.«


  »Und?«, entgegnete Otto, der diesem Versprechen noch nicht so recht trauen wollte.


  Offensichtliches Nichtverstehen spiegelte sich in Dietrichs Zügen wider. »Wie, und?«


  Der Kaiser lächelte: »Mein treuer Markgraf! Setzt nur keine falsche Bescheidenheit auf. Wenn es Euch tatsächlich gelingen sollte, mir in so kurzer Zeit eintausend bewaffnete Reiter beizustellen, dann habt Ihr natürlich einen Wunsch offen bei mir.«


  Scheinbar entrüstet hob Dietrich die Stimme: »Mein Kaiser, was denkt Ihr denn von mir! Nicht im Traume dachte ich an irgendeinen Lohn für meine Dienste. Stets und immer Euer hilfreicher Diener zu sein, nur dafür schlägt mein Herz, nur darauf ist all mein Sinnen und Trachten gerichtet.«


  Geschmeichelt lächelte Otto zurück. Tief in seinen Gedanken blieb jedoch eine gesunde Portion Skepsis erhalten. Wahrhaftig, dieser Markgraf war ein gerissener Fuchs und er würde zukünftig ein wachsames Auge auf ihn werfen müssen. Nun, im Moment war es jedoch völlig nebensächlich, welche Ziele der Markgraf verfolgte. Allein wichtig war der bevorstehende Feldzug gegen die Sarazenen, die schon halb Kalabrien erobert hatten.


  Selbstzufrieden lehnte sich Dietrich zurück, faltete die Hände über seinen Bauch zusammen und wagte es sogar, dem Reichsoberhaupt direkt in die Augen zu schauen.


  »Wann immer Ihr es befehlt, mein Kaiser, die eintausend Reiter werden Eurem Aufruf mit Freuden folgen.«


  Graf Liuthar von Walbeck schwante hingegen nichts Gutes, als er die Konsequenzen durchdachte, die dieses unselige Versprechen nach sich ziehen musste. Langsam wurden seine Ahnungen immer mehr zur Gewissheit, nämlich, dass dieser hinterlistige Dietrich diesmal den Bogen überspannte. Wahrscheinlich käme es sehr bald zu großen Erhebungen, die aber diesmal nicht mehr an den Ufern von Elbe und Havel enden würden. Im Gedanken sah Liuthar bereits die vielen Feuersbrünste, das viele Leid und Elend, und er sah den tausendfachen Tod eines grausamen Krieges. Egal welch falsche Versprechen der Markgraf den Wendenfürsten auch geben mochte, würden diese nach dem Feldzug nicht eingelöst, dann musste die Situation unweigerlich eskalieren.


  Thietmar, der immer noch auf der Galerie kauerte, schwirrte der Kopf. Zu viele Gedanken auf einmal waren auf ihn eingedrungen, viel zu viele, als dass sein junges Gehirn sie verarbeiten konnte. Auch spürte er plötzlich eine tiefe Müdigkeit aufkommen, die ihn zum Rückzug mahnte. Auf leisen Sohlen zog er sich in sein Schlafgemach zurück, wo eine aufgeregte Dienerschar bereits fieberhaft nach ihm suchte.


  Am morgigen Tage fände der aufgeweckte Knabe schon eine Gelegenheit, um sich mit seinem Oheim und natürlich mit seinem Stari über all diese verworrenen Dinge zu unterhalten. Sie konnten ihm bestimmt erklären, welche Gemeinheiten der Markgraf sich ausgedacht hatte.


  Vielleicht fand er dabei sogar eine Möglichkeit, seinen geheimen Wunsch zu äußern. Er wollte, nein, er musste unter allen Umständen selbst die Wunder der Nordmark sehen: die Insel des Riesenmädchens im Feisnecksee zum Beispiel.


  Und vielleicht durfte er sogar seinen Stari mitnehmen.


  Na, wie der sich erst darüber freuen würde!


  Schon bald fand Thietmar sich im Reich der Träume wieder und er sah ein Riesenmädchen an den Ufern eines glasklaren Sees stehen, eine Schürze voller Sand und ihre Haare wogten im Winde wie die Wellen des Meeres …


  


  *


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Unmittelbar am nordöstlichen Ufer des Kleinen Meers gelegen und von diesem nur durch eine seichte Furt getrennt, glitzerte das klare Wasser der Feisneck in der Mittagssonne. Große dunkle Wälder säumten malerisch die hügeligen Ufer und verströmten einen intensiven Geruch nach Harz und feuchtem Waldboden. Ein breiter Schilfgürtel reichte an den flachen Stellen bis weit in das kühle Nass hinein und bildete die Heimat für unzähliges Wassergetier. Die Gegend war reich an Fisch und Wild und aus den Kronen der höchsten Bäume gellten weithin hörbar die Schreie der Fischadler.


  Inmitten der Feisneck aber lag jene Insel, die der Sage nach von einem Riesenmädchen erschaffen wurde. Eine lange Brücke aus solidem Eichenholz, gut und gerne zweihundertfünfzig Schritte lang, verband die Insel mit dem östlichen Ufer. Sie endete inmitten einer Siedlung, die vor vielen Generationen von Stammesangehörigen der Moriczer angelegt worden war.


  Die Siedlung bestand aus gut zwei Dutzend einfacher Lehm- und Holzhäuser, in denen meistens drei Generationen unter einem Dach lebten. Eine wehrhafte Palisade aus zugespitzten Eichenpfählen, die dem natürlichen Verlauf eines kleinen Hügels folgte, bot den Einwohnern ausreichenden Schutz vor feindlichen Überfällen. Im südlichen Teil der Palisade war ein großes Torhaus eingelassen, was sich im Ernstfall gut verteidigen ließ. Sollte sich jedoch einmal eine erdrückende Übermacht nähern, blieb den Bewohnern immer noch die Flucht zur Insel übrig. Dort konnten sie problemlos einer längeren Belagerung trotzen, denn auf der Insel lagerten nicht nur die Waffen, sondern auch die gesamten Vorräte der Siedler. Rüben, Bohnen, Getreide, Dörrfleisch, aber auch Pfeil und Bogen, Schilde und messerscharfe Streitäxte fehlten nicht. Jeder Dorfbewohner, ob Mann oder Frau, konnte sich nach seiner Wahl so bewaffnen, wie es seinen Fähigkeiten entsprach.


  Und all diese Schätze, und noch viel mehr, lagerten auf der Insel in einer Fluchtburg, welche auf einem hoch aufgeschütteten Hügel stand.


  Schläfrig blinzelte Paddie durch die dichte Baumkrone gen Himmel und schaute für einen Moment dem funkelnden Spiel der Sonne im Blätterdach zu. Ein lauer Wind wehte sacht von der Feisneck herüber und trieb ein schwaches Aroma nach Wasser und Schilf vor sich her. Aus der nahen Siedlung drangen nur vereinzelt dumpfe Geräusche, denn die Schwüle um die Mittagszeit machte müde und schwerfällig.


  Mit einer lockeren Handbewegung versuchte Paddie die lästigen Fliegen zu verscheuchen, die es auf seine schweißfeuchte Nase abgesehen hatten. Der Erfolg war jedoch gleich null, denn sobald Paddie seinen Arm ins Gras sinken ließ, waren die kleinen Plagegeister sofort wieder da. Resignierend hob der Halbwüchsige seinen Kopf etwas und warf einen kurzen Blick zu den zwei Dutzend Schafen hinüber, die wiederkäuend im Schatten der nächsten Bäume lagen. Schafe hüten, das war so ziemlich das Langweiligste, was sich der knapp 13-jährige Junge überhaupt vorstellen konnte. Gewiss, in den riesigen Wäldern und Sümpfen an den Ufern der Morcze gab es jede Menge großer Raubtiere. Und wenn man den Berichten der Alten Glauben schenkte, so verging früher kein einziger Tag, an dem nicht irgendein Weidetier gerissen wurde.


  Dieses Früher, so fand Paddie, musste aber schon sehr, sehr lange her sein. Solange er nämlich die Schafe hütete, und das waren schon fast drei Sommer, da war noch niemals etwas Aufregendes passiert. Außerdem wusste doch jedes Kind, dass Raubtiere nur in der Dämmerung oder des Nachts jagten, nicht aber zur Mittagsstunde. Na, und wenn aber doch einmal so ein Räuber Appetit auf frisches Hammelfleisch verspüren sollte, dann wüsste Paddie schon, was zu tun sei. Er hatte seinen langen Hirtenstab an dem unteren Ende gut angespitzt und sein kleines krummes Messer besaß eine so scharfe Klinge, dass es wie von selbst durch die Kehle eines Räubers gleiten würde.


  Beim großen Sonnengotte Swarozyc, was wäre das für ein Erlebnis, wenn er eines Tages das weiche Fell eines Luchses nach Hause brächte. Vater, Mutter, die Freunde und erst recht die schöne Kosi würden staunen – auf ihre großen Augen war Paddie jetzt schon gespannt.


  Endlich bekäme er einen richtigen Erwachsenennamen, denn seinen blöden Kindernamen konnte er schon lange nicht mehr leiden. Paddie! Nichts anderes als »Kleines Fröschlein« hieß das. Pfui Spinne, wie kindlich das klang!


  Paddie träumte davon, wie er der hübschen Kosi das selbst gegerbte Luchsfell um die Schultern legte. Wie sie ihn staunend bewunderte und endlich die gebührende Aufmerksamkeit schenken würde. Er wäre dann endlich nicht mehr Paddie das Fröschlein, nein, er würde als ein begehrenswerter, tapferer, junger Mann dastehen, fast ein großer Held sozusagen, der nur mit einem kleinen Messerchen bewaffnet auf Raubtierjagd ging. Paddies Brust schwoll im Halbschlaf an vor Stolz. Vielleicht nannte man ihn eines Tages sogar »Byk«, den Stier, oder »Barik«, den Bären. Ach ja, seine angebetete Kosi, die kleine Amsel. Warum nur blickte sie immer so stolzen Hauptes über ihn hinweg? Warum tat sie immer so, als wenn er wirklich nur ein kleiner, unbedeutender Hüpffrosch wäre?


  »Oh, Große Jägerin, erhöre mein Flehen und lasse meine Träume Wirklichkeit werden«, murmelte Paddie mit geschlossenen Augen vor sich hin, »ich würde dir mit Freuden auch das Herz des Luchses opfern.«


  Ein kurzer Blick in Richtung der Schafe, die faul vor sich hindösten, und Paddie schloss erneut die Augen. Abermals fiel er in einen dämmrigen Halbschlaf und gab sich seinem Lieblingstraum hin: Kosi stand vor ihm, auf ihren fein geschwungenen Lippen das schönste Lächeln gezaubert, was man sich nur vorstellen konnte. Ihre langen, vollen Haare glänzten in der Sonne wie das frisch geputzte Gefieder einer Amsel. Anmutig strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, streckte die Hand aus und streichelte ganz sacht über Paddies Wange. Das Streicheln im Traume wirkte so echt, als wenn es in der Wirklichkeit geschähe.


  Paddie seufzte leise im Halbschlaf: »Ach, du meine allerliebste Kosi!«


  Kosis Berührungen wurden immer deutlicher, während der wunderschöne Traum langsam zu verblassen begann. Paddie wollte seine Arme ausstrecken, um seine entschwindende Angebetete festzuhalten, jedoch sie wogen schwer wie Blei. Kosis Umrisse rückten in immer weitere Ferne und lösten sich ganz auf, ohne dass Paddie etwas dagegen tun konnte. Alles nur ein Traum, aus und vorbei, aber warum spürte er das zärtliche Streicheln ihrer schlanken Finger immer noch so deutlich? Irritiert und noch leicht benommen erwachte Paddie und schlug die Augen auf.


  Nicht Kosis zarte Hände berührten ihn liebkosend, sondern etwas Raues, Haariges. Ein Ding mit schwarzen Krallen lag auf Paddies Schulter und streifte erneut über seine Wange. Innerhalb eines halben Atemzuges sprang der dermaßen erschreckte Junge steil in die Höhe, als er erkannt hatte, was ihn da berührte: der Vorderlauf eines riesigen Wolfes!


  Mit rasendem Herzen, die Arme schützend vor Brust und Kopf haltend, drehte sich Paddie blitzartig um, immer auf das Schlimmste gefasst. Vor Schreck bemerkte er nicht einmal, dass sein viel geliebtes Messer ins Gras gefallen war und er mit bloßen Händen gegen einen starken Wolf wirklich keine gute Figur gemacht hätte.


  Statt eines zähnefletschenden Ungeheuers erblickte er jedoch seine Freunde Rapak und Bikus, die sich vor Lachen verkrümmt zu Boden warfen. Sie hatten sich heimlich von hinten an den träumenden Paddie angeschlichen, um ihm einen Schrecken einzujagen. Die Freude über ihren gelungenen Spaß war so groß, dass sie sich mit beiden Händen den Bauch hielten und mühsam nach Luft schnappten. Rapaks alte Wolfspfote lag achtlos im Gras und schien Paddie jetzt höhnisch zuzuwinken.


  »Oh, ihr Nichtsnutze«, schimpfte Paddie erbost, als er seinen ersten Schreck überwunden hatte.


  »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen, mich so arg zu erschrecken? Stellt euch einmal vor, ich hätte mein Messer noch in der Hand gehabt und damit um mich gestochen!«


  Der kleine, untersetzte Bikus sah seinen Freund für einen kurzen Moment entgeistert an, winkte dann aber locker mit der Hand ab und prustete erneut los. Rapak schüttelte seine langen schwarzen Haare und fiel ebenfalls sofort wieder mit ein. Ihr unbeschwertes Lachen schallte weit über die Wiese. Paddies anfänglicher Ärger verflog schließlich wie im Winde und bald darauf wälzten sich alle drei Freunde balgend durch das hohe Gras. Letztlich dauerte es eine ganze Weile, bis sie endlich wieder beruhigt hatten.


  »Was ist«, fragte Bikus, dessen nimmersatter Appetit im ganzen Dorfe gefürchtet war und dessen Name »Dickerchen« bedeutete, »hast du Lust mitzukommen, um ein wenig zu fischen? Vielleicht fangen wir ja den großen Wels, der oft bei der ausgebrannten Weide sein Unwesen treibt.«


  Auffordernd griff er in einen großen Weidenkorb und zog ein engmaschiges Bastnetz hervor.


  »Hab’ ich selber geknüpft«, erklärte er stolz.


  »Hmm, frisch gebratene Welsstücke, die schmecken so lecker«, schwelgte er in erwartungsvoller Vorfreude und rieb sich sein kleines Bäuchlein.


  »Wels, du spinnst!«, belehrte ihn Paddie. »Die schlafen doch am Tage und kommen nur des Nachts aus ihren Höhlen geschwommen.«


  Neugierig begutachtete er anschließend das Netz und zerrte fachmännisch an den Knoten.


  »Na, den großen Wels wirst du damit wohl nicht fangen, aber für ein paar fette Brassen wird es gut genug sein.«


  »Die schmecken aber auch und lassen sich außerdem leichter fangen«, stellte Rapak fest und strich sich eine schwarze Strähne aus der Stirn. Rapaks Name führte auf seine tief blau-schwarze Haarfarbe zurück und war die Bezeichnung für eine Krähe.


  Wie Paddie wusste, brachte Rapaks Vater einst seine Mutter von einer dreijährigen Handelsreise aus dem fernen Konstantinopel mit. Sie starb an einem hohen Fieber, kurz bevor der kleine Rapak das zweite Lebensjahr erreicht hatte.


  Rapak war mit seinen fast vierzehn Lenzen der älteste der drei Freunde und genoss in seiner Familie Freiheiten, von denen Paddie und Bikus nur träumten. Er durfte mit Vaters Speer und Bogen auf die Jagd gehen, wann immer er wollte. Ja, er wurde nicht einmal gescholten, wenn er heimlich von Vaters süßem Met etwas stibitzte.


  Aber auch von den jungen Mädchen erntete der schlanke, hochgewachsene Rapak oft neugierige Blicke, was ihn aber meist nicht sonderlich interessierte. Kurzum, Paddie und Bikus sahen in ihrem großen Freund ein leuchtendes Vorbild und schenkten ihm uneingeschränkt Bewunderung.


  Ein tiefer Seufzer entrang sich Paddies Brust.


  »Wie gerne wäre ich mit euch gegangen, aber wer soll auf diese blöden Schafe aufpassen?«


  Enttäuscht blickten seine beiden Freunde zu den wiederkäuenden Wollknäueln hinüber und zuckten ratlos mit den Schultern.


  »Na, da kann man nichts machen. Wenn du aber später nachkommen willst, wir sind dort hinten am See«, Rapak wies mit dem Finger in die betreffende Richtung, »dort, wo die vom Blitzschlag ausgebrannte Weide steht.«


  »Und wenn du nicht kommen kannst, dann ist es auch nicht so schlimm. Ich lasse dir für heute Abend einfach einen Fisch übrig«, fügte Bikus hinzu und leckte sich voller Vorfreude die Lippen.


  In ein verzweifeltes Grübeln fallend schaute Paddie seinen Freunden hinterher, die bald darauf in den dichten Sträuchern des Ufers verschwunden waren. Er überlegte hin und her, wie er ihnen nur folgen konnte, aber es wollte ihm einfach nichts einfallen.


  So saß er immer noch missmutig an einen Baum gelehnt, als sich seine kleine 6-jährige Schwester Dusa mit einer Handvoll gleichaltriger Kinder näherte.


  »Was machst du da?«, fragte sie neugierig und musterte ihren großen Bruder von oben bis unten. Plötzlich hatte Paddie eine Idee, wie er doch noch zu seinen Freunden eilen konnte. Er setzte eine todernste Miene auf und erklärte seiner Schwester mit verschwörerischer Miene: »Ich beschütze die Schafe vor den hungrigen Räubern des Waldes.«


  Erschrocken blickte sich die kleine Kinderschar nach allen Seiten um.


  »Aber das ist doch bestimmt sehr gefährlich. Hast du denn gar keine Angst?«, flüsterte Dusa, während die anderen Kinder enger zusammenrückten.


  »Oh, das ist sogar sehr gefährlich, aber Angst habe ich keine«, erklärte Paddie feierlich. Wie zufällig spielte er dabei mit seinem Messer, was sofort die Blicke der Kinder auf sich zog.


  »Und warum hast du keine Angst?«, wollte seine Schwester wissen.


  Paddie hob sein Messer in Augenhöhe der Kinder und senkte seine Stimme zu einem Flüsterton, grade laut genug, dass es auch der hinterste der kleinen Zuhörer noch verstand.


  »Siehst du dieses Messer hier?«


  »Ja«, flüsterte Dusa und reckte neugierig die Nase vor.


  »Das ist kein gewöhnliches Messer, wie du vielleicht denkst.«


  »Nein? Was ist es denn für ein Messer?«


  »Nun, mein liebes Schwesterlein, dies hier ist ein Zaubermesser.«


  Die Augen von Paddies Schwester blickten skeptisch auf Paddies Hand, aber ihre kleine Gefolgschaft bekam große Augen und spitzte die Ohren, um nichts zu versäumen.


  »Ein Zaubermesser!«, flüsterten die Kleinen ehrfürchtig und nickten sich verstehend zu.


  Dusa schaute ihrem großen Bruder jedoch ungläubig in die Augen: »Du spinnst!«, stellte sie fest.


  »Aber nein doch, es ist wirklich ein Zaubermesser«, spielte Paddie sein Spiel weiter.


  »Und von wem willst du das Zaubermesser bitteschön bekommen haben?«


  »Könnt ihr das Geheimnis denn auch für euch behalten?«


  Alle Kinder nickten eifrig, während Dusa nur nichtssagend mit den Schultern zuckte. »Vielleicht.«


  »Dann will ich es euch also erzählen. Aber psst! Es ist ein ganz großes Geheimnis, was ich noch niemandem erzählt habe, und ihr dürft es nicht weitererzählen!«


  Als die Kinderschar eifrig nickte, hob Paddie, Achtung gebietend, seinen Zeigefinger.


  »Dieses Messer gehörte einst der Großen Jagdgöttin.«


  Ein aufgeregtes »Aah« und »Ooh« raunte durch die kleinen Zuhörer. Jedoch, Paddies Schwester hegte immer noch ernsthafte Zweifel an den Worten ihres großen Bruders.


  »Ach, und die Große Jägerin hat es dir einfach so gegeben, wie?«


  »Nein, so einfach gegeben hat sie es mir natürlich nicht!« Paddie war in seinem Element. Wenn es darum ging, Geschichten zu erfinden, dann konnte ihm niemand aus dem Dorf auch nur annähernd das Wasser reichen.


  »Also, das war so: Vor ein paar Wochen bin ich einmal allein durch den Wald gelaufen.«


  »Wo denn?«, wollte es Dusa wieder ganz genau wissen.


  »Das war dort hinten«, Paddie steckte den Arm in eine ungefähre Richtung aus, »da, wo der große Moorsee liegt.«


  Erschrocken riss Dusa den Mund auf. »Bist du da etwa reingegangen?«


  »Ach wo, du kleines Dummerchen. Meinst du etwa, ich gehe freiwillig ins Moor?«


  »Oh, und ich dachte schon …«, atmete das kleine Mädchen auf.


  Paddie grinste.


  »Und wie ich so am Rande des großen Moorsees entlanglief, hörte ich plötzlich ein leises Jammern und Winseln aus den Büschen. Ja, und da habe ich einfach nachgesehen.«


  »Also«, spann das kleine Mädchen den Faden ihres listigen Bruders einfach weiter, »und da hast du die Große Jägerin gefunden, die sich ein Bein verstaucht hatte und …«


  »Dusa, bitte!«, wies Paddie sie kopfschüttelnd zurecht. »Ein kleines Bärenjunges habe ich gefunden, jawohl!«


  Dusas Stimmung änderte sich schlagartig. Leise Wehmut klang in ihrer Stimme mit.


  »Oh, ein kleines niedliches Bärenkind, so schön weich und kuschelig. Warum hast du es denn nicht einfach mitgebracht? Ich hätte mich doch um das Kleine gekümmert und es gefüttert.«


  »Aber Schwesterlein, das geht doch nicht. So ein Bärenjunges wird doch auch einmal größer und was willst du dann machen? Jede Woche ein Schaf verfüttern?«


  Das kleine Mädchen zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Schade, ich dachte ja nur …«


  »Nun weiter«, wurde Paddie langsam ungeduldig. Womöglich fingen die Freunde grade einen großen Fisch und er war nicht dabei. Was für ein furchtbarer Gedanke!


  »Das Bärenjunge saß in einer Falle fest und war schon ganz schwach vor Hunger und Durst. Ich habe es also zuerst aus der Falle befreit und ihm dann mein ganzes Mittagsbrot zum Fressen gegeben. Nicht ein einziges Krümelchen blieb noch für mich übrig. Anschließend führte ich den kleinen Bären zum Wasser, wo er seinen großen Durst stillen konnte. Ihr hättet einmal die dankbaren Augen des Kleinen sehen sollen, als er sich davontrollte. In der folgenden Nacht erschien mir dann die Große Jägerin im Traum und bedankte sich bei mir für die gute Tat. Sie sagte zu mir, dass ihr alle Tierkinder des Waldes heilig wären. Als ich dann am anderen Morgen erwachte, lag dieses Messer neben mir. Die Göttin hatte es mir zum Geschenk gemacht, damit es mich vor allen bösen Geistern und wilden Räubern des Waldes schützen möge.«


  Die Münder der kleinen Kinder standen weit offen, ihre Augen hingen buchstäblich an den Lippen des doppelt so alten Jungen, damit ihnen auch ja kein Wort entgehen konnte. Insgeheim frohlockte Paddie, als er das Misstrauen seiner kleinen Schwester schwinden sah. Trotz ihres jungen Alters kannte sie ihren Bruder schon gut genug, um ihm nicht alles für bare Münze abzukaufen. Aber die soeben gehörte Geschichte und auch die ernsthafte Art, wie Paddie sie vorgetragen hatte, da musste schon einiges dran sein.


  »Brüderchen«, flüsterte sie bittend, »darf ich auch einmal dein Zaubermesser in die Hand nehmen?«


  Blitzschnell zog Paddie die Hand mit dem Messer zurück und versteckte sie hinter seinem Rücken.


  »Oh, du kleines Dummerchen! Glaubst du denn etwa, dass die Große Jägerin mir das Messer zum Spaß schenkte? In meinem Traum hatte sie noch zu mir gesagt, dass mich dieses edle Messer besonders beim Hüten der Schafe beschützen werde. Warum glaubst du denn, vertrauen mir die Erwachsenen diese verantwortungsvolle und wichtige Arbeit an? Sie tun es, weil sie genau wissen, dass die Schafe bei mir in den besten Händen sind.«


  Paddies Schwester war nun endgültig von der Geschichte überzeugt, denn sie hatte noch niemals gehört, dass ihrem Bruder auch nur ein einziges Schaf abhandengekommen wäre.


  »Ist das Schafehüten eigentlich schwer?«, versuchte sie aber weiterhin an das begehrte Zaubermesser heranzukommen.


  »Oh ja!«, erklärte Paddie mit ernsthafter Stimme, obwohl er sich das Lachen nur noch mühsam verkneifen konnte.


  »Es sind ja nicht nur die wilden Tiere, vor denen man sich in Acht nehmen muss, sondern man muss auch immer ganz genau aufpassen, dass die Schafe sich nicht zu weit von der Wiese entfernen oder gar in den Wald laufen.«


  Paddie deutete mit wichtiger Miene auf die kleine Herde, die immer noch faul und wiederkäuend im Schatten lag.


  »Und vor allem muss man darauf achten, dass die Schafe immerzu kauen. Wenn sie nämlich nicht mehr kauen, dann haben sie kein Futter im Maul. Und wenn sie kein Futter haben, dann werden sie schwach und mager, ihre Wolle wird dünn und flachsig und sie geben auch keine Milch mehr. In diesem Fall muss man ihnen sofort ein paar saftige Gräser suchen und sie damit füttern, damit sie auch ja weiterkauen.«


  Die kleine Dusa überlegte, während die anderen Kinder miteinander tuschelten und ihr schließlich etwas ins Ohr raunten.


  »Bitte Brüderchen«, bettelte sie, »lass uns doch auch einmal die Schafe hüten. Wir werden auch ganz genau aufpassen und nichts verkehrt machen. Das versprechen wir dir, bei der Großen Jägerin!«


  Paddie schien angestrengt zu überlegen, obwohl sein Entschluss schon längst feststand.


  »Bitte, bitte, mein liebes Brüderchen«, flehte Dusa nochmals, wobei sie ihrem Namen – »kleines Seelchen« – alle Ehre machte.


  »Und ich kann mich wirklich auf euch verlassen?«, fragte er mit todernster Miene.


  Eifrig nickten die Kinder und ein vielstimmiges »Ja« antworte ihm.


  »Und ihr werdet auch niemandem davon etwas erzählen?«


  »Niemals!«


  Langsam erhob sich der Knabe und überreichte seiner kleinen Schwester vorsichtig das Messer. Ihre Augen leuchteten vor Stolz, als sie es ehrfürchtig entgegennahm.


  »Also gut«, belehrte Paddie die kleine Kinderschar nochmals.


  »Ich hoffe, dass ich mich auf euch verlassen kann und ihr auch alles so ausrichtet, wie ich es gesagt habe. Und haltet mir ja das göttliche Messer in Ehren und treibt damit keinen Unfug. Noch lange bevor der Abend anbricht, werde ich wieder hier sein und das Messer von euch zurückfordern.«


  Die Kinder hörten jedoch gar nicht mehr richtig zu und murmelten nur noch etwas Unverständliches. Stattdessen hatten sie Paddies Schwester umringt und begutachteten das göttliche Messer von allen Seiten.


  Frohen Mutes konnte sich der kleine Geschichtenerfinder nun eilig auf den Weg machen, dorthin, wo seine Freunde sich schon eine ganze Weile im Fischen übten. Und wenn dann ein großer Fisch am Ufer entlangschwamm, konnte ihn niemand mehr von der Jagd abhalten.


  


  *


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Selbstzufrieden und hämisch grinsend überdachte Dietrich nochmals seinen fein ausgeklügelten Plan. Alles war perfekt angelaufen, so wie immer, wenn er die Fäden selbst in den Händen hielt. Wenn alles wunschgemäß verlief, dann war der Graf am Ende nicht nur um einen Batzen reicher, sondern auch gleichzeitig einige seiner ärgsten Feinde los.


  Langsamen Schrittes durchmaß Dietrich sein Gemach, in das er sich stets zurückzog, wenn es geheime Pläne zu schmieden galt. Zwölf Schritte von der Tür zum Kamin, zehn Schritte vom Kamin zum Fenster und dann wieder zurück.


  Die Dielen knarrten im Takt zum Leder seiner Stiefel und sein langes, reich verziertes Schwert gab jedes Mal ein feines Schleifen von sich, wenn es über den Stoff seiner Hose strich. Ansonsten herrschte eine vollkommene Stille in diesem, seinem allerheiligsten Gemach. Kein störender Laut drang mehr in den höchsten Raum des Wohnturmes herauf, dessen unverkleidete Decke von gewaltigen, rauchgeschwärzten Balken durchzogen wurde.


  Der Raum war spartanisch eingerichtet und glich eher einer Rüstkammer als einem fürstlichen Privatgemach. An der Wand, dem Kamin gegenüber, hingen und standen Schwerter und Lanzen in einem hölzernen Regal. Mindestens zwei Dutzend eiserne Helme der verschiedensten Formen hingen griffbereit an langen Haken. Auch an lang- und kurzstieligen Streitäxten sämtlicher Größen bestand kein Mangel. Neben dem Kamin stand eine große eisenbeschlagene Truhe, die von einem massigen Vorhängeschloss gesichert war. Ein einsames kleines Kruzifix neben einem Heiligenbild komplettierte die Einrichtung.


  Auf dem Treppenabsatz vor der Tür stand der stiernackige Wachtposten Walther und sorgte dafür, dass kein ungebetener Besucher die Gedankengänge seines edlen Herren stören konnte. Selbstredend kam für Dietrich hierfür nur ein alter Haudegen infrage, der schon mehr als einmal seine Loyalität bewiesen hatte. Notfalls würde Walther seinen Herren sogar mit dem Leben verteidigen. Dies war allerdings auch das Mindeste, was der Markgraf erwartete.


  Dietrich rieb sich zufrieden die Hände. Der erste Teil seines Planes war gelungen. Der Kaiser hatte angebissen und ließ ihm freie Hand im Umgang mit dem störrischen Wendenpack. Unter dem Freibrief des kaiserlichen Befehls: »Steuereintreibung – notfalls auch mit Waffengewalt« hatte er nun endlich den freien Handlungsspielraum, den er schon immer wollte. Nun ja, dieses »notfalls« war ein weitläufiger Begriff und ließ sich sehr vielschichtig interpretieren. Es lag nun ganz allein bei ihm, wie er des Kaisers Befehl auslegte. Und der Graf hatte schon sehr klare Vorstellungen.


  Im Gedanken sah Dietrich sich schon die blanken Silberheller zu vielen Türmchen aufschichten, spürte das leise Kribbeln in den Fingern, wenn er über die feinen Nerz- und Zobelfelle streichelte und er schmeckte den süßen, starken Met am Gaumen, den die Heiden wahrlich gut zu brauen verstanden. Zum nächsten Winter wären seine Vorratslager bis zum Bersten gefüllt. Schweine, Hammel und Federvieh für das tägliche Mal des Adels, Fladenbrot und Pökelfleisch für die Waffenträger und Bediensteten, Rüben- und Hirsesuppe für die Bauern und Knechte. Ja, der Kaiser würde mit ihm zufrieden sein. Was für ein vorbildlicher Herrscher er doch war, wenn er sich so fürsorglich um all seine Untertanen sorgte.


  Dietrich war bis hierher mit sich und der Welt zufrieden. Alles lief nach Plan. Nun galt es die nächste Phase umzusetzen und zwar je eher, desto besser.


  Ein dumpfes Pochen an der Zimmertür riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Ja!«, rief er laut, damit Walther es durch die massive Tür auch hören konnte.


  »Herr, Ritter Udo ist hier. Ihr wünscht ihn zu sprechen?«, fragte der Posten demütig.


  »Aber gewiss doch, nur immer herein mit unserem edlen Freund!«


  Dietrichs Gesichtszüge veränderten sich augenblicklich. Der selbstzufriedene Ausdruck verschwand und machte einem gönnerischen Lächeln Platz. Mit leicht erhobener Hand trat er scheinbar erfreut auf seinen Ritter zu, um ihn zu begrüßen. Dieser beugte ein Knie zu Boden, senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf den Siegelring seines Lehnsherren.


  »Mein treuer Udo, was für eine Freude, Euch wiederzusehen«, heuchelte Dietrich gekonnt.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, mein edler Herr. Gott möge Euch auf all Euren Wegen beschützen und ein langes Leben bescheren«, entgegnete Udo demütig und erhob sich betont respektvoll.


  Sekundenlang standen sie sich wortlos gegenüber, der Freiherr in stummer Erwartung eines ertragreichen Auftrages, der Graf ganz und gar in die Musterung seines Vasallen vertieft.


  Was für ein stattlicher Bursche dieser Ritter doch ist, gestand sich der Markgraf neidvoll ein. Ein Furcht einflößender Blutknecht, durch und durch. Mit seinen zweiunddreißig Lenzen im besten Mannesalter, kräftig gewachsen, breit in den Schultern und fast einen ganzen Kopf größer als sein Lehnsherr. Kaum jemand in der Grafschaft verstand sich so gut in der Handhabung von Schwert und Lanze, keiner konnte am Biertisch mit ihm mithalten. Niemand, wohl nicht einmal er selbst, wusste noch zu sagen, wie viele Gegner sein Schwert bisher niedergestreckt hatte. Entscheidend für den Markgrafen war, dass Udo hervorragende Führungseigenschaften besaß. Er verstand es, eine Armee zu befehligen, die Leute im bedingungslosen Gehorsam anzutreiben, sie in einen wahren Blutrausch zu stürzen und es gab unter seinen kampferprobten Mannen niemanden, der die Richtigkeit seiner Befehle auch nur im Traume anzuzweifeln wagte.


  Ein prächtiger Bursche stellte Dietrich zufrieden fest, ließ sich seine tatsächlichen Gedanken jedoch nicht anmerken.


  »Euer Kettenhemd sieht stumpf aus und einige Ringe sind zerbrochen«, bemerkte er stattdessen und schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Ja, Herr, ich weiß«, suchte Udo sich zu rechtfertigen, »aber Ihr wisst ja, die Ernte war in diesem Jahr nicht so ertragreich …, ja und auf einem Schlachtfelde, da war auch schon lange keine Beute mehr zu holen.«


  Dietrich nickte verstehend, fügte jedoch hinzu: »Ein neues, standesgemäßes Schwert wäre wohl auch angebracht, meine ich.«


  Udo senkte beschämt den Kopf und entgegnete mit etwas Trotz in der Stimme: »Mein Schwert hat aber immer noch eine scharfe Klinge und es ist bereit wie eh und je, jedem Feind mit einem einzigen Hieb den Schädel zu spalten. Wollt Ihr den guten Stahl einmal selbst prüfen?« Udo stand im Begriff, sein Schwert zu ziehen, um es dem Grafen zu überreichen. Der winkte jedoch gelangweilt ab.


  »Mir scheint, ich werde Euch wohl ein wenig unter die Arme greifen müssen. Schließlich seid Ihr ein Mann von Adel und ich kann es einfach nicht dulden, wenn meine Edelleute herumlaufen, als seien sie die erbärmlichsten Blutknechte.«


  In Udos Augen glomm ein Funken Hoffnung auf.


  »So habt Ihr tatsächlich einen Auftrag für mich?«


  »Vielleicht.«


  »Oh Herr, sagt mir, was ich für Euch tun kann und so soll es geschehen!«


  Der Markgraf hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Udos Rittergüter waren in der Tat hoch verschuldet. Im Prinzip rechnete Udo bereits mit einer Hungersnot unter seinen Bauern, wenn nicht bald ein kleines Wunder geschah. Sollte sein Lehnsherr dieses kleine Wunder bewirken können?


  Dietrich hingegen gab sich plötzlich unentschlossen und nachdenklich, um seinen Ritter noch etwas auf die Folter zu spannen. Bemessenen Schrittes stolzierte er einmal um Udo herum, musterte ihn von Kopf bis Fuß und kratzte sich geräuschvoll in den Bartstoppeln. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, dass einige seiner Ritter viel zu sehr über ihre Verhältnisse lebten. Den Rest konnte er sich einfach zusammenreimen.


  »Hm, ich frage mich die ganze Zeit, ob Ihr wahrhaftig noch der richtige Mann für mich seid.«


  Udo begann zu schwitzen. »Aber Herr, zweifelt Ihr etwa an mir?«


  »Nun ja, wenn ich mir Euch so von allen Seiten betrachte.«


  Im Gesicht des dermaßen verunsicherten Ritters standen Ungewissheit und Furcht nah beisammen. Sollte der Graf es sich etwa doch noch überlegen und einen anderen mit seinem Auftrage betrauen? Welch furchtbare Schmach.


  »Herr, bitte, stellt mich auf die Probe und so werde ich Euch nicht enttäuschen.«


  Dietrich gab sich, als ob er einen inneren Kampf ausfocht, obwohl sein Entschluss schon lange feststand. Nach einer genau bemessenen Pause nickte er schließlich nachdenklich den Kopf.


  »Nun gut, mein lieber Udo, ich will es mit Euch versuchen. Wie viele berittene Männer unter Waffen könnt Ihr kurzfristig aufbieten?«


  »Fünfzehn bis zwanzig, etwa.«


  »Wie viele?«, fragte der Graf mit gespieltem Entsetzen zurück.


  »Vierzig.«


  Dietrich war zufrieden.


  »Recht so, mein Ritter, ich wusste, dass ich auf Euch zählen kann.«


  Udo atmete befreit aus und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Vierzig Reiter waren natürlich viel mehr, als er sich momentan leisten konnte, aber wenn sich der Auftrag lohnte, so wollte er sich das Geld dafür gern bei einem Juden leihen.


  »Kommt, setzten wir uns an den Tisch und trinken erst einmal einen Wein darauf.«


  Schnell waren die Becher gefüllt, Udos Selbstvertrauen kehrte in Erwartung reichen Lohnes zurück. In gespannter Vorfreude hob er seinen Wein und sprach einen Toast: »Gott im Himmel möge Euch segnen und ein reiches Leben bescheren.«


  Dietrich nickte wohlwollend und prostete zurück.


  »Für ein reiches Leben brauchen wir den Allmächtigen nicht anzustrengen, denn dieses liegt wohl ganz allein in unserer Hand. Den Segen unseres Vaters, den nehme ich aber gerne an. Auf dass ich mit Euch eine gute Wahl getroffen habe.«


  Schnell waren die Becher geleert und Udo wartete gespannt, mit welchem Auftrag ihm der Graf nun betrauen würde. Dieser schien jedoch alle Zeit der Welt zu besitzen und spannte seinen Ritter weiterhin auf die Folter. Zunächst stocherte er mit einem spitzen Holzstäbchen zwischen seinen Zähnen nach Essensresten, schnäuzte einmal kräftig auf den Fußboden und kratzte sich anschließend ausgiebig am Hinterkopf und unter den Achseln. Erst als der edle Graf sich endlich rundherum wohlzufühlen schien und abermals Wein eingeschenkt war, räusperte er sich vernehmlich und blickte seinem Gegenüber in die Augen. Ein verschlagenes Grinsen erschien in seinem Gesicht.


  »Ich habe vom Kaiser den Befehl erhalten, die fälligen Nordmarksteuern einzutreiben. Diesmal soll es aber mit allem erforderlichen Nachdruck geschehen, ohne Rücksichtnahme auf das Heidenpack. Wo sich Widerstand regt, da wird er mit aller Härte gebrochen, wer nicht freiwillig seine Ernte herausrückt, der wird auf das Härteste bestraft. Es kann nicht sein, dass dieses dumme Bauernpack in Saus und Braus lebt, während unser edles Volk darben muss. Unter Eurer Führung, mein treuer Udo, werden wir bis ins tiefe Herz der Nordmark vorstoßen und uns all das holen, was uns von Gesetzes wegen sowieso zusteht. Ich lasse Euch völlig freie Hand, wie Ihr mit diesem Pack umspringt. Habt Ihr mich verstanden? Völlig freie Hand habt Ihr und dies im Namen des Kaisers.«


  Udos anfängliche Begeisterung wich schnell einer ernsthaften Nachdenklichkeit.


  »Mit nur vierzig Mann? Ich glaube nicht, dass dies gut geht.«


  »Dummkopf!«


  »Aber …?«


  »Wer sagt denn, dass Ihr und Eure paar Mannen allein aufbrechen sollt?«


  Udo atmete auf. In der Tat sah die Sache so aus, dass bei den Wenden immer mit Widerstand zu rechnen war, wenn man gewisse Grenzen überschritt. Besonders während der Steuereintreibung.


  »Eure Kampfgefährten aus früheren Zeiten, Arnulf der Einäugige und Joachim der Schöne, stellen ebenfalls vierzig Berittene. Von den Rittern Roland, Gunther und Herrmann erwartet jeweils dreißig und von mir erhaltet Ihr noch einmal zwanzig Mann dazu. Das sind weit mehr als zweihundert wohlerprobte Kämpfer. Natürlich hätte ich Euch auch noch mehr meiner eigenen Leute mitschicken können, aber irgendjemand muss sich ja um Ruhe und Frieden im eigenen Lande kümmern. Ich werde Euch, Kraft meines Amtes, außerdem die erlesene Aufgabe antragen, der edlen Herren Führer zu sein.«


  »Die Kampfeskraft dieser Streitmacht wird unüberwindbar sein«, nickte Udo begeistert und dachte sich dabei: Dieser alte Fuchs! Er versteht es immer wieder, fremde Ochsen vor seinen Karren zu spannen. Aber was soll’s, wenn für mich genügend dabei herausspringt, dann soll es so recht sein!


  »Mein Dank sei Euch für alle Zeiten gewiss, mein edler Herr, dafür, dass ich der anderen Ritter Führer sein darf. Ich werde meine alten Kampfgefährten außerordentlich zu begeistern wissen. Nach unserer Rückkehr wird es selbst dem einfachsten Blutknecht ein Bedürfnis sein, die herrlichsten Lobpreisungen auf Eure viel gerühmte Weisheit anzustimmen.«


  Dietrich hob seinen Becher.


  »So soll es dann geschehen!«


  »Auf Euren weisen Entschluss!«


  Nachdem beide ausgetrunken hatten, legte Udo sein Gesicht in Falten, als ob ihn etwas bedrückte. Da Dietrich dies natürlich nicht entging, winkte er auffordernd mit der rechten Hand.


  »Nur zu, mein Ritter, sagt mir, wo Euch der Hafer sticht.«


  Udo wand sich wie ein Aal und hätte diese heikle Frage am liebsten noch ein wenig hinausgezögert.


  »Ähm«, räusperte er sich.


  »Also?«


  »Nun ja, Herr, ich will ja nicht undankbar sein und werde diesen Auftrag auch mit Freuden ausführen, aber …«


  »Was aber?«


  »Was soll ich meinen Kampfgefährten sagen, wenn sie mich nach dem Lohne fragen?«


  »Ach so«, lächelte der Graf, »und ich dachte schon, Ihr hättet irgendwelche schlimmen Nöte.«


  Schnell schüttelte Udo verneinend den Kopf.


  Dietrich lehnte sich in seinen Stuhl weit zurück, dass die Lehne laut knarrte, und breitete beide Arme aus.


  »Eure Bescheidenheit beschämt mich fast. Selbstverständlich braucht Ihr Euch nicht zu schämen, wenn Ihr nach Eurem Lohn fragt.«


  Udo blinzelte überaus gespannt in Richtung seines Herren.


  »Nun denn, Ihr sollt erfahren, wie ich den Ertrag aufzuteilen gedenke: Die Kirche erhält natürlich ihre fünf Anteile von Hundert, so wie es das Gesetz vorschreibt. Dem Kaiser steht natürlich die gleiche Menge zu. Also sind die ersten Zehn von Hundert für Euch wie für mich unantastbar.«


  Udo nickte bestätigend, denn mit Gott und Kaiser sollte es sich lieber niemand verderben.


  »Über die ersten Zehn von Hundert hinaus werdet Ihr diesmal jedoch noch zwei weitere Zehntel eintreiben. Eines soll mir zustehen, weil ich der Markgraf dieser Heiden bin und übers Jahr wohl auch die höchsten Ausgaben habe. Das andere Zehntel sollt Ihr als Lohn behalten und unter Euren Kampfgefährten nach eigenem Gutdünken aufteilen.«


  Udo kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


  »Ein einziger Zehner von Hundert für mehr als zweihundert Kämpfer?«, murmelte er enttäuscht.


  Dietrich grinste unverschämt.


  »So wird es öffentlich verlaut werden und auch, mit Sicherheit, die nachträgliche Billigung des Kaisers finden.«


  Udo verstand die Anspielung seines Grafen nicht ganz und blickte fragend auf.


  »Und wie wird es tatsächlich sein?«


  Dietrich seufzte.


  »Stellt Euch nicht dümmer an als ein hungriger Ochse, der vor einem satten Rübenfeld steht.«


  Udo senkte gekränkt den Kopf.


  »Herr, verzeiht mir, wenn ich Euren Gedanken nicht ganz folgen kann.«


  Der Graf lächelte herablassend. Es war doch immer wieder dasselbe mit diesem grobschlächtigen und ungebildeten Rittervolk. Mutig und listenreich, wenn es in eine Schlacht ging, aber im Anschluss eines Sieges einfach zu dumm, die reiche Ernte einzufahren. Womöglich sollte er diesem Udo sogar noch jemanden mitgeben, der bis Hundert zählen konnte – was übrigens gar kein so schlechter Gedanke war.


  »Nun gut, mein treuer Udo, dann will ich Euch verraten, was Ihr tun müsst, damit wir beide nicht zu kurz kommen.«


  Udo hielt zwar immer noch den Kopf ein wenig gesenkt, blinzelte nun aber erwartungsvoll schräg nach oben. In seinen Augen stellte sich ein gieriges Glitzern ein.


  »Wie ich schon sagte«, begann der Graf seinen schändlichen Plan näher zu erläutern, »lässt uns der Kaiser völlig freie Hand bei der Steuereintreibung.«


  Der Ritter nickte bestätigend.


  »Und er befahl auch, dass wir jeden Widerstand mit Waffengewalt brechen sollen.«


  Abermals nickte Udo, begriff aber immer noch nicht, wo der Graf hinwollte.


  Dietrichs unverschämtes Grinsen wurde noch breiter.


  »Aber das ist doch ganz einfach, bei Gott im Himmel! Einen Widerstand werdet Ihr fast überall finden. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass uns diese Heiden drei von zehn Teilen ihrer Ernte freiwillig geben werden, oder? Also werdet Ihr Eure Pflicht tun, so wie es der Kaiser befahl, und jeglichen Widerstand gebührlich brechen!«


  Udo begann zu begreifen und erlaubte sich den Plan fortzuführen.


  »Ja, und wenn meine Leute nur hart genug zurückschlagen, dann bleibt von diesem Pack kein nichtsnutziger Fresser am Ende übrig, der sich feige beschweren kann.«


  »Ihr habt es genau erfasst«, freute sich Dietrich, »und wenn niemand mehr da ist, wer sollte Euch dann hindern, ALLES zu nehmen? Ihr müsst nur dafür Sorge tragen, dass auch genügend Fuhrwerke bereitstehen, damit Ihr die reiche Ernte heimschaffen könnt.«


  Udo hob den Kopf, wölbte die Brust vor und hieb sich voller Vorfreude auf die Oberschenkel.


  »Dies ist ein Auftrag – so recht nach meinem Geschmack!«


  »Allerdings«, warf der Graf ein, »wird Euch hinterher jemand vor dem Kaiser und der Kirche rechtfertigen müssen. Ich meine, wenn Ihr gar zu derb vorgeht, dann müsste jemand bezeugen, dass es notwendig war.«


  »Wollt Ihr dies nicht übernehmen, mein edler Herr, so weise und wortgewandt, wie Ihr seid?«


  »Ich könnte mir gut vorstellen, dass ich es vielleicht tun werde. Voraussetzung ist aber, dass ich dann zusätzlich die Hälfte von dem bekomme, was Ihr über den offiziell verlautbaren Teil hinaus mitbringen werdet.«


  »Abgemacht!«


  Mit einem neuen Wein wurde die Übereinkunft besiegelt und Udo überlegte schon, welchen Reiseweg er am besten einschlagen könnte. Angestrengt grübelte er, wie viele Ochsengespanne in seinem Rittergut wohl verkehren mochten, als in ihm ein furchtbarer Gedanke aufkeimte.


  »Herr, was passiert aber, wenn sich die Wenden zusammenschließen? Gegen ein geeintes Heer dieser Barbaren kann ich selbst mit zweihundert kampferprobten Reitern nicht lange bestehen.«


  Dietrich lachte.


  »Macht Euch darüber nur keine Gedanken. Ich habe bereits Sorge getragen, dass einige der listenreichsten Heidenfürsten nicht mehr im Lande verweilen, wenn Ihr aufbrecht.«


  »Mstivojs zum Beispiel?«


  »Ach, der doch nicht! Mstivojs ist über die Jahre ein alter, schwachsinniger Ziegenbock geworden. Sein Sohn Mstislaw wäre einer der Wenigen, die wohl tatsächlich in der Lage wären Euch wirklich die Stirn zu bieten.«


  »Und den habt Ihr außer Landes gelockt?«


  Abermals lachte der Graf. Diesmal lachte er aber so laut und heftig, dass ihm das Wasser in die Augen schoss.


  »Nicht nur den«, prustete er, »eintausend seiner primitiven Bauernkrieger nebst ihrer Leitwölfe begleiten ihn.«


  »Weit außer Landes?«, fragte Udo ungläubig.


  »Noch weiter!«, konnte sich Dietrich kaum noch über so viel Unbedarftheit beruhigen.


  Der Ritter versuchte in das Lachen seines Herren einzufallen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte. Zu fantastisch waren die Eröffnungen des Grafen, dass er sie kaum glauben konnte.


  »Wie …, wie weit außer Landes, mein Herr?«


  Mühsam nach Luft schnappend, verriet Dietrich nun ein weiteres Bruchstückchen seines genialen Planes: »Wenn Ihr mit Eurer Streitmacht die Grenzen der Nordmark überschreitet, ist dieses Heidenpack bereits auf den Weg nach Calabrien. Sie begleiten das kaiserliche Heer bis zum Rande der christlichen Welt. Sie wollen für den Heiligen Stuhl in Rom gegen die Sarazenen kämpfen.«


  Ungläubig riss Udo die Augen auf.


  »Wie? Das ungläubige Wendenpack will an unserer Seite für den Heiligen Vater gegen diese hinterhältige Sarazenenteufel kämpfen?«


  »So wahr ich hier sitze«, schnaufte Dietrich und wischte sich mit einem Zipfel seines dunkelblauen Umhangs die Tränen aus den Augen.


  Udo atmete tief aus und ließ sich schwer nach hinten fallen.


  »Wie um alles in der Welt habt Ihr das geschafft?«


  »Das, mein lieber Udo, ist der Unterschied zwischen uns beiden, warum ich Markgraf bin, während Ihr Euch mit Eurer Handvoll magerer Hufe begnügen müsst!«


  Dieser verdammte, eingebildete Fuchs, ärgerte sich Udo, lässt keine Gelegenheit offen, mich wie einen dummen Hundsfott vorzuführen. Sein Hochmut wird ihm noch eines Tages den Hals brechen. Bei Gott, wenn ich das noch erleben dürfte!


  Dietrich sonnte sich in der Genialität seines Planes, bei dem er gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlug. Mit gespieltem Großmut gönnte er seinem Ritter einen weiteren kleinen Einblick in seine hinterlistige Gedankenwelt.


  »Mir gelangte zu Ohren, dass der Balg des alten Barbarenfürsten ein Auge auf die liebreizende Nichte Herzog Bernhards warf und sie zum Weibe begehrt. Dieser dumme Mstislaw hat sich wohl über beide Ohren in sie verliebt und ist nun bereit, wie blind, alles für eine Ehelichung zu tun.«


  Um die Mundwinkel des Markgrafen spielte wieder das hämische Grinsen.


  »Ich habe diesem Bauerntölpel eine Verlobung zum Scheine zugesagt. Allerdings unter der Bedingung, dass er die besten und kampferprobtesten Reiter aufbietet, die er in seinem dreckigen Heidenlande aufzutreiben vermag. Genau eintausend Stück an der Zahl sollen es sein. Bedingungslos und im absoluten Gehorsam natürlich sollen sie unter der kaiserlichen Flagge gegen den Feind ziehen.«


  Udo beugte sich gespannt vor.


  »Und hat dieser Hundsfott von einem Heiden zugesagt?«


  »Aber gewiss doch, mein treuer Ritter. Ihr glaubt gar nicht, wie dumm und leichtgläubig dieses dreckige Bauernpack ist. Es bedarf keinerlei Beurkundung oder irgendwelcher Sicherheiten, um diese Barbaren zu übertölpeln. Alles, was man zu ihnen sagt, das halten sie für bare Münze. Ihre Ehre gebiete es, sagen sie immer.«


  »Bei Gott im Himmel!«, stöhnte Udo auf. »Ihr seid wahrhaftig ein gerissener Fuchs. Mit dieser List gewinnt Ihr einerseits die Gunst des Kaisers und auf der anderen Seite schafft Ihr gleichzeitig ein freies Feld für mich und meine Gefährten. Am Ende seid Ihr wohlhabender denn je, ohne Euch selbst verausgabt zu haben, und auch die Speicher Eurer treuen Untertanen sind wieder prall gefüllt. Fürwahr, ein herrlicher Schachzug.«


  Dietrich sonnte sich für einen Moment in der klaren geistigen Überlegenheit, die er seinen Vasallen soeben hatte deutlich spüren lassen. Nie im Leben würde einer seiner Ritter mit einer derart fein geschliffenen Klinge zu kämpfen verstehen. Dies war eine Sache, die nur ein wahrer Herrscher, wie zum Beispiel er selbst, zu meistern verstand.
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  Kapitel 4


  


  


  Sanft wogte das dichte Schilf in den lauen Abendlüften und erzeugte ein feines einschmeichelndes Rascheln. Auf der Flucht vor gefräßigen Räubern sprangen hier und dort Fischlein aus dem Wasser, immer in der trügerischen Hoffnung, auf diese Weise ihren Verfolgern zu entkommen. Ein leises Platschen, kleine, sich kreisförmig ausbreitende Wellen und schon deutete nichts mehr auf den ewigen Kampf vom Fressen-und-gefressen-werden hin. Farbenprächtige Libellen surrten in einem irrwitzigen Zickzackkurs dicht über das Schilf hinweg und vollführten in den letzten Strahlen der Abendsonne wahre Flugkünste. Dicht am Ufer wiegten sich träge Mückenschwärme.


  Die Sonne stand nur noch zwei Handbreit über dem jenseitigen Ufer der Feisneck, als die drei Freunde endlich ihren recht mageren Fischzug abbrachen. Enttäuscht warfen Rapak und Bikus einen letzten Blick in den Weidenkorb, auf dessen Boden ein fetter Brassen und ein paar kleine Plötze lagen.


  »Bestehen fast nur aus Gräten und Schuppen«, beschwerte sich Bikus und rieb sich seinen knurrenden Magen.


  »Ja, grade mal noch gut genug fürs Federvieh«, ergänzte Rapak verächtlich und klatschte nach einigen Mücken, die sich auf seinem nackten, sonnengebräunten Oberkörper niederlassen wollten.


  Paddie enthielt sich eines Kommentars und schwieg. Er begann plötzlich, sich Gedanken über seine kleine Schwester zu machen. Viel zu lange schon war er mit seinen beiden Freunden am Schilfrand entlanggewatet, um den Fang seines Lebens zu machen. Aber weder der große Wels noch der alte Hecht hatten sich blicken lassen. Manchmal glaubten die Freunde einen großen dunklen Schatten im Wasser zu sehen, aber so oft sie auch ihr Netz warfen, die Enttäuschung war von Mal zu Mal größer geworden. Vom anfänglichen Jagdfieber gepackt, verrann der Nachmittag wie im Fluge, und sowohl Paddies kleine Schwester als auch die dummen Schafe rückten in weite Ferne. Nun aber, kurz vor dem Sonnenuntergang, begannen sich in Paddie Gewissensbisse zu regen. Hatten die Kleinen, die nicht älter als fünf und sechs Jahre alt waren, auch gut aufgepasst? War die Herde noch beisammen oder waren gar einige Tiere in den Wald gelaufen? Auwei, das würde aber mächtigen Ärger mit seinem Vater geben, wenn ein Schaf fehlen würde.


  Paddies Vater besaß zwar zwei annähernd gleich große Herden, aber den Verlust auch nur eines einzigen Tieres, den würde er sofort bemerken. Außerdem gehörte der Vater zu den angesehensten Kmeten des Dorfes und war sehr auf seinen guten Ruf bedacht.


  Wenn sich nun erweisen sollte, dass sein eigener Sohn nicht in der Lage war, die Schafe zu hüten, dann machte er sich sicherlich zum Gespött der Leute.


  Zu den Kmeten zählten bei den Slawen jene freien Bauern, die es zu einem bescheidenen Wohlstand gebracht hatten. Sie besaßen ein Mitspracherecht in allen wichtigen Stammesangelegenheiten und ohne ihre mehrheitliche Zustimmung träfe ihr Fürst niemals eine wichtige Entscheidung.


  Ihre bescheidene Schafzucht brachte Paddies Familie zwar keine großen Reichtümer ein, aber es ging ihnen immerhin so gut, dass sie einen freien Knecht, einen Cholp, ernähren konnten. Der Cholp Stephan wurde von Paddies Familie wie ein Angehöriger behandelt und lebte mit ihnen unter demselben Dach. Er war mit sich und der Welt zufrieden und tat seine Arbeit gerne und bereitwillig.


  Unwillkürlich beschleunigte Paddie seine Schritte.


  »He, was ist mit dir?«, rief Rapak von hinten und versuchte zum vorauseilenden Freund aufzuschließen. Als er mit Paddie fast auf gleicher Höhe war, hatte er bereits den Grund erraten und versuchte seinen Freund nun zu beruhigen: »Machst du dir etwa Sorgen wegen der faulen Grasfresser?«, fragte er grinsend und hieb seinem Freund kameradschaftlich auf die Schulter, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor.


  »Ja«, ächzte Paddie und stolperte drei Schritte voraus.


  »Aber warum denn nur? Hast du etwa Angst, dass der kleine Mückenschwarm nicht ordentlich aufgepasst hat? Wegen der Raubtiere brauchst du dir jedenfalls noch keine Sorgen machen, denn die kommen erst aus ihren Höhlen gekrochen, wenn die Sonne untergegangen ist.«


  »Eben deswegen!«, entgegnete Paddie und wies mit dem rechten Arm zur sinkenden Sonne.


  »Ach was«, beschwichtigte Rapak seinen Freund, »es ist doch noch viel zu hell für das Raubzeug und außerdem sind wir ja gleich da. Ich habe …«


  Abrupt brach der schwarzhaarige Junge ab und ließ das Ende seines Satzes offen. Ein riesiger schwarzbrauner Vogel mit einem großen scharfen Schnabel und gefährlich langen Krallen segelte im tiefen Gleitflug über ihre Köpfe hinweg und hielt genau auf jene Stelle zu, wo Paddies Herde graste. Der Raubvogel flog gerade noch hoch genug, dass die Jungs sehen konnten, wie er über der besagten Stelle zu kreisen anfing. Zwar waren die Freunde nur noch ein paar Hundert Schritte von der Schafweide entfernt, aber der Boden war feucht und nachgiebig. Bei jedem ihrer Schritte versanken die Füße schmatzend bis über die Knöchel im Morast. Durch die dichten Uferbüsche wand sich zudem nur ein schmaler verwachsener Pfad, der sie zu einem regelrechten Gänsemarsch zwang.


  Entsetzt blieb Paddie stehen, als er durch eine Lücke in den Zweigen sehen konnte, wie der Greifvogel seine Kreise immer enger zog. Ein hungriger Adler auf Beutesuche schlussfolgerte er sofort. Außerdem war es ein so unglaublich großer Adler, so stark und mächtig, wie ihn weder er noch einer seiner Freunde jemals zu Gesicht bekommen hatte. Und dieser Adler hatte offensichtlich seine Beute gefunden.


  Paddie hatte einmal gehört, dass ein so großer Adler sogar in der Lage sein sollte, einen starken Wolf zu reißen. Vor seinem messerscharfen Schnabel und den kräftigen Fängen sollte man sich sehr wohl in Acht nehmen. Wie es im Moment aussah, bestand also nicht nur höchste Gefahr für die Schafherde, sondern auch für die kleine Kinderschar, die Paddie mit seiner kleinen List zum Hüten überredet hatte.


  »Los, schnell hin«, riefen Paddie und Rapak gleichzeitig und stürmten das seichte Ufer entlang. Der schwarze Matsch spritze ihnen bis zu den Ohren hoch und beschmutzte sie im Nu vom Kopf bis zu den Füßen. Klebrige Spinnenfäden verfingen sich in ihren Gesichtern und wurden gemeinsam mit den schwarzen Schlammspritzern zu einer unansehnlichen Gesichtsmaske.


  Bikus folgte den beiden Freunden schnaufend und konnte kaum Schritt halten. Seinen großen Korb, mit Netz und Fischen, warf er sich mit einer Hand auf den Rücken und hielt krampfhaft dessen Rand fest. Wie ein wilder Ochse, den Kopf gesenkt, walzte er den Pfad entlang, ohne auf die peitschenden Äste Rücksicht zu nehmen.


  Schon nach kurzer Zeit erreichten Paddie und Rapak die Wiese und blieben keuchend für einen Augenblick stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Innerhalb der kurzen Zeitspanne, zwischen der ersten Adlersichtung und ihrem Eintreffen, hatte sich die friedliche Wiese in ein regelrechtes Kampffeld verwandelt. Laut blökend waren die Schafe panikartig in alle vier Himmelsrichtungen auseinandergelaufen. Die Mehrzahl der kleinen Kinder hatte sich laut schreiend hinter den Bäumen versteckt.


  In der Mitte der Wiese aber lag ein zuckendes Schaf, über und über mit Blut besudelt. Und auf dem Schaf saß flügelschlagend der große Raubvogel, stieß heiser klingende Schreie aus und hackte mit dem Schnabel in Richtung zweier Kinder, die das hungrige Tier mit langen Ästen zu verjagen suchten. Der Adler hatte das größte Schaf der Herde geschlagen. Es war aber natürlich viel zu schwer, um sich damit in die Lüfte zu erheben. Freiwillig aufgeben wollte er seine Beute aber nicht. Die verzweifelten Versuche der zwei kleinen Kinder reizten ihn außerordentlich.


  Entsetzen befiel die Freunde, als sie sahen, welche Größe der Adler tatsächlich besaß. Er war viel größer als die wohlbekannten Fischadler, die zu Dutzenden an den Ufern der Morcze nisteten. Es konnte sich demnach nur um den König der Lüfte handeln, den in ihrem Lande nur selten vorkommenden Steinadler. Von diesem göttlichen Tier wurde an den abendlichen Lagerfeuern nur mit Ehrfurcht gesprochen. Unendlich viele Geschichten rankten sich um den heiligen Vogel, der von den Slawen verehrt wurde, wie kaum ein zweites Tier.


  Die Schrecksekunde der zwei Freunde währte indes nicht lange, als sie die mutigen Kinder erkannten. Es waren Paddies Schwester und Bikus jüngster Bruder.


  Schwer atmend gesellte sich in diesem Moment Bikus zu ihnen und ließ vor Schreck den Korb fallen. Paddie und Rapak ergriffen die Initiative. Ob es sich nun um ein göttliches Tier handelte oder nicht, die Kinder waren in höchster Gefahr und dies gab den Ausschlag. Rapak rannte mit weit ausgebreiteten Armen auf den Adler zu, während Paddie in aller Eile das Netz aus Bikus Korb riss und es noch im Laufen entfaltete.


  Paddies Schwester Dusa hatte sich indessen zu weit vorgewagt. Der Adler bekam ihren Stock mit dem Schnabel zu fassen und ruckte einmal kräftig daran. Laut knackend zerbrach der Ast. Das kleine Mädchen wurde durch den plötzlichen Schwung nach vorn gerissen und verlor das Gleichgewicht. Mit ausgestreckten Armen fiel sie bäuchlings direkt vor dem Vogel ins Gras. Es bedurfte nur eines kurzen Flügelschlages, der Adler sprang auf die Schultern des kleinen Störenfrieds und drückte ihn mit seinen langen Krallen zu Boden. Glücklicherweise kam er aber nicht mehr dazu, seinen scharfen Schnabel in den Nacken seines neuen Opfers zu schlagen, denn in diesem Moment waren Paddie und Rapak zur Stelle. Wären sie nur einen kleinen Moment später gekommen, dann wäre es sicherlich um die kleine Dusa geschehen. Ohne Zweifel hätte das starke Tier dem kleinen Mädchen den Nacken zerfetzt. So aber ruckte der Adler verärgert seinen Kopf herum, fixierte die beiden Jungen mit seinen großen, klugen Augen und stieß einen lauten, heiseren Schrei aus, der durch Mark und Bein ging.


  Rapak sprang mit ausgebreiteten Armen vor den Augen des Vogels auf und ab, brüllte aus Leibeskräften und versuchte ihn auf diese Weise zu verjagen. Der dachte jedoch nicht daran, seine Beute so schnell aufzugeben. Mit weit gespreizten Flügeln und aufgerissenem Schnabel nahm er eine drohende Haltung an. Und in der Tat bot er mit seiner Flügelspannweite, die gut und gerne anderthalb Mannslängen betragen mochte, einen sehr bedrohlichen Anblick. Bikus hatte seine Atemnot inzwischen überwunden, sprang neben Rapak und vollführte einen wahren Teufelstanz. Während der Kopf des Adlers angriffslustig zwischen den beiden Jungen hin- und herruckte, schlich Paddie sich mit wurfbereitem Netz von hinten an das Tier heran. In dem Moment, als der Vogel drohend mit seinen kräftigen Schwingen schlug, nutzte er die Gelegenheit. Schwungvoll warf er das Netz über den Adler, der sich flügelschlagend sofort in den Maschen verfing. Vom unerwarteten Angriff überrascht ließ das Tier von seiner sicheren Beute ab, sprang in die Höhe und versuchte davonzufliegen. Dabei verhedderte es sich aber nur noch mehr im Netz und stürzte zu Boden. Seine anfängliche Überlegenheit verwandelte sich plötzlich in eine panische Todesangst. Mit aller Kraft versuchte der Vogel das Netz zu zerreißen, schlug wild mit den Flügeln um sich, hackte nach den engen Maschen und pflügte mit seinen langen Fängen den Boden. Während Rapak und Bikus das gefangene Tier argwöhnisch umkreisten, sprang Paddie sofort zu seiner kleinen Schwester, die reglos im zerwühlten Gras lag. Bikus kleines Brüderchen kniete bereits mit gesenktem Haupt neben ihr und große Tränen kullerten über seine Pausbäckchen.


  »Oh Paddie«, bettelte er wehleidig, »ich will nicht, dass Dusa zu den Göttern fährt. Bitte, bitte, hilf ihr, damit sie bei uns bleibt.«


  Paddie schob den kleinen tapferen Freund seiner Schwester sacht beiseite und beugte seinen Kopf tief hinab. Swarozyc sei Dank, der Gott des Lebens hatte sein Schwesterchen noch nicht zu sich gerufen. Dusa atmete noch. Kurz entschlossen riss Paddie ihr blutdurchtränktes Hemdchen auf dem Rücken auseinander und betrachtete entsetzt die tiefen Wunden, die die Fänge des Adlers auf ihren schmalen Schultern hinterlassen hatten. Blut sickerte an zehn Stellen gleichzeitig aus ihrer hellen zarten Haut und färbte ihren Rücken rot. In einer besonders schlimmen Wunde glaubte Paddie gar, die Knochen ihres rechten Schulterblattes zu erkennen.


  Sofort den Blutstrom stillen, war der einzige Gedanke, zu dem Paddie noch fähig war. Mit zitternden Händen riss er sein mit Schlamm verkrustetes Hemd in Streifen und legte die Stofffetzen vorsichtig auf die Wunden. Sofort färbten sie sich rot, ohne dass sich die Blutung merklich verringerte.


  Hilflos und wie im Fiebertrauma wurde Paddie plötzlich bewusst, dass er nicht in der Lage war, seiner kleinen Schwester ausreichend zu helfen. Die Wunden waren zu zahlreich und zu tief. Dusa würde ihm unter den Fingern verbluten, ohne dass er etwas dagegen tun könnte. Tränen der Verzweiflung schossen ihm in die Augen. Es war alles seine Schuld!


  Nur am Rande registrierte Paddie, wie im schnellen Galopp schwere Pferdehufe heranstampften und eine Gruppe bewaffneter Männer direkt neben ihm aus den Sätteln sprang. Kräftige Männerhände schoben ihn beiseite, während andere sich sofort sachkundig um die Wunden seiner Schwester kümmerten. Einer der Krieger schmierte dickes Biberfett in die offenen Wunden, während ein anderer Mann getrocknete Kräuter darüberstreute. Ein Dritter stellte einen fachmännischen Verband her, indem er lange Leinentücher um Dusas Oberkörper und die Schultern wickelte. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass die Heilkräuter nicht von den Wunden rutschten. Welch ein Glück für die kleine Dusa, dass die Krieger so trefflich ausgerüstet waren. Sie hatten wahrlich alle Wundmittel dabei, als wollten sie geradewegs in eine blutreiche Schlacht ziehen.


  Mit von Tränen verschleierten Blicken, hilflos, schweigend und am ganzen Körper zitternd, ließ Paddie die Fremden gewähren, die etwas von der Kunst des Heilens zu verstehen schienen. Als die Reiter in unglaublich kurzer Zeit ihr Werk vollbracht hatten, wischte Paddie sich das Wasser aus den Augen, fiel vor seiner Schwester auf die Knie und tastete nach ihren Händen. Dusas Finger fühlten sich heiß und feucht an, als er sie behutsam aufnahm. Ihre kleinen Händchen waren immer noch zu Fäusten geballt und hielten in der einen den abgebrochenen Stock und in der anderen ein kleines Messer fest umklammert.


  Es war dasselbe Messer, mit dem Paddie seine Schwester zum Schafehüten überredet hatte, jenes, das seinen Besitzer angebliche Unbesiegbarkeit verleihen sollte. Behutsam öffnete Paddie die kleinen Händchen und entfernte beides.


  Von tiefen Gewissensgebissen geplagt senkte er voller Reue sein Haupt und begann leise zu beten: »Oh große Jägerin, verzeih mir, dass ich Deinen Namen so schändlich missbraucht habe. Ich kann auch verstehen, dass Du zornig geworden bist und Deine Strafe nun auf meine Familie schmetterst. Aber der allein Schuldige bin doch ich. Warum bestrafst Du meine kleine Dusa, die doch überhaupt nichts dafür kann? Wenn Du also jemanden bestrafen willst, dann bestrafe mich und verschone all die anderen Unschuldigen.«


  Paddie blickte auf und sah genau in die Augen des Greifvogels, der sich in seinem Netz etwas beruhigt hatte und ihn mit aufmerksamen Blicken unentwegt anstarrte. Es kam ihm vor, als ob die Jagdgöttin selbst ihn durch die scharfen Adleraugen beobachtete und auf irgendetwas wartete.


  Als ob der Vogel seine Gedanken erraten hätte, riss er wie zur Bestätigung seinen Schnabel weit auf und ließ einen gellenden Schrei über die Wiese hallen.


  Paddie erahnte, was die große Jägerin nun von ihm erwartete. Er ließ die Hände seiner Schwester los und erhob sich langsam. Mit vorsichtigen Schritten trat er auf den lauernden Vogel zu und befreite ihn vorsichtig aus seiner Gefangenschaft. Wie durch ein Wunder ließ der Adler alles mit sich geschehen, hielt still und hackte auch nicht nach Paddies Hände, als diese ihm vorsichtig das Netz vom Kopf zogen. Statt sich jedoch sofort in die Lüfte zu erheben, blieb der Adler ruhig sitzen und ließ seinen Befreier nicht aus den Augen. Er schien immer noch auf etwas zu warten. Sein Kopf ruckte herum, verweilte kurz auf dem verendeten Schaf und starrte dann erneut in Paddies Augen.


  Abermals glaubte der Junge, das Richtige zu erraten. Er schritt langsam auf das tote Schaf zu und schnitt ein großes Stück Fleisch heraus. Das Fleisch war warm und blutig, als Paddie es von der Keule trennte und die wollige Haut abzog. Leicht gebückt ging er damit vorsichtig zum wartenden Vogel zurück und hielt ihm das gut vier Pfund schwere Stück mit beiden Armen entgegen.


  Für einige Sekunden passierte gar nichts. Der Adler ruckte nur seinen Kopf leicht hin und her, als begutachtete er das ihm dargebotene Opfer. Dann jedoch schlug er ein paar Mal kräftig mit den Flügeln, sprang in die Höhe, krallte seine langen Fänge blitzschnell in den Fleischbrocken und entriss ihn Paddies Händen. Abermals hallte der laute Adlerschrei über die Wiese, als der Vogel sich mit seiner Beute zufrieden in die Lüfte erhob. Drei Mal kreiste er noch über ihren Köpfen, bis er mit kräftigen Flügelschlägen hinter den Baumwipfeln verschwand. Erleichterung breitete sich in Paddie aus. Die mächtige Jägerin hatte das Opfer angenommen und zürnte ihm nun bestimmt nicht mehr.


  »Paddie«, rief eine schwache Mädchenstimme.


  Sofort war der Gerufene zur Stelle und hockte sich neben seiner kleinen Schwester zu Boden.


  »Paddie«, flüsterte Dusa zu ihm, »dein Zaubermesser hat mich beschützt, nicht wahr?«


  Fast wollte der große Bruder verneinen, als er sich eines Besseren besann.


  »Ja, Schwesterchen, es wäre sonst bestimmt alles noch viel schlimmer gekommen.«


  »Ich weiß«, seufzte Dusa und legte ihren Kopf auf die ausgestreckte Hand von Bikus Brüderchen zurück, der zärtlich mit der anderen durch ihre weichen Locken strich.


  »So Swarozyc es will, wird deine Schwester bald wieder gesund werden«, sagte plötzlich eine tiefe, raue Männerstimme hinter Paddie.


  »Sie wird ein Leben lang tiefe Narben behalten. Jedoch scheinen, wie durch ein Wunder, keine Innereien verletzt zu sein. In den nächsten Tagen wird sie viel Ruhe brauchen und viel trinken müssen, damit ihr kleiner Körper sich vom Blutverlust erholen kann. Ihre Wunden müssen regelmäßig versorgt werden, aber dafür werdet ihr sicherlich einen Heiler in eurem Dorf haben.«


  Paddie blickte sich um und fand erst jetzt eine Gelegenheit, die bisher recht schweigsamen Krieger zu mustern.


  Zwölf kräftige Männer, zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, standen im Halbkreis vor ihm, während ihre großen, schwitzenden Rösser schnaubend mit den Vorderhufen im Gras stampften. Es war ein erhabener Anblick, wie sich die Konturen der gut gewachsenen Slawenkrieger vor dem Abendrot abhoben. Ihrer Häupter waren mit eisernen Rundhelmen oder schweren Lederkappen bedeckt. Drei der Männer trugen an ihren Helmspitzen lange Büschel aus glatt gebürsteten Pferdeschweifen und gaben damit ihre adlige Abstammung zu erkennen. Zum Schutze der Ohren und des Nackens waren schulterlange schwere Kettengewebe an die Helmränder genietet. Neun der Krieger trugen über ihre knielangen Untergewänder widerstandsfähige Brustharnische, die aus dicken, sich überlappenden Lederplatten bestanden. Die Oberkörper der drei Adligen schützten hingegen schwere Kettenhemden. Unterarmlange Messer in breiten Lederscheiden und langstielige scharfe Bartäxte steckten seitlich in ihren breiten Ledergürteln. Um die Schultern hatten sich die Krieger lange Umhänge geschlagen, die über ihren Herzen durch glänzende Fibeln zusammengehalten wurden. Auf dem Rücken trug jeder der Männer einen runden, harten Buckelschild, der mit dickem Rinderleder bespannt war. Jeweils eine schwere Lanze, Bogen und Pfeile hingen schräg an den Sätteln.


  So Furcht einflößend und kämpferisch ihr Äußeres jedoch sein mochte, ihre offenherzigen Gesichter lächelten freundlich und verstehend zu den Kindern hinunter.


  »Du hattest recht gehandelt, Jüngling, als du dem göttlichen Adler die Freiheit schenktest und ihm ein Opfer brachtest. Wenn dir die Götter noch zürnten, dann hätte der stolze Vogel dein Opfer nicht angenommen. Aber so kannst du beruhigt auf das Wohlwollen der Unsterblichen vertrauen und sie werden auch sicherlich dem kleinen Mädchen beistehen, damit sie sich wieder schnell erholt. Übrigens, junger Mann, magst du mir nicht deinen Namen verraten?«


  Paddie zierte sich etwas, um dem ältesten der Krieger, der offensichtlich auch der Anführer war, zu antworten.


  »Ich …, ich …, ich habe noch keinen richtigen Namen. Die Leute aus dem Dorf und auch meine Freunde nennen mich einfach Paddie.«


  Entgegen seinen schlimmsten Befürchtungen brachen die stolzen Krieger jedoch nicht in ein schallendes Gelächter aus, obwohl es leicht um ihre Mundwinkel zuckte.


  »Ich werde mich bei deinem Vater dafür verwenden, dass du bald einen richtigen Namen erhalten wirst. Einen Namen, der deinem großen Mut zur Ehre gereicht.«


  Paddie senkte verlegen seinen Blick. »Aber …, aber das habe ich doch noch gar nicht verdient«, stammelte er beschämt.


  Der große Krieger lächelte jedoch nur und wechselte abrupt das Thema.


  »Übrigens, in der Eile kam ich noch gar nicht dazu, uns vorzustellen. Mein Name ist Sylnic von Pacelin.«


  Er wies auf seine zwei Begleiter mit den Kettenhemden.


  »Jene tapferen Burschen dort sind die Söhne der Fürsten vom Stamme der Redarier und Tollenser. Wir sind auf dem Weg zum Fürsten Mstislaw, um ihm unsere Dienste anzutragen. Der Fürst hat nämlich mit dem Markgrafen einen Friedensbund geschlossen und will nun seine Aufrichtigkeit beweisen, indem er an des Kaisers Seite, gegen einen mächtigen Feind kämpfen will. Auch wir sind der Meinung, dass es nun endlich an der Zeit ist, die alten Streitigkeiten zu begraben und mit den mächtigen Deutschen einen wohltuenden Frieden zu schließen.«


  Sylnic schien Paddie genug aufgeklärt zu haben, reckte seine steifen Schultern, gähnte herzhaft und sprach dann weiter: »Da wir aber schon seit dem Morgengrauen unterwegs sind und noch einen weiten Weg vor uns haben, wollten wir deinen Knese um Gastfreundschaft bitten. Wenn du uns den Weg zum Dorf weisen würdest, können wir das verletzte Mädchen gleich mitnehmen und es eurem Heiler übergeben.«


  Paddie staunte über die ungeheuren Entfernungen, welche die Männer zurückgelegt haben mussten. Natürlich hatte er schon von den Stämmen der Redarier und Tollenser gehört. Auch wusste er, dass sich genau auf ihrer Stammesgrenze der heilige Tempel Rethra befand. Irgendwie hatte er sich die Entfernung zu den Nachbarstämmen aber immer als etwas wahnsinnig Weites vorgestellt. Und nun standen ebendiese Krieger direkt vor ihm und plauderten mit ihm, als sei es die normalste Sache der Welt.


  Durch das derart vertrauliche Auftreten des Anführers fasste Paddie schnell wieder Mut und antwortete bereitwillig: »Unser Fürst nennt sich Milosc von Morcze und wohnt auf der Insel im Feisnecksee. Ich will euch gerne den Weg weisen, denn unser Fürst ist ein weiser und gerechter Knese. Mein großer Bruder Witka steht oft in seinen Diensten.«


  Nacheinander nannten nun auch die anderen Männer ihre Namen und auch Rapak und Bikus, welche die Krieger neugierig umkreist hatten, wurden in die Begrüßung mit eingeschlossen. Der kleinen Dusa ging es nicht besonders gut. Sie war zwar wach, aber ihre Blicke wanderten unstet über das Geschehen. Mutig ertrug sie ihre Schmerzen, und obwohl ihr das Wasser in den Augen stand, drang kein Laut des Jammerns über ihre Lippen. Da sie zum Aufstehen allerdings viel zu schwach war, ließ sie ihren Kopf einfach im Schoße ihres kleinen Freundes ruhen. Beide wurden indessen von der kleinen Kinderschar umringt und als wahre Helden bestaunt.


  Die Dämmerung schritt mit Riesenschritten voran, als es an den Aufbruch ging. Kaum hatten sie sich auf den Weg gemacht, als ihnen eine aufgeregte Bauernschar, mit Paddies und Bikus Vätern an der Spitze, entgegeneilte. Das Ausbleiben der kleinen Kinder hatte im Dorf natürlich für Aufregung gesorgt, sodass sich die besorgten Eltern auf die Suche begeben hatten.


  Schuldbewusst machte sich Paddie so klein wie möglich und ließ sich an das Ende des Zuges zurückfallen. Irgendwie war heute fast alles schiefgelaufen: Dusa wäre ihm beinahe unter den Fingern verblutet, wenn nicht im rechten Moment die hilfsbereiten Krieger gekommen wären, fast alle Schafe waren auf und davon gelaufen, die große Jagdgöttin hatte ihm gezürnt - und all dies nur, weil er seinen Pflichten nicht ordnungsgemäß nachgekommen war. Ja, nicht einmal das Fischen hatte sich in irgendeiner Weise gelohnt.


  Paddie bezweifelte stark, dass ihm seine Eltern nach all diesen Missgeschicken einen richtigen Namen geben würden. Viel eher konnte er sich auf eine gehörige Schelte gefasst machen. All dies wollte er aber gerne über sich ergehen lassen, wenn nur sein kleines Schwesterherz wieder gesund werden würde.


  Hängenden Kopfes trottete er in einigen Schritten Abstand seinen beiden Freunden hinterher.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Zur selben Zeit, irgendwo in Magdeburg …


  


  


  Graf Liuthar blickte betroffen auf seinen kleinen Neffen Thietmar. Er mochte den neugierigen, quirligen Sohn seines Bruders von ganzem Herzen und hatte ihm bisher noch niemals einen Wunsch verweigert. Was dieser Unruhegeist sich aber diesmal in den Kopf gesetzt hatte, das verblüffte und entsetzte ihn gleichermaßen. Wie hätte sich wohl sein Bruder Siegfried in dieser Situation verhalten? Leider konnte er diesen nicht fragen, da er, mit dringenden Regierungsangelegenheiten betraut, außer Landes weilte.


  »Lieber Oheim«, bettelte Thietmar erneut, »ich möchte doch so gerne das Land sehen, in dem die Wenden wohnen. Ich habe doch schon so viel von ihnen gehört und bin jetzt so furchtbar neugierig.«


  Seine Kinderaugen leuchteten, als er schnell hinzufügte: »Ihre Sprache kenn ich ja auch, sodass ich mich mit ihnen ganz bestimmt gut unterhalten könnte.«


  »Ach ja?«, fragte Liuthar, um Zeit zu gewinnen.


  Thietmar nickte eifrig und blickte flehend seine Mutter an. Kunigunde, Gräfin von Walbeck, war von der Bitte ihres Sohnes indessen hin- und hergerissen. Zwar wollte sie all ihren Kindern die bestmögliche Ausbildung zuteilwerden lassen, so wie es sich für alle Sprösslinge edler Abstammung ziemte, aber so einen Wunsch wie Thietmar ihn hatte, der war bisher von noch keinem ihrer Lieblinge geäußert worden. Warum nur schlug ihr Drittgeborener so aus der Reihe? Und das bei seinem Alter! Thietmar war grade sieben Jahre alt und sollte eigentlich mit gleichaltrigen Kindern spielen und lernen. Aber was tat er? Statt sich an seinem Spielzeug zu erfreuen oder mit Gleichaltrigen um die Wette zu laufen, trieb er sich am liebsten bei den wendischen Dienstleuten, den Withasen, herum. Auf Schritt auf Tritt überhäufte er sie mit neugierigen und vor allem unnützen Fragen. Aber wenn es nur dies allein wäre, so wollte Kunigunde schon zufrieden sein. Thietmar hörte sich nämlich für sein Leben gerne, in aller Heimlichkeit natürlich, die Geschichten von heidnischen Götzen und deren ruchlose Taten an. Zwar stritt er dies immer ab, da seine Mutter dieses frevelhafte Tun unter Strafe gestellt hatte, aber irgendwie wusste sie es doch besser. Und nun wollte ihr leiblicher, unerfahrener Sohn gar selbst zu den Wenden, um noch mehr dieser abscheulichen Schauergeschichten zu hören.


  »Mein lieber Thietmar«, versuchte sie ihn erneut von seinem Wunsch abzubringen, »weißt du überhaupt, wie gefährlich es für unsereins im Lande der Wenden ist? Die Wenden sind ein Volk von Heiden und Barbaren. Sie opfern ihren Götzen das Blut von unschuldigen Tieren, und wenn es besonders schlimm kommt, sogar das Blut von Menschen. Sie flehen nicht unseren lieben Herrgott um Beistand und Vergebung an, sie lassen ihre Seelen nicht durch das heilige Taufwasser weihen und unsere christlichen Gesetze achten sie schon gar nicht. Ganz das Gegenteil ist der Fall! Unsere gut gemeinten Bekehrungsversuche bekämpfen sie schon seit vielen, vielen Jahren mit allem, was sie haben. Sie widersetzen sich der frommen Kirche mit furchtbaren Äxten und kraftvoll geworfenen Geren. Vielen unserer Glaubensboten wurden die Köpfe abgeschnitten und eine große Zahl edelster Ritter mussten ihr Leben lassen. Bereits dein frommer Urgroßvater Liuthar versuchte einst das Barbarenvolk zu bekehren. Du solltest es dir sorgsam merken, dass dein frommer Ahne im Jahre 955, in der Schlacht an der Lenzer Reka, sein Leben verlor.«


  »Ja, meine liebe Mutter, das alles weiß ich doch schon längst«, winkte Thietmar neunmalklug ab und stemmte seine kleinen Fäuste herausfordernd in die Hüften.


  »Außerdem ist diese Geschichte schon ganz, ganz lange her. Und jetzt haben wir ja wohl Frieden mit den Wenden und kämpfen nicht mehr gegeneinander, oder?«


  Als Thietmar die ablehnende Haltung seiner Mutter spürte, verlegte er sich schnell wieder aufs Betteln. Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, legte seine Arme auf ihren Schoß und blickte ihr treuherzig in die Augen.


  »Und ich will ja auch gar nicht allein reisen. Ich möchte doch nur im Gefolge der tapferen Ritter des Markgrafen mitfahren. Weißt du denn nicht, dass seine Männer ganz stark und mutig sind? Sie werden mich wohl zu schützen wissen. Du wirst schon sehen, es kann mir überhaupt nichts passieren. Außerdem will ich ja auch noch meinen alten Starislav mitnehmen. Der kennt sich nämlich da gut aus, weißt du? Weil er da ja geboren wurde. Und mein Lehrer, der fromme Bruder Oddar, der kann ja auch mitkommen und mich weiterhin in Latein unterrichten. Ich weiß sogar schon einige Sätze in Latein auswendig.«


  »So?«


  »Ja, pass mal auf: In Dominus Padrus, Kaktus In Spiritus …«


  »Mein lieber Thietmar«, schmunzelte seine Mutter, »lass das bloß nicht den armen Oddar hören!«


  »Wieso? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Das will ich wohl meinen! Wenn du dein Latein nur einmal so beherrschen würdest wie die Sprache der Heiden, dann will ich der Kirche einen ganzen Sack voller Kerzen spenden.«


  Kunigunde schob die Arme ihres Knaben vom Schoß und erhob sich. Sie musste Zeit zum Nachdenken gewinnen. Wie konnte sie ihrem Spross nur diese verrückte Idee ausreden? Mit geübten Handbewegungen ordnete sie den Faltenwurf ihrer dunkelgrünen Tunika neu und zog die reich verzierten Säume glatt. Anschließend legte sie sich eine blütenweiße, seidene Stola auf das Haupt, fingerte aus der Gürteltasche zwei silberne Spangen hervor und klammerte damit das feine Tuch zusammen. Schließlich ging sie noch in die Hocke und band die Schnüre ihrer Stiefel neu.


  Ungeduldig trat Thietmar von einem Bein aufs andere, während seine Mutter umständlich Garderobe machte. Bloß nicht stören, rief er sich innerlich zur Ruhe, sonst wird sie wieder nur ungehalten und ich darf doch nicht mitreisen.


  Endlich richtete sich Kunigunde wieder auf und sah ihrem Spross fest in die Augen. »Ich glaube gar, die armen Ritter des Markgrafen werden vor Freude in die Hände klatschen, wenn so ein kleiner Naseweis wie du an ihren Rockzipfeln klammert.«


  Gleich darauf wandte sie sich entrüstet an ihren Schwager, der mit großem Interesse ein Kruzifix an der Wand begutachtete: »Liuthar, nun sagt doch auch einmal etwas dazu!«


  »Hmm …«, brummte Thietmars Oheim und suchte etwas ratlos nach den richtigen Worten: »Ich versprach meinem Bruder, während seiner Abwesenheit auf die Familie zu achten und sie zu schützen«, überlegte er laut, ohne den Blick vom Kruzifix zu wenden.


  »Ja, bei Gott, dann tut das doch endlich und helft mir!«


  Langsam drehte Liuthar sich um, blickte erst tief in die treuherzig bittenden Augen seines kleinen Neffen und traf dann den strengen, sorgenden Blick seiner Schwägerin.


  »Ich frage mich indes schon eine geraume Zeit: Wie können wir diesen Knaben formen, wenn er wie ein zartes Pflänzchen im Verborgenen aufwächst? Wie können wir erkennen, ob unser zarter Sprössling eine Befähigung zum treuen Gottesdiener oder gar zu einem stolzen Heerführer entwickelt, wenn wir ihn nicht der Sonne aussetzen? Ich bin in der Tat über den Wunsch des Knaben überrascht, der so wenig seinem Alter entspricht, aber zeugt sein Begehren nicht von früher Reife und wachem Geist?«


  Thietmar nickte eifrig, während Kunigunde zweifelnd ihre Stirn in Falten legte.


  »Ich glaube«, grübelte Liuthar weiter, »dass unser Heiland selbst dem unschuldigen Kinde diesen Gedanken eingab. Ein anderer Sprössling seines Alters wäre wohl nie dem Wunsch erlegen, ein wildes und gefährliches Land zu bereisen. Womöglich hat unser allmächtiger Gott gar etwas Großes mit dem Knaben vor und unterzieht ihn einer ersten strengen Prüfung. Und wenn dies so ist, dann wird der Allmächtige auch schützend seine Hand über unseren kleinen Thietmar halten, damit ihm kein Unheil geschehen möge.«


  Thietmars Mutter setzte eine nachdenkliche Miene auf.


  »Meint Ihr das im Ernst?«, rang sie unschlüssig die Hände und nestelte nervös an ihrer silbernen Gürtelschnalle.


  Thietmar schien die Gelegenheit günstig, um selbst in das Gespräch einzugreifen.


  »Ja, ja, es wird genauso sein, wie unser lieber Liu es sagte«, ereiferte er sich, kletterte auf einen Stuhl und küsste seinem Oheim aus Dankbarkeit auf die Wange.


  »Was denn, mein Junge?«


  »Na, dass ich meine Idee bestimmt vom lieben Gott erhalten habe.«


  »Aber wenn ich an all die Gefahren denke …«, warf die Mutter erneut ein.


  Liuthar ergriff bedächtig seinen Kelch und leerte ihn in tiefen Zügen. Noch bevor er das glänzende Gefäß auf die Tafel zurücksetzte, fasste er einen Entschluss.


  »Also«, verkündete er, tupfte sich die feuchten Lippen trocken und deutete eine ehrenvolle Verbeugung in Richtung seiner Schwägerin an, »vernehmt also meinen Rat: Mir ist noch niemals zu Ohren gekommen, dass die Heiden sich an kleinen Kindern vergriffen hätten. So wild und barbarisch sie auch sein mögen, aller unmündige Nachwuchs ist ihnen heilig. Solange ein Spross noch nicht zum Manne herangereift ist, solange wird ihm niemand ein Haar krümmen. Dabei ist es diesen Heiden völlig egal, ob es sich um fremde oder eigene Kinder handelt. Die jungen Sprösslinge können von edler oder niederer Herkunft abstammen, rein vom Wuchs oder bucklig und verwachsen sein, allen wird die gleiche Behandlung zuteil.«


  Thietmar strahlte über das ganze Gesicht, als er die Worte seines Oheims hörte. Er empfand sich nämlich ebenfalls als nicht besonders ansehnlich und als noch viel zu klein für sein Alter. Außerdem wuchs seit einem halben Jahr eine kleine, aber furchtbar störende Fistel auf seiner linken Wange, die selbst die frommsten Gebete bisher nicht vertreiben konnte. Vielleicht wussten die Wenden ja ein Mittel dagegen? Fast euphorisch schenkte er seinem guten Liu erneut Wein nach, um ihn auch ja bei guter Laune zu halten.


  Gräfin Kunigunde wurde schwankend. Vielleicht war Thietmars Reise doch nicht so gefährlich, wie sie dachte. Äußerst lehrreich und förderlich zur Herausbildung einer eigenen Persönlichkeit würde sie auf jeden Fall sein.


  »Nun ja«, richtete sie das Wort an ihren Schwager, »bevor ich mich endgültig entscheide, sagt mir erst, was wisst Ihr Genaues über den Plan des Markgrafen?«


  Liuthar zuckte leicht mit den Schultern und seufzte.


  »Wer kennt schon genau die geheimen Pläne dieses alten, durchtriebenen Fuchses? Ich weiß nur so viel: Dietrich will eine richtige Streitmacht zu den Wenden entsenden, um die fälligen Tribute einzufordern. Mehr als zweihundert kampferprobte und wohlgepanzerte Reiter sollen einen großen Wagentross begleiten und schützen. Ich denke, dass diese wehrhafte Begleitung in jedem Falle genügen wird, um unseren kleinen Thietmar vor allen Gefahren zu wahren.«


  Ein schalkhaftes Grinsen erschien in seinem Gesicht.


  »Außerdem werden noch ein halbes Dutzend frommer Glaubensverkünder den Tross begleiten.«


  »Warum freut Ihr Euch so darüber, mein lieber Schwager?«, wollte Kunigunde wissen, der die offensichtliche Schadenfreude nicht entgangen war.


  »Weil er es noch nicht weiß!«


  »Wie? Der Markgraf weiß noch nichts von der frommen Begleitung?«


  »Nein.«


  »Wie denn das?«


  »Ihr erinnert Euch des Abends, an dem der Kaiser so furchtbar aufgebracht war?«


  »Aber natürlich. So etwas vergisst man nicht so schnell.«


  »Nun ja, es gelang mir am nächsten Morgen, mit dem Kaiser unter vier Augen zu reden. Er hatte sich wieder beruhigt und war sehr zugänglich. Mir gefiel nämlich ganz und gar nicht, wie unser Markgraf den Hass auf die Wenden schürte.«


  Kunigunde nickte bestätigend und sagte: »Ich bewunderte an jenem Abend Euren Mut, als Ihr die Worte des Markgrafen so offen infrage stelltet.«


  Liuthar bedankte sich mit einer leichten Verbeugung.


  »Sagen wir einfach, ich versuchte beim Kaiser den Zorn zu mildern, den unser werter Gastgeber in ihm entfacht hatte. Im Grunde ist unser Reichsoberhaupt ein durch und durch frommer Mann, der nur zum Schwert greift, wenn er es muss. Ich konnte ihn schnell dazu begeistern, neben der Steuereintreibung gleichzeitig die fromme Arbeit der Bekehrung durchzuführen. Jede neu gewonnene Seele, und sei es nur eine einzige, wird das Herz Christi erfreuen und später ein rechter Fürsprecher an der Pforte zum Paradies sein. Auch sprach ich nach der heutigen Vesper mit unserem frommen Oddar. Gerne würde er die Glaubensverkünder für diese Reise selbst aussuchen und auch ihr Führer sein. Er und seine Brüder wollen dann auch gleichzeitig den Rittern auf die Finger schauen und sich mühen, die größten Raufbolde von unchristlichen Taten abzuhalten.«


  Nun musste auch Kunigunde schmunzeln.


  »In der Tat! Ich glaube nicht, dass dies das Herz unseres edlen Markgrafen mit Freude erfüllen wird. Glaubte ich doch seine wahre Habgier an jenem Abend durchschaut zu haben.«


  Liuthar nickte lächelnd.


  »Also denke ich, meine teure Schwägerin, dass diese illustre Gesellschaft, bestehend aus weltlichen und kirchlichen Kämpfern, einen recht anschaulichen Unterricht für die Zukunft unseres neugierigen Kleinen abgeben wird. Ich glaube, dass es für die Formung unseres Thietmars nicht von Schaden sein wird, wenn er das Land der Heiden frühzeitig kennenlernt.«


  Kunigunde war schon fast überredet. Ihr innerer Kampf, in der Hauptsache aus besorgten Muttergefühlen bestehend, verlor immer mehr an Stärke und Kraft.


  »Bitte, bitte, liebe Mutter, erlaube mir doch die Reise«, flehte Thietmar erneut und streichelte liebevoll den Arm seiner Mutter. Dieser derart nachdrücklich vorgetragenen Bitte konnte Kunigunde sich letztendlich nicht mehr verschließen. Sie schaute ihrem Sohn tief in die glänzenden Augen und gab nach.


  »Also gut«, seufzte sie schließlich, »dein lieber Liu kann sich kundig machen, ob er auf irgendeinem Ochsengespann noch ein Plätzchen für dich erübrigen kann. Möglichst in Nähe der Priester.«


  »Vielen, vielen Dank, liebe Mutter«, jubelte Thietmar und hüpfte freudig erregt auf einem Bein um die beiden Erwachsenen herum.


  Kunigunde belächelte das ungestüme Gebaren ihres Knaben, konnte sich aber eines leisen, unguten Gefühles nicht erwehren. Irgendwie erahnten ihre mütterlichen Instinkte, dass diese Reise für ihren kleinen Thietmar ganz anders verlaufen würde, als es geplant war.


  


  *


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Unsichtbar und lautlos huschten drei kleine Schatten durch die mondlose Nacht. Dicht an die hölzerne Außenwand des großen Versammlungshauses gedrückt, krochen sie voller unbezähmbarer Neugierde durch das feuchte Gras. Unter dem weit überstehenden Schilfdach herrschte eine undurchdringliche Finsternis, die sie vor sämtlichen unliebsamen Blicken verbarg. Es müsste schon ein dummer Zufall sein, wenn sie hier jemand aus Versehen entdecken sollte.


  Knapp vierzig Schritte weiter hoben sich die tiefschwarzen Umrisse der Inselburg vor dem klaren Sternenhimmel ab. Sie war das größte und sicherste Bollwerk, was sich die drei Freunde überhaupt vorzustellen vermochten: Auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel ragte eine kreisförmige Palisade aus dicken Eichenstämmen gen Himmel. Die steile Böschung des Erdwalls war mit geglätteten Eichenbohlen abgedeckt. Schüttete jemand von oben Wasser hinunter, so wurde das Holz so glatt, dass jeder Eroberer unweigerlich ausgleiten musste, sobald er versuchte, die Palisade zu stürmen. Damit die Hölzer aber unverrückbar auf der Böschung liegen blieben, waren sie mittels Querhölzer fest mit den tief eingegrabenen Baumstämmen verbunden. Um die Wallanlage vor Fäulnis zu schützen, hatten die Slawen sämtliche erdverlegten Hölzer mit Teer getränkt, den sie bei der Holzkohleherstellung gewannen.


  Im Inneren der Burg, die knapp fünfzig Schritte durchmaß, befanden sich etliche Lagerhäuser, die mit ihren Rückwänden direkt an den Palisaden standen. Dort bewahrten die Siedler ihre Ernten, Waffen und auch das gesamte Handelsgut auf.


  Zur Brücke hin ausgerichtet erhob sich ein überdachter dreigeschossiger Wehrturm, über dessen Treppen man ins Burginnere gelangte. Jede seiner Ebenen konnte mit fünfzehn Bogenschützen bemannt werden.


  Da die Insel aber weitaus größer war, als es der Platz für die Burganlage beanspruchte, waren im Umfeld mehrere wichtige Gebäude errichtet worden. So standen neben dem großen Versammlungshaus auch der Tempel des Dorfpriesters sowie das Haus des Fürsten. Ein kleines Stückchen weiter lagen die Arbeits- und Wohnstätten des Metkochs und des Schmiedes. Am Nordufer der Insel schaukelten zwei kleine Segelboote und fünf schlanke Einbäume im seichten Wasser.


  Zwischen den Häusern und der Burg befand sich ein großer Platz, auf dem gemeinhin die Versammlungen als auch die heiligen Feste stattfanden. So brannte dort auch am heutigen Abend ein großes Feuer, das Fürst Milosc zu Ehren seiner Gäste entzündet hatte.


  Immer näher arbeiteten sich die drei Neugierigen an die Männer heran, die im großen Kreis um das lodernde Feuer saßen und sich lautstark unterhielten. Der süße Met war in Strömen geflossen und die Stimmen der Männer klangen belegt und heiser. Nicht wenige wankten schon erheblich und konnten nur noch mit Mühe auf den grob gezimmerten Holzbänken sitzen. Niemand dachte jedoch daran, sich schlafen zu legen, im Gegenteil. Immer wieder wurden die Becher und Trinkhörner aufs Neue gefüllt und ein Lob auf den besten aller Metköche ausgesprochen. Das Holzfass, das gute fünfzig Liter fasste, war bestimmt schon zur Hälfte gelehrt. Aber so, wie es im Moment aussah, gäbe sich niemand zufrieden, als bis der Fassboden blank vor ihm lag.


  


  »Mist«, kam ein unterdrückter Fluch von Bikus, der zu dicht an Paddie herangekrochen war und versehentlich seinen Kopf gegen dessen Hinterteil gerammt hatte. Infolgedessen verlor sein Freund das Gleichgewicht und rutschte bäuchlinks durch das feuchte Gras. Sein rechter Hacken schnellte in die Höhe und traf genau gegen Bikus Kinn.


  »Aua!«


  »Psst!«, mahnte Rapak, während ihm ein unterdrücktes Stöhnen antwortete.


  Völlig dunkel war es in ihrem Versteck und niemand konnte seine Hand vor Augen sehen. Erst am Giebel gloste ein wenig dunkles Rot um die Ecke, das jedoch kaum mehr ausreichte, um vage Schemen im Vorfeld erkennen zu lassen.


  »Wir sind noch zu weit weg«, hauchte Paddie, »wenn wir etwas von den Gesprächen verstehen wollen, dann müssen wir noch dichter an das Feuer heran.«


  »Dann rüber zum Tempel«, flüsterte Rapak ebenso leise zurück, während von Bikus so etwas wie ein gestöhntes: »Muss das sein?« zu hören war.


  »Ja!«, bestimmten Paddie und Rapak gleichzeitig.


  Die drei Jungs lauschten in Richtung der Versammlung und huschten dicht geduckt zum nächsten Haus hinüber. Nur Bikus kam ins Stolpern und legte die letzten Meter kullernd zurück. Mit der Schulter stieß er schmerzhaft an die dicken Holzbohlen und verursachte einen dumpfen Laut. Vor Schreck hielten Paddie und Rapak die Luft an und wagten es nicht sich zu rühren. Es dauerte auch nur wenige Sekunden und schon vernahmen sie schwere Schritte.


  Paddie gefror das Blut in den Adern, als er an den neuen Ärger dachte, den eine Entdeckung unweigerlich mit sich führte. Die Schritte wurden deutlicher und kamen auf sie zu. Vor dem dunkelroten Hintergrund hoben sich die schwarzen Umrisse zweier kräftiger Männer ab. Leicht wankend wies einer der beiden genau in Richtung des Tempels.


  Krampfhaft drückten sich die Jungs an die Hauswand, bis es einfach nicht mehr weiterging.


  »Weißt du denn schon, welche Strafe dein neunmalkluger Sohn bekommen soll?«, fragte einer der beiden Männer mit schwerer Zunge.


  Unschwer erkannte Paddie die Stimme des mürrischen Töpfers, den niemand im Dorf so richtig leiden konnte. Seitdem seine Frau gestorben war, und das war schon vor vielen, vielen Jahren, präsentierte sich der Mann zumeist als übellauniger und störrischer Geselle. Zumeist hockte er allein vor seinem glühend heißen Brennofen und schüttete dabei literweise Met in sich hinein. Am liebsten aber jagte er gar zu neugierige Kinder weg, die ihm zu nahe kamen.


  »Äh, ich weiß noch nicht so recht«, antwortete der andere Mann, an dessen Stimme Paddie sofort seinen Vater identifizierte. Auch das noch!


  »Na hör mal, Kmete!«, entrüstete sich der Töpfer. »Dein Sohn hat seine Pflicht verletzt und alle Kinder des Dorfes in Gefahr gebracht. Und du weißt noch nicht, wie du ihn bestrafen sollst? Bei den vier Gesichtern des allsehenden Swarozyc! Wäre es dir denn lieber gewesen, wenn der große Vogel sich die kleinen Schreihälse alle geholt hätte?«


  »Ähm«, räusperte sich Paddies Vater erneut, »natürlich nicht. Aber ich sehe es immerhin als gutes, göttliches Omen, dass der Adler das Opfer meines Sohnes annahm. Ich denke, dass damit der Zorn der Götter besänftigt ist.«


  Insgeheim tat Paddie seinem Vater Abbitte für alle begangenen und noch zu begehenden Streiche. Aber der Töpfer, mit dem würde er wohl ein Hühnchen rupfen müssen.


  Zwei Schritte hinter Paddies Füßen blieben die beiden Männer stehen, hoben ihre knielangen Hemden empor, entknoteten umständlich die Schnüre ihres Hosenbundes und erleichterten sich vom überreichlichen Met. Vorsichtig zog Paddie seine Beine an. Bikus, der hinter ihm lag, hatte keine Möglichkeit zum Ausweichen, wenn er nicht entdeckt werden wollte.


  Es war unglaublich, was für eine Wassermenge die Männer in ihren Blasen gespeichert hatten. Fast glaubte Paddie, die beiden hätten das große Metfass allein leer getrunken.


  Als endlich die letzten Tropfen versiegten, meldete sich der Töpfer erneut zu Wort: »Also, wenn das mein Sohn gewesen wäre, dann hätte ich ihm aber gehörig das Fell gegerbt.«


  »Na ja, es ist ja noch einmal alles gut gegangen, jedenfalls fast alles«, entgegnete Paddies Vater und schnürte sich wankend die Hose zu. Ein lauter Rülpser begleitete seine Tätigkeit, während der Töpfer einen kräftigen Furz von sich gab.


  »Meine Dusa ist für heute versorgt und morgen bringe ich sie zu dem Krieve 2, der in dem heiligen Waldtempel wohnt. Der kennt alle Heilkräuter der Welt und unterhält sich oft mit den Göttern. Dort ist die Kleine am besten aufgehoben.«


  »Und deine Schafe, Kmete? Was ist mit den vielen Tieren, die entlaufen sind? Da wirst du im Winter deinen Gürtel wohl enger schnallen müssen.«


  Eine leichte Schadenfreude schwang in des Töpfers Worten.


  »Ja, das wird meine Strafe sein«, hatte Paddies Vater plötzlich eine glänzende Idee. »Ich werde den Knaben morgen, in aller Frühe, in den Wald schicken und lasse ihn mit seinen Freunden so lange suchen, bis alle Tiere wieder beisammen sind.«


  »Und das ist alles?«, entrüstete sich der Töpfer. »Mehr nicht?«


  »Ja, wenn sie die Tiere zurückbringen, so soll das alles sein.«


  Der Töpfer schnaubte: »Bei allen Göttern! Ich werde noch heute Abend den Priester befragen, ob dies wirklich eine angemessene Strafe für so eine schlimme Nachlässigkeit ist.«


  Paddie kochte vor Wut und vergrößerte das mit dem Tonkneter zu rupfende Huhn um ein Vielfaches.


  Als die Männer sich endlich abwandten, legte Paddies Vater dem Töpfer seine Hand auf die Schulter und versuchte den vom starken Honigwein aufgeputschten Mann zu beruhigen: »Ach was, lass uns lieber wieder den Geschichten unserer Gäste lauschen und lass uns vor allem unsere schon wieder ausgetrockneten Kehlen mit dem herrlichen Met befeuchten. Ich werde dann sogleich die Väter der anderen beiden Übeltäter wegen ihres Einverständnisses für die Schafsuche befragen und dann werden wir ja sehen, ob …«


  Der Rest ging in ein unverständliches Gemurmel über, als die Männer sich zu weit entfernt hatten. Paddie konnte aber noch gut erkennen, wie der Töpfer wild gestikulierend mit den Armen fuchtelte.


  »Ih, ist das eklig nass«, schimpfte Bikus leise von hinten.


  Paddie und Rapak konnten sich ein schadenfrohes Kichern nicht verkneifen.


  »Sei froh, dass uns die beiden nicht entdeckt haben, sonst hätte uns der Töpfer mit seinen großen Pranken doch noch das Fell gegerbt, wie er so schön sagte.«


  »Spinnen- und Krötenmist!«, flüsterte Bikus mit weinerlicher Stimme. »Ihr könnt ja machen, was ihr wollt, aber ich muss erst einmal in den See springen und mich waschen.«


  Dafür hatten Paddie und Rapak natürlich vollstes Verständnis, denn wer schliche schon gerne mit einem vollgepinkelten Hemd durch die Nacht.


  »Wenn du wiederkommen willst«, flüsterte Paddie an Bikus gewandt, »findest du uns dort hinten am Hause des Metkochs.« Mit dem rechten Arm wies er auf jenes Haus, das dem Lagerfeuer am nächsten stand. Ein flüchtiger Honiggeruch wehte aus seiner Richtung.


  Honig, so süß, duftend und begehrenswert wie Kosi, das allerschönste Mädchen unter der Sonne, schweiften Paddies Gedanken ab. Oh, wie gerne wäre ich jetzt bei ihr.


  »He, schläfst du?«, riss Rapak ihn aus seinen Träumen und knuffte ihn derb in die Seite.


  Paddie schreckte zusammen und war sofort wieder bei der Sache. Wenn er aber weiter so vor sich hinträumte, dann würden sie nie etwas Genaueres von den fremden Kriegern erfahren. Ja, er hatte in der Zwischenzeit nicht einmal bemerkt, wie Bikus sich zurückgezogen hatte.


  Verlegen schielte er in Rapaks Richtung und konnte sogar noch in der Dunkelheit sehen, wie ihn zwei Reihen strahlend weißer Zähne anlächelten.


  »Warst wohl wieder mal bei der kleinen Kosi, was?«, flüsterte Rapak und knuffte Paddie erneut schmerzhaft in die Rippen. Verdammt, ob er Gedanken lesen konnte?


  »Wo solltest du denn sonst sein, wenn dein Geist auf Wanderschaft ist«, fügte Rapak mit absoluter Gewissheit hinzu.


  Ohne Bikus Schwerfälligkeit kamen sie nun bedeutend schneller voran. Unentdeckt erreichten sie das große Haus des Metkochs und ein wahres Stimmengewirr schlug ihnen entgegen, als sie um die Hausecke lauschten.


  »… wollt Ihr Euch tatsächlich unter der Fahne des edlen Mstislaw versammeln, um für den verfluchten Otto die Blutarbeit zu erledigen? Warum nur will der edle Fürst so weit in den Süden ziehen und gegen ein Volk kämpfen, das uns noch niemals etwas zuleide tat?«


  Unschwer erkannten Paddie und Rapak die Stimme ihres Fürsten, da der reichliche Alkoholgenuss seiner Stimme eine übermäßige Lautstärke verliehen hatte. Auch entging ihnen nicht der unverhohlene Ärger, der in seiner Stimme mitschwang. Die an den fremden Krieger, Sylnic von Pacelin, gerichtete Frage schien indes einen wichtigen Stellenwert am Lagerfeuer zu besitzen, denn fast augenblicklich verstummten alle Gespräche.


  »Ja«, antwortete Sylnic mit ebenso lauter Stimme.


  »Knese, wir werden Seite an Seite mit dem Sachsenkönig in den Kampf ziehen, weil wir der Meinung sind, dass genug Blut zwischen unseren Völkern geflossen ist. Wir alle«, er wies mit einer halbkreisförmigen Armbewegung auf seine Begleiter, »sind der Meinung, dass die Zeit reif ist, Frieden mit den Deutschen zu schließen. Und welche Geste wäre für dieses Ziel ratsamer als ein gemeinsamer Kampf - Schulter an Schulter - gegen die Feinde des anderen? Außerdem wird der edle Mstislaw als Lohn für seine Waffenhilfe eine deutsche Fürstentochter zum Weibe erhalten. Dadurch, so glaubet mir ruhig, werden unzertrennliche Blutsbande zwischen einem der Edelsten unseres Volkes und einem hohen Fürsten der Deutschen geknüpft. Bänder, die eine Zukunft des Friedens und der Freundschaft versprechen.«


  Sylnic stand auf, reckte die Schultern und erhob sein gewaltiges Trinkhorn. Mit donnernder, wenngleich auch schon mit recht belegter Stimme, hallte sein Trinkspruch über die Versammlung: »Trinken wir auf eine Zukunft des Friedens, eine Zukunft des Wohlstandes und eine Zukunft, in der der eine dem anderen die nötige Achtung zollt!«


  Wie auf ein geheimes Kommando hin erhoben sich alle Männer und laute zustimmende Rufe hallten über den Platz. Niemand setzte sein Trinkgefäß ab, bevor es nicht gänzlich geleert war. Schnell rannten einige Cholps zwischen den Versammelten hin und her, um aus großen Krügen Met nachzuschenken. Da die Knechte aber allesamt auch schon mächtig angetrunken waren, lief ihre Eile natürlich nicht ohne viele Spritzer und derbe Flüche ab. Ein durchdringender Honiggeruch wehte zu den beiden Jungen hinüber und hinterließ einen süßlichen Geschmack auf ihren Zungen.


  »Oh Mann«, entsetzte sich Rapak leise, »die wollen doch wahrhaftig mit den Deutschen gemeinsam in einen Krieg ziehen. Ich kann es einfach nicht fassen.«


  »Psst!«, fauchte Paddie zurück, als ihr Fürst Milosc erneut das Wort ergriff.


  »So wahr ich Eure Absichten auch loben mag, so schwer fällt es mir, daran zu glauben. Noch niemals hatten die Deutschen ein gegebenes Wort gehalten. Niemals kam es ihnen auch nur in den Sinn, heilige Vertragsabschlüsse zu befolgen. Ich sage Euch: Alle Deutschen sind verlogen und falsch. Ist das Gemetzel von Reka, das sie vor 27 Sommern an unserem Volk verübten, schon so lange her, dass Ihr es vergessen konntet? Jene Schlacht, in der auch mein geliebter Vater entleibt wurde. Oder all die anderen ehrlosen Schlachten?«


  Sylnic senkte den Kopf.


  »Nein, das nicht, diese Bluttaten werden für alle Ewigkeiten Narben in unseren Herzen hinterlassen. Aber«, begehrte er auf, »Ihr dürft auch nicht vergessen, dass wir es waren, die den Krieg begannen.«


  Milosc hielt dagegen: »Aber erst, nachdem uns die Deutschen alles nehmen wollten, was wir hatten und was uns lieb und heilig war. Sie wollten uns versklaven. Sie wollten uns unsere Freiheit und unsere Götter nehmen. Nur darum sind wir in den Kampf gezogen, um uns zu wehren.«


  Der betagte Fürst seufzte: »Oh, dieses junge, ungestüme Volk. Immer will es alles besser wissen als die Alten.«


  Mit der linken Hand strich er sich durch den sorgfältig gestutzten Rundbart und grübelte einen Augenblick vor sich hin. Als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen, schüttelte er schließlich sein Haupt, erhob sich ächzend und hielt sein mit reinem Silber beschlagenes Trinkhorn in die Höhe.


  »Trinken wir also darauf, dass ich mich diesmal irre und sich all unsere Hoffnungen auf bessere Zeiten endlich erfüllen mögen. Lasst uns am morgigen Tag den Göttern ein Opfer bringen, dass sie unseren tapferen Kriegern wohlgesonnen sind.«


  Abermals wurden die Gefäße in einem Zuge geleert und ein vielstimmiges lautes Rülpsen besiegelte den Wunsch nach einem dauerhaften Frieden. Kurz darauf setzte das allgemeine Gemurmel erneut ein und steigerte sich schnell zu einer lautstarken Geräuschkulisse. Jeder wandte sich wieder seinem Nachbarn zu, um die näherliegenden Probleme zu erörtern. Geschichten über Götter und Dämonen wurden ausgetauscht, Vermutungen über den nächsten Winter angestellt und natürlich fehlten auch keine Fischerei- und Jagdgeschichten. Kurzum, die Männer waren wieder mit sich und ihrer kleinen, heilen Welt beschäftigt und rundum zufrieden.


  »Ich glaube, wir sollten lieber verschwinden, bevor es uns so ergeht wie Bikus«, flüsterte Paddie zu Rapak.


  »Ja«, folgte die Antwort auf dem Fuße. »Die Männer werden jetzt so lange trinken, bis sie umfallen, und ich glaube nicht, dass wir noch einmal etwas Interessantes zu hören bekommen. Bei diesem Durcheinander können wir ja sowieso nichts mehr verstehen.«


  Unentdeckt machten sich die Freunde auf den Rückweg und huschten von Haus zu Haus, bis sie die Brücke erreichten.


  Zwei fast heruntergebrannte Fackeln am Anfang des Übergangs verbreiteten ein spärliches Licht. Der größte Teil der Brücke lag in nächtlicher Dunkelheit. Nur vage hoben sich ihre Umrisse in der mondlosen Nacht ab. Schwarz und unbewegt lag das Wasser der Feisneck vor ihren Füßen. Irgendwo raschelten ein paar Seevögel im Schilf und erschreckte Frösche gaben ein lautstarkes Quaken von sich. Am gegenüberliegenden Ufer begann ein Käuzchen zu schreien.


  »Ihr Guten Götter«, betete Paddie leise, »bitte steht uns bei und haltet die Nachtdämonen fern von uns.«


  »Die Brücke sieht in der Dunkelheit wirklich unheimlich aus«, pflichtete Rapak ihm bei.


  »Es sieht fast so aus, als ob die bösen Wassergeister auf uns lauern. Ich hatte mal gehört, dass die Dämonen nach Sonnenuntergang gerne unvorsichtige Leute an den Beinen ins tiefe Wasser ziehen, sodass diese jämmerlich ersaufen müssen.«


  »Die Geschichte kenne ich auch«, stimmte Paddie ihm schaudernd zu, »und man findet die Ertrunkenen erst am dritten Tage im Schilf wieder. Einen ganz dicken, aufgedunsenen Leib sollen sie dann haben.«


  »Ja, und durch die Nasenhöhle haben fette Aale das Hirn herausgefressen. Die Schädel sind dann immer ratzekahl leer.«


  Beide Jungen schüttelten sich, als sie sich das Unglück bildhaft vorstellten. Unwillkürlich griff Paddie an das kleine Bernsteinamulett, das er an einer dünnen ledernen Schur um seinen Hals trug. Rapak hingegen umklammerte fest einen kleinen Lederbeutel, dessen Inhalt er bisher sogar vor seinen Freunden geheim gehalten hatte.


  Vom Torhaus der Burg drang ein dröhnendes Gelächter zu ihnen hinunter, in das ein helles Frauengekicher einstimmte.


  »Mir scheint’s, dort oben geht’s recht lustig zu«, stellte Rapak grinsend fest und wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Dann nichts wie los, zurück zum Dorf«, bestimmte Paddie.


  Ängstlich sah er zum Wasser hinunter, als die ersten Bohlen leise unter seinen Füßen knarrten. Noch niemals war ihm dieses vertraute Geräusch so laut und Furcht einflößend vorgekommen wie in diesem Moment.


  Die Brücke besaß eine Länge von etwa zweihundertfünfzig Schritten und die tiefste Stelle, welche sie durchmaß, reichte fünf Mannslängen in die Tiefe. Genug Platz also für sämtliche Wassergeister dieser Welt, denen es ab und zu nach einem unvorsichtigen Menschen gelüstete.


  Auf schnellen Sohlen huschten die beiden Freunde über die Brücke, immer sorgsam darauf bedacht, sich in ihrer Mitte zu halten. Viel war es allerdings nicht, was Paddie und Rapak im spärlichen Sternenlicht sehen konnten. Ein tiefschwarzer schmaler Steg, der sich von der noch schwärzeren Seeoberfläche nur schemenhaft abhob. Dass sie die Brücke überhaupt wahrzunehmen vermochten, dies verdankten sie lediglich dem Umstand, dass kein einziges Wölkchen den sternenklaren Himmel trübte.


  Kaum hatten sie die Mitte der Brücke erreicht, als ein lautes Platschen sie erschreckte. Abrupt blieb Paddie stehen, sodass ihn Rapak unsanft anrempelte. Aus dem Gleichgewicht geraten, stürzten beide auf die harten Bohlen und nur ein großes Glück verhinderte, dass sie nicht ins Wasser kullerten. Dunkle Schatten schienen nach ihnen zu greifen, als sie auf die Wasseroberfläche starrten. Blitzschnell sprangen beide wieder auf die Füße und blickten sich, vor Schreck zitternd, ängstlich nach allen Seiten um.


  »Oh Mann«, keuchte Rapak, »fast hätte mich ein nasser Dämon gepackt, damit ich ihm in der Tiefe die Langeweile vertreibe.«


  »Ja, ich habe ihn auch gesehen«, flüsterte Paddie und spielte damit auf die vermeintlichen dunklen Schatten an, die ihm seine überreizten Nerven vorgegaukelt hatten.


  Angestrengt blickten die Freunde auf das Wasser, um etwas erkennen zu können. Je länger sie aber auf den schwarzen See starrten, umso mehr kam es ihnen vor, dass sich die Oberfläche langsam anhob. Es war, als ob der Horizont in den Nachthimmel hinaufwuchs. Wollten die bösen Wasserdämonen sie etwa mit einer großen Welle von der Brücke spülen? Verlangten sie gerade in diesem Moment nach einem Opfer?


  Vorsichtig, Schritt für Schritt, setzten sich die Freunde in Bewegung, wobei ihr Tempo stetig zunahm. Als sie am Ende der Brücke anlangten, rannten sie bereits in einem derartigen Tempo, als ginge es um ihr nacktes Leben. Völlig außer Atem, aber ungeschoren, erreichten sie die ersten Hütten ihres Dorfes, wo sie sich erschöpft zu Boden ließen.


  »Das war aber knapp«, japste Rapak.


  Paddie nickte stumm. Hier im Dorf fühlten sie sich wesentlich sicherer als draußen auf der einsamen Brücke. Zwar herrschte auch hier eine fast undurchdringliche Finsternis, aber die vertrauten Umrisse ihrer Siedlung verströmten etwas sehr Beruhigendes. Der rauchige Geruch nach erloschenem Feuer, die feuchten Ausdünstungen der schilfgedeckten Häuser, aber auch das würzige Aroma der nahen Wiesen und Wälder - all dies vermittelte ein Gefühl von Zuhausesein. Ein Gefühl, das Sicherheit und Geborgenheit versprach.


  »Was ist eigentlich mit Bikus?«, fuhr Paddie erschrocken auf. »Wollte er nicht baden gehen?«


  »Bei allen Göttern«, stöhnte Rapak, »hoffentlich hat ihn nicht der nasse Dämon geholt!«


  Schnell eilten sie zur Behausung von Bikus Familie hinüber. Vor der Tür angekommen ließen sie sich auf die Knie, öffneten diese vorsichtig einen Spalt, steckten ihre Köpfe hindurch und lauschten angestrengt in die Finsternis. Linker Hand vernahmen sie die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge von Bikus Mutter, in deren Armen ihr Jüngster leise schniefte. Aber von rechts, und das war unverkennbar ihr kleiner Dicker, drang ein tiefes, sattes Schnarchen an ihre Ohren. Also waren die Götter ihrem Freund wohlgesonnen gewesen und hatten ihn vor allen bösen Nachtdämonen zu schützen gewusst. Zufrieden schlossen Paddie und Rapak leise die Tür und atmeten befreit auf.


  »Es riecht nach Fisch«, stellte Paddie vor Bikus Hütte plötzlich fest.


  »Ja und?«, fragte Rapak entgeistert.


  »Komm schnell«, flüsterte Paddie, »hilf mir suchen! Hier irgendwo muss Bikus Korb mit den Fischen stehen.«


  »Was um alles in der Welt willst du denn jetzt mit den Fischen?«, seufzte Rapak.


  »Ach, mir ist da gerade so eine Idee gekommen«, frohlockte Paddie.


  »Eine Idee?«


  »Ja, wie ich dem Töpfer eins auswischen kann.«


  »Dem Töpfer?«, fragte Rapak.


  »Natürlich dem Töpfer, wem denn sonst! Oder hast du nicht mitbekommen, wie er meinem Vater geraten hatte, er solle mir kräftig das Fell gerben?«


  »Ach so«, tat Rapak, als ob er Paddies Gedanken erraten hätte.


  Da sie nur der Nase nachgehen brauchten, war Bikus Fischkorb schnell gefunden. Paddie langte hinein und zog den großen goldfarbenen Brassen vom Nachmittag heraus. Triumphierend hielt er ihn Rapak vor die Nase.


  »Puh, der fängt ja schon an zu stinken«, wedelte sein Freund mit der Hand.


  »Gut, sehr gut sogar«, entgegnete Paddie grinsend, »der ist grade richtig so für unseren lieben Tonkneter!«


  Langsam dämmerte es Rapak: »Mensch Paddie, du bist genial!«


  Im leichten Dauerlauf verließen sie ihr Dorf und rannten den Pfad am Wasser entlang, zur nahen Siedlung »Schönes Feld«, in welcher der Töpfer wohnte. Schnell hatten sie das halbe dutzend Häuser erreicht, die an einem kleinen Seitengewässer der Feisneck errichtet waren. Aufgrund der Nähe zur Burg lohnte es nicht, die wenigen Gehöfte zu sichern, sodass sie faktisch für jedermann zugänglich waren.


  Voller Vorfreude leise kichernd schlichen sie zum Haus des Töpfers, den sie ja beim Feiern auf der Insel wussten. Da ihr Opfer allein wohnte, brauchten sie auch keine Angst vor einer Entdeckung haben. Schnell huschten sie in seine Hütte hinein, wo Paddie sofort unter die Schlafstätte des Mannes kroch. Mit flinken Fingern fand er im Flechtwerk des Nachtlagers bald eine Stelle, an der sich die Ruten aufbiegen ließen. Dort hinein steckte er den Fisch, sodass er genau unter dem Kopfende verborgen war.


  »So, aber nun lass uns den Rest der Nacht noch etwas ruhen«, wandte er sich nach getaner Arbeit grinsend an Rapak.


  »Morgen, bei Sonnenaufgang, sollen wir doch auf die Schafsjagd gehen.«


  


  *


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Schwerfällig rumpelte der Wagentross den sandigen Waldweg entlang. Die Kronen der alten Bäume berührten sich dicht über den Planen, wurden eins und erzeugten das Gefühl, durch ein dämmeriges grünes Gewölbe zu reisen. Trockener Staub, durch das stampfen schwerer Hufe aufgewirbelt, zog langsam in die Höhe, breitete sich aus und hinterließ einen faden Geschmack auf der Zunge.


  Zwei Dutzend Planwagen rollten langsam aber beständig in nordöstliche Richtung. Die schwitzenden Ochsengespanne lagen kräftig in den Jochen und hatten mit ihrer Last wenig Mühe. Ihre gemächliche Gangart ließ jedoch einiges zu wünschen übrig. Immer wieder knallten die Fuhrknechte mit den Peitschen kurz über die Köpfe der Tiere hinweg, um so ein Auseinanderfallen der Kolonne zu verhindern. Die Geschwindigkeit war es jedoch nicht, worauf es in erster Linie ankam. Viel wichtiger war es, dass die Wagen auch dann noch vorwärtskamen, wenn sie bis dicht unter die Plane beladen waren. Erst dann mussten die Ochsen zeigen, was wirklich in ihnen steckte.


  Angeführt von der größten Kriegerschar, die Thietmar jemals mit eigenen Augen gesehen hatte, waren sie vor fünf Tagen aufgebrochen und hatten in der Nähe von Havelberg die Grenze zur Nordmark überschritten. Seitdem folgten sie dem Verlauf eines alten Handelsweges, der östlich am Kleinen Meer vorbei in Richtung Vineta führte.


  Vineta – allein schon der Name der Stadt ließ Thietmars Augen vor Begeisterung leuchten. Vineta – die Perle am Östlichen Meer, eine Stadt voller Reichtum und Geheimnisse, das Tor zum Baltikum. Auf den Wochenmärkten der Stadt tauschten nicht nur die Wenden ihre Waren untereinander, sondern alle nördlichen Völker trafen sich dort zu einem regen Handel. Angefangen bei den Dänen, mit ihren großen Küstenseglern, über die nördlichen Wikinger, mit ihren schlanken Drachenbooten, bis hin zu den Pelztierjägern aus der eisigen Rus – eine unglaublich große Vielzahl von Menschen reichten sich dort die Hände. Fremde Völker, die Thietmar bisher nur aus den Erzählungen kannte. Wie gerne hätte er den magischen Geschichten über die mächtigen Schamanen der Rus gelauscht, von den Wikingern etwas über die großen alten Asen erfahren, wie etwa Thor, Odin und Balder, oder gar eine neue spannende Geschichte über den vierköpfigen Gott Swarozyc gehört.


  Leider sollten Thietmars geheime Träume jedoch nicht in Erfüllung gehen. Die Pläne von Ritter Udo sahen nämlich etwas ganz anderes vor. Noch weit vor Vineta würden sie einen großen Bogen beschreiben und auf der westlichen Seite des Kleinen Meeres wieder heimwärts fahren. Natürlich erfüllte dieser Plan den neugierigen Knaben mit größter Wehmut. Und überhaupt, es war und blieb Thietmar schleierhaft, warum Ritter Udo um alle großen Siedlungen der Wenden, wie etwa Pacelin3 oder Starigard4, einen weiten Bogen machte und nur die kleinen und mittleren Dörfer aufsuchte. Auch konnte der kleine Junge überhaupt nicht verstehen, warum ihn dieser kaltherzige Anführer auf den letzten Wagen des Trosses befohlen hatte und zudem noch ein Verbot aussprach, sich davon zu entfernen.


  So saß er nun gelangweilt am hinteren Ende des letzten Planwagens, hatte einen Ellbogen auf das Ladebord gestützt und tat so, als ob er eifrig den Lektionen Bruder Oddars lauschte, der mit seinen Brüdern zu Fuß hinterherlief. Sein guter alter Stari hatte es sich indes neben dem Fuhrknecht bequem gemacht und döste sicherlich wieder vor sich hin.


  Ein Ruck ging durch den Wagen und brachte Thietmar kurzzeitig aus dem Gleichgewicht. Ihr Wagenzug hatte haltgemacht. Der harte Galopp sich schnell entfernender Reiter war bis ans Ende des Zuges deutlich zu hören.


  Bruder Oddar blickte kurz auf, wobei es in seinen Augen zornig funkelte, dann wandte er sich wieder seinem Schützling zu, als sei nichts geschehen.


  »… nur in Gott allein finden wir die reine Wahrheit. Seine Güte und Barmherzigkeit kennt keine Grenzen. Aber seine furchtbare Strafe wird alle Ungläubigen treffen, die sich gegen ihn versündigt haben. Und so steht es auch geschrieben im Buch der Bücher: Schwing deine Hand gegen das fremde Volk, damit es deine mächtigen Taten sieht. So verherrliche dich an ihnen vor unseren Augen, damit sie erkennen, wie wir es erkannten: Es gibt keinen Gott außer dir …«


  Thietmar hörte nur mit halbem Ohr zu, was Bruder Oddar über den christlichen Glauben zu vermitteln suchte. Seine Gedanken weilten bei den Wenden, von denen er immer noch nichts zu Gesicht bekommen hatte. Jedes Mal, wenn Udo mit seinen Mannen ein Dorf aufsuchte, mussten er und die Priester nämlich tief im Walde bei den Wagen zurückbleiben. Und obwohl Oddar und seine Glaubensbrüder bereits mehrmals auf das Schärfste protestiert hatten, dieser gemeine Ritter ließ nicht mit sich reden. Auch hatte Udo den Knechten unter schwerster Strafandrohung verboten, den kleinen Grafenspross aus den Augen zu lassen. Sie begleiteten ihn, wenn er sich während einer kurzen Rast die Beine vertreten wollte, sie ließen ihn bei seiner Notdurft nicht aus den Augen, ja sie brachten ihm sogar sein Essen zum Wagen, welches er dann gemeinsam mit den frommen Brüdern einnehmen musste. Thietmar war absolut überzeugt, dass der Schutzbefehl seiner Mutter viel zu übertrieben ausgelegt wurde. Was sollte ihm denn hier bei den Wenden schon passieren? Sein Oheim Liuthar sagte doch selbst, dass dieses Volk zu Kindern immer freundlich ist.


  Thietmars unstillbare Neugierde war kaum noch zu bremsen. Er wollte endlich wissen, wie diese sogenannten Wilden lebten, wie sie wohnten, womit sich ihre Kinder die Zeit vertrieben. Und stattdessen? Bisher wurde es doch immer so gehandhabt, dass knapp zwei bis drei Dutzend Kriegsknechte zum Schutze zurückblieben, während der Großteil zum nächsten Dorfe ritt. Es dauerte auch meist nicht lange, bis kurz darauf ein oder zwei Planwagen aufbrachen, um nach einer geraumen Weile, mit prall gefüllten Säcken und schweren Fässern beladen zurückzukehren. Dann ging es wieder weiter, durch die nicht enden wollenden Wälder, bis zur nächsten Siedlung. Einmal übernachteten sie sogar auf dem Gelände einer kleinen christlichen Mission, die am Rande eines winzigen Dorfes lag. Aber diese winzigen Vorposten des Herrn waren in diesem Lande nur sehr spärlich gesät.


  Oddar hatte dem jungen Grafen einmal erzählt, dass viele Einheimische, die in der Nähe einer Mission wohnten, zwar ein kleines Kreuz um den Hals trugen, aber neben dem Zeichen Christi immer noch ein kleiner vierköpfiger Götze hing. Auch geschah es des Öfteren, dass die mutigen Missionare sich mit den heidnischen Priestern böse stritten und oftmals von diesen verjagt wurden. Wenn es aber gar zur arg kam und die frommen Brüder standhaft ihren Glauben vertraten, dann wurden sie sogar manchmal von den Heiden getötet. Thietmar hörte sich diese Geschichten zwar an, wollte aber nicht so recht daran glauben. Immer hatte er das Bild seines friedlichen, guten alten Stari vor Augen, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


  Außer mit diesem eitlen Udo kam Thietmar mit allen Leuten des Zuges gut zurecht. Sogar Udos Waffengefährten, die anderen Ritter aus dem Sachsenlande, und dessen Waffenknechte machten hin und wieder einen kleinen Scherz mit ihm oder winkten im Vorbeireiten einfach freundlich mit der Hand herüber. Udo niemals! Der konnte nur grimmig dreinschauen und verächtlich ausspucken.


  Sobald sie aber in die Nähe eines wendischen Dorfes gelangten, änderte sich plötzlich schlagartig das Verhalten der Soldaten. Ihre Gesichtszüge wurden hart und gierig, ihre Muskeln spannten sich unter den Waffenröcken, ihr ganzes Gebaren wurde hektischer, die Befehle lauter. Warum? Das hatte der kleine Junge noch nicht erraten. Er musste ja immer im Wagen hocken und warten. Also war er über alle Maßen enttäuscht und langweilte sich.


  »… also steht geschrieben: Wer entkommt, der werde von der Glut deines Zornes verzehrt, die Peiniger deines Volkes sollen zugrunde gehen. Bringt das Haupt des Fürsten Moabs zum Schweigen, das sagt: Es gibt keinen außer mir …«


  Bruder Oddar hob beschwörend die Arme und gestikulierte so leidenschaftlich, als ob es in diesem Moment galt, sämtliche Heiden dieser Welt mit einem Schlage zu bekehren - oder zu vernichten. Dies war eine alleinige Frage der Auslegung der heiligen Schriften. Der Glaubensverkünder ereiferte sich derart in seiner Predigt, dass Thietmar für einen kurzen Moment regelrecht erschauerte. Gleich darauf entglitten die Gedanken des kleinen Jungen jedoch wieder in weite Fernen.


  Heute dauerte das Eintreiben der Tribute länger als üblich. Unruhig geworden, versuchte Thietmar den Stand der Sonne abzuschätzen, was durch die dichten Baumkronen alles andere als einfach war.


  Vielleicht liegt ja ein besonders großes Dorf vor uns und das Ermitteln der fälligen Steuern ist nicht so einfach, überlegte der Knabe, oder aber die Wenden sind so über unseren Besuch erfreut, dass sie zu Ehren unserer tapferen Ritter ein würdiges Fest anrichten. Und ich darf wieder nicht dabei sein.


  Resignierend seufzte Thietmar vernehmlich, ließ seine schmächtigen Schultern hängen und blickte mit traurigen Augen in Richtung seines Lehrers.


  Bruder Oddar missverstand diese Geste jedoch völlig und wandte sich verständnisvoll an seinen Schüler: »Nun gut, mein Sohn, ich will den Unterricht für heute beenden. Wie ich hocherfreut feststellen konnte, hattest du meinen Worten inbrünstig gelauscht. Sicher willst du nun in dich kehren, um die Empfindung unseres Herren zu spüren. Gerne will ich dir die Zeit gewähren, damit du in tiefer Demut das Heil deiner Seele findest. Nach dem Abendmahl will ich dich aufsuchen, damit wir im gemeinsamen Gebet unseren Heiland für diesen wunderschönen Tag lobpreisen können.«


  Erneut drang ein tiefes Seufzen aus Thietmar, was Oddar mit einem frohen Einverständnis gleichsetzte. Er drehte sich um und gesellte sich zu seinen Glaubensbrüdern, die etwas abseits standen und erregt diskutierten. Worüber, das konnte der Knabe nicht verstehen.


  Fast schien es Thietmar, als ob plötzlich ein leichter Brandgeruch in der Luft läge. Als er schnuppernd seine Nase hob, hatte sich diese Empfindung allerdings schon wieder verflüchtigt.


  Anhand der Sonnenstrahlen, die hier und dort im tiefen Winkel durch das Laub schienen, schätzte der gelangweilte Junge, dass es schon später Nachmittag sein musste. Nicht mehr lange und die Knechte mussten das Nachtlager aufbauen.


  Warum nur brauchten die Soldaten heute so lange?


  Schwere Hufe donnerten plötzlich im gestreckten Galopp durch den Hohlweg heran. An der Spitze des Zuges entstand Unruhe. Die zurückgelassenen Krieger rannten hektisch durcheinander und brüllten sich gegenseitig Befehle zu. Von der Neugierde gepackt sprang Thietmar trotz des Verbotes nun doch vom Wagen herunter und begann nach vorn zu schleichen. Mit hochgerafften Kutten hasteten die Mönche an ihm vorbei. Niemand schenkte dem kleinen Jungen im plötzlichen Durcheinander noch irgendeine Beachtung, sodass er ungehindert von Wagen zu Wagen schleichen konnte, bis er die vorderste Reihe erreichte.


  »Die verfluchten Heiden haben uns hinterrücks angegriffen«, brüllte Udo als einer der ersten ankommenden Reiter und ließ sich von zwei Knechten schnaufend aus dem Sattel helfen. Kaum stand er auf eigenen Beinen, schubste er seine Helfer wütend beiseite und riss einem dritten den dargebotenen Krug aus der Hand. In gierigen Zügen löschte er seinen Durst, wobei der Nasenschutz seines Helmes gegen den Rand des Kruges stieß und der rote Wein in Strömen über sein Kettenhemd floss.


  »Fünf unserer tapfersten Kämpfer sind von diesen feigen Hunden erschlagen worden, acht weitere sind wohl so schwer verletzt, dass sie so baldigst kein Schwert mehr halten können.«


  Zornig schleuderte er den geleerten Krug in die Büsche und riss sein zweischneidiges Schwert aus der Scheide.


  »Aber, wir haben es diesem Pack heimgezahlt«, frohlockte er mit triumphierendem Glitzern in den Augen. Am hoch erhobenen Stahl schimmerte angetrocknetes Blut.


  »Mit Gottes Hilfe konnten wir gut fünf Dutzend von ihnen erschlagen, bis der Rest sich feige zur Flucht wandte.«


  Angewidert warf er das besudelte Schwert einem Knecht vor die Füße. »Mach es sofort sauber, damit das elendige Hundeblut nicht seinen wunderbaren Glanz trübt!«


  Thietmar erschauerte. Ein schwerer Kloß bildete sich in seinem Hals, der auch nach mehrmaligem Schlucken nicht verschwinden wollte.


  Als Udos Leibeigener unter vielen Verbeugungen das Schwert aufnahm, brüllte der Ritter ihm hinterher: »Und dass du es auch ja wieder schön scharf machst. Mein Liebling lechzt regelrecht nach den schmutzigen Hälsen dieses dreisten Wendenpacks!«


  Als hätte er einen köstlichen Witz gemacht, hieb er sich vor Lachen brüllend auf die Schenkel. Die ihn begleitenden Waffenknechte fielen lauthals ein, als handele es sich bei dem vorherigen Kampf um nichts anderes als ein herrliches Turnierspiel.


  Thietmar hob die Nase. Abermals kam es ihm so vor, als ob ein Brandgeruch in der Luft lag.


  Von zwei großen Ochsen gezogen, näherte sich rumpelnd der Planwagen, auf den ursprünglich die Tribute verladen werden sollten. Seine breiten, eisenbeschlagenen Räder mahlten durch den sandigen Boden und polterten laut über die hervorstehenden Baumwurzeln. Statt des geforderten Tributes lagen nun jedoch Tote und Verletzte auf der Ladefläche.


  Nach und nach traf der Rest der Krieger ein, von denen nicht wenige verwundet waren. Tiefe Dellen und Scharten verunzierten ihre großen Schilde. Auf ihren Umhängen, den Kettenpanzern, aber auch in vielen Gesichtern waren unzählige Blutspritzer zu sehen. Eines der großen und teuren Schlachtrösser der Ritter lahmte so stark, dass es seinen Reiter kaum noch tragen konnte. Ein abgebrochener Pfeilschaft ragte aus seinem Oberschenkel.


  Bruder Oddar, der sich bisher schweigend verhalten halte, bekreuzigte sich und wandte sich an den Anführer, der bereits wieder einen neuen Weinkrug in den Händen hielt: »Edler Udo, möchtet Ihr mir nicht berichten, was sich im Dorfe zutrug?«


  Verblüfft über so viel Dreistigkeit drehte sich der Adlige langsam in Richtung des Fragestellers um, wobei seine Stimme einem wahren Donnergrollen glich.


  »Welcher Hundsfott wagt es …?«


  Ein Erkennen glitt über sein Gesicht und ließ ihn mitten im Satz verstummen. Voller Verachtung blickte der Edle in das Gesicht des Mönches, der dem stechenden Blick jedoch gelassen standhielt und sogar ein vergebendes Lächeln erübrigen konnte. Sekundenlang fochten beide ein stummes Duell aus, welches der Glaubensbote aufgrund seiner eisernen Frömmigkeit gewann. Udo senkte für einen Sekundenbruchteil die Augen. Um seinen aufkeimenden Ärger zu überspielen, griff er mit beiden Händen an seinen stark beschädigten Helm und schob ihn sich vorsichtig vom Kopfe. Eine frische breite Wunde, die vom Ohr bis zum Hals verlief, wurde sichtbar. Ein Teil des Ohrläppchens hing seltsam umgeknickt zur Seite. Des Kopfpanzers entledigt schüttelte Udo sein schweißnasses Haar und strich es mit ein paar fahrigen Handbewegungen nach hinten. Mit einem Zipfel seines Umhangs wischte er sich das Blut von der Wange und hielt es Oddar herausfordernd entgegen.


  »Da, seht Ihr? Das ist geschehen!«


  »Berichtet mir, was geschah genau?«, forderte Oddar erneut, nun jedoch mit Nachdruck und Autorität in der Stimme. Der Anführer dachte jedoch überhaupt nicht daran und betrachtete den frommen Mann eher wie ein lästiges Insekt.


  Thietmar hatte sich inzwischen dicht hinter ein Wagenrad gehockt und noch immer nahm niemand Notiz von ihm. Sprachlos verfolgte er das schier unglaubliche Geschehen. Wie konnte es angehen, dass sich ein edler Ritter so offensichtlich der kirchlichen Allmacht widersetzte? Thietmar glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er in den Blicken des edlen Udos Verachtung zu erkennen glaubte. Ja waren denn nicht alle Deutschen ehrfürchtige Christenmenschen? Was hatte der adlige Krieger denn nur gegen die höflich vorgetragene Frage des Mönches? Der kleine Junge verstand die Welt nicht mehr. Abermals trieb ihm der Wind einen unangenehmen Brandgeruch in die Nase. Diesmal war er jedoch wesentlich deutlicher. Es roch nach brennendem, pechgetränktem Holz und versengendem Leder.


  »Nun, mein edler Bruder, hat Euch unser Herr die Sprache genommen?«, fragte Oddar nun zum dritten Male, wobei er seiner Stimme einen lauernden Klang verlieh.


  In Udos Gesicht arbeitete es und seine Hand zuckte reflexhaft zur leeren Schwertscheide. Wie konnte dieser unbedeutende Bettelmönch es nur wagen, so mit einem hochadligen Ritter zu reden? Ein kleiner unbedeutender Pfaffe, der seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen. Jemand, dessen Begleitung ihm aufgezwungen wurde und dessen Nähe überaus lästig war. Ein Nichts gegen ihn! Predigte von Frieden und Nächstenliebe, während unbeugsame Härte und eiserner Kampfeswille gefragt waren. Während er sein Leben aufs Spiel setzte, verkrochen sich die feigen Mönche in der hintersten Reihe bei den Knechten und zitterten vor Angst.


  Ritter Udo hatte von seinem Markgrafen, dem edlen Dietrich, einen klaren Auftrag erhalten. Und diesen Auftrag würde er erfüllen, ohne Rücksicht auf eigene Verluste und erst recht nicht mit irgendwelchen Skrupeln gegen dieses schmutzige Heidenpack. Der Edle wusste, dass von der ordentlichen Erfüllung des Auftrages seine unmittelbare Zukunft abhinge. Also, je mehr Beute er machte, desto besser für ihn und desto besser für seinen Herrn, den Markgrafen. Die Priester konnten ja weiterhin ihr hartes Büßerbrot essen und dazu literweise abgestandenes Wasser trinken, soviel sie nur wollten. Auf ihn wartete daheim eine bessere Kost!


  Schweigend, aber unerschrocken, stellten sich plötzlich die anderen Glaubensbrüder geschlossen hinter Oddar und blickten dem hochmütigen Ritter herausfordernd in die Augen. Udo wurde unsicher. Dieser geistlichen Übermacht konnte er nicht lange widerstehen. Ein letztes Mal blitzte sein nur mühsam unterdrückter Zorn auf, dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. Seine Haltung entspannte sich plötzlich, seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. Mit erhobenen Armen stampfte er scheinheilig auf den Glaubensboten zu und hieb ihm seinen gepanzerten Handschuh derb auf die Schulter.


  »Aber mein frommer Bruder, natürlich werde ich Euch erzählen, was sich bei dem Heidenpack zugetragen hat. Ich habe keine Geheimnisse vor Gott, dem Allmächtigen, und wenn Ihr meinen Bericht vernommen habt, werdet Ihr mir sicherlich beipflichten, dass ich nur im Interesse des Heilands handelte.«


  Obwohl Udos Handschlag sehr schmerzhaft war, verzog Oddar keine Miene. Udo tat hingegen, als ob es nie Zwistigkeiten zwischen ihnen gegeben hätte, und zeigte sich plötzlich überaus freundlich und entgegenkommend, wenn auch auf seine Weise.


  Thietmar drückte seine Nase durch die Radspeichen, damit ihm auch ja kein Wort entging. Er konnte es sich nicht erklären, warum die harmlosen Bauern sich plötzlich in reißende Bestien verwandelt haben sollten.


  Mit theatralischen Gesten untermauert begann der edle Udo seinen Bericht: »Nichts Böses im Schilde führend ritten wir ahnungslos zum Dorf der Heiden. Es war so ein kleines, stinkendes Dorf, so wie alle anderen zuvor: Armselige Behausungen, die Wände aus mit Lehm beschmierten Geflechten, ein paar winzige Holzhütten mit windschiefen Giebeln, das alles mit verrottetem Schilf gedeckt und dazwischen lief, flatterte und bellte das übliche Kleinvieh umher, als ob es keine Einfriedungen dafür gebe. Um ihr Dorf herum hatte das Bauernpack einen windschiefen Zaun aus morschen Pfählen errichtet, hinter dem sie sich offensichtlich in großer Sicherheit wiegten.


  An der Spitze meiner tapferen Mannen ritt ich auf das Tor zu, das die Hunde vor uns verschlossen hatten. Als ich höflich rufend Einlass begehrte, erschien so ein spitzbärtiger Oberheide auf der Höhe des Tores und fragte mich unverschämt nach meinem Anliegen. Wie ich ihm dann erklärte, immer noch freundlich gesinnt, dass ich gekommen wäre, um die fälligen Steuern beizutreiben, da lachte er mich aus. Stellt Euch das nur vor: Da stehe ich, ein edler Ritter, der daheim ein halbes Dutzend solcher winzigen Dörfer sein Eigentum nennen kann, und muss mich von solch einem Bauernlümmel verhöhnen lassen. Auch schien diesem Oberheiden überhaupt nicht zu beeindrucken, dass ich ihm an Waffenkraft turmhoch überlegen war.«


  Ritter Udo griff erneut nach einem dargebotenen Weinkrug und stürzte sich die Flüssigkeit gierig in seine Kehle. Einige von Oddars Glaubensbrüdern hatten sich indessen schweigend zurückgezogen und versorgten eifrig die Wunden der verletzten Männer. Thietmar hingegen machte sich hinter seinem Wagenrad unsichtbar. Er platzte schier vor Neugierde, als ihr Anführer seinen Bericht für einen Moment unterbrach.


  »Also«, fuhr Udo fort, »als ich meinen Männern dann befahl, das Tor aufzubrechen, überschütteten diese feigen Lumpen uns mit Pfeilen. Da wir aber allesamt kampferprobte Männer sind, hatten wir längst damit gerechnet. Geistesgegenwärtig hoben wir rechtzeitig unsere Schilde und so konnte uns dieser feige Angriff nichts anhaben. Ein paar Pferde wurden von abgleitenden Geschossen verletzt, aber sonst hielt der Herrgott seine schützende Hand über uns. Es ist mir allerdings ein Rätsel, warum diese Barbaren nicht mutwillig auf unsere Pferde schossen. In diesem Falle wären wir doch arg behindert worden. Nun, wie dem auch sei. Nach einigen Momenten unwürdiger Arbeit gelang es uns, eine Bresche in den Wall zu schlagen und in das Dorf einzudringen. Wenn dieses feige Bauernpack nun endlich sein unseliges Handeln eingestellt hätte, wäre ich ja noch zu einer gewissen Milde bereit gewesen. Zur Strafe hätte ich dann vielleicht nur jeden Siebten oder Achten von ihnen enthaupten lassen. Aber dieses dumme Pack wollte einfach keine Vernunft annehmen. Mit langstieligen Äxten, Heugabeln, Sicheln und sogar mit einigen rostigen Schwertern bewaffnet drangen die verfluchten Heiden auf uns ein, jegliche ehrbare Regel der hohen Kriegskunst missachtend. Bevor wir uns von unserer Überraschung erholen konnten, lagen bereits drei meiner Kampfgefährten blutüberströmt am Boden. Die verfluchten Äxte der Barbaren hatten ihre Panzer durchschlagen und ihnen tödliche Verletzungen zugefügt. Ich und meine engsten Begleiter nahmen nun im Halbkreis vor der Bresche Aufstellung und setzten uns tapfer zur Wehr. Schritt für Schritt drängten wir die feigen Hunde zurück, die uns anfielen wie ein Rudel tollwütiger Wölfe. Schnell erwiesen sich unsere kampferprobten Schwerthände als die schnelleren und geschickteren. Die schmutzigen Pranken der Barbaren hielten ihre Waffen allerdings fest umklammert und teilten kraftvolle Schläge aus. Mehr als einmal mussten wir uns ihrem ungestümen Ansturm beugen und mehrere Schritte zurückweichen. Da diese feigen Hunde ihre Äxte aber offenbar nur zum Schlagen von Holz zu handhaben verstehen, musste unsere feine Kampftechnik letztendlich die Oberhand gewinnen. Bis es mir allerdings gelang, dieses dumme Bauernpack so weit zurückzudrängen, dass die Masse meiner Kampfgefährten nachfolgen konnte, verloren noch zwei weitere Edle ihr Leben. Dann aber wendete sich das Blatt schlagartig zu unseren Gunsten. Sobald die ersten meiner stolzen Reiter eindringen konnten, wurden die Reihen der Barbaren einfach niedergetrampelt. Schlag auf Schlag rollten nun ihre lausigen Köpfe über den Boden und ihr unseliges Blut befleckte den Glanz unserer Waffen.«


  Udo lachte laut auf: »Ihr hättet mal sehen sollen, wie dämlich die Barbarenfratzen dreinschauten, als sie entkörpert über den Boden rollten.«


  Einige seiner Begleiter stimmten lauthals in das Gelächter ein und konnten sich gar nicht mehr beruhigten. Thietmar hingegen erschauerte und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Jedoch seine Neugierde war übermächtig.


  Abrupt verstummte Udos lautstarkes Gegröle und ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  »Als das Bauernpack sich endlich zur feigen Flucht entschloss und ich ihren heimtückischen Angriff bereits als abgewehrt betrachtete, taten sie etwas zutiefst Verwerfliches. Jene, die wir noch verschont hatten, rannten plötzlich wie die aufgescheuchten Hühner zwischen ihren Hütten umher und warfen brennende Holzscheite auf ihre eigenen Behausungen. Als meine tapferen Kämpfer dies sahen, nahmen sie sofort die Verfolgung der Frevler auf und erschlugen all jene, deren sie habhaft werden konnten. Leider konnten aber auch sie nicht mehr verhindern, dass das ganze Dorf in wenigen Augenblicken lichterloh brannte.


  Als der armselige Rest des Heidenpacks nun sah, dass ihre Hütten und Vorräte in Rauch aufgingen und wir ohne Lohn abziehen mussten, erkletterten sie die rückseitigen Palisaden und versuchten, in den nahen Wald zu entkommen. Die meisten von ihnen konnten allerdings von meinen Reitern niedergestreckt werden und ich glaube auch, dass nicht mehr Heiden als wie meine rechte Hand Finger zählt, tatsächlich entkommen konnten.«


  Als der edle Ritter geendet hatte, brach Bruder Oddar sein Schweigen.


  »Was ist mit den Frauen, Kindern und Greisen geschehen?«


  Udo hatte sich bereits umgewandt und streichelte liebevoll seinen Weinkrug. Verblüfft über diese Frage drehte er sich langsam zurück und betrachtete den Glaubensboten mit nachdenklichem Gesicht.


  »Eure Frage ist in der Tat berechtigt, mein lieber Oddar. Im ganzen Dorf fanden wir weder Greise noch Kinder, sonst hätten wir wenigsten die Kinder mitnehmen und später verkaufen können. Eigentlich lässt dieses nur den Schluss zu, dass dieses Heidenpack irgendjemand warnte und seine Alten und Kinder sich noch vor unserer Ankunft im Wald verbergen konnten. Unter dem Lumpenpack befanden sich lediglich ein paar feiste Weiber, die unermüdlich ihre Pfeile auf uns abschossen.«


  Udo grinste: »Dass sie damit so gut wie nichts ausrichten konnten, das schienen die dummen Trinen in keiner Weise zu bemerken.«


  »Was geschah mit diesen«, fragte Oddar mit lauerndem Unterton.


  Das Grinsen in Udos Gesicht wurde noch breiter, einige Umstehenden kicherten leise.


  »Eigentlich nichts von weiterer Bedeutung«, wehrte der edle Ritter mit einer lässigen Handbewegung ab.


  Bruder Oddar lag jedoch sehr viel an einer genauen Beantwortung dieser Frage, denn letztendlich musste er das Vorgehen der Soldaten einer strengen Prüfung, nach Gottes Gesetzen, unterziehen.


  »Was ist ‘nichts weiter’? Wollt Ihr etwa damit sagen, dass Ihr der fleischlichen Lust nachgabt, dass Ihr Euch vor Gott versündigt und gar Ehebruch begangen habt?«


  Abermals wehrte Udo diese Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


  »Aber mein lieber Oddar, wo denkt Ihr denn hin? Glaubt Ihr etwa, dass auch nur einer meiner tapferen Gefährten das Wort bräche, was er seinem holden Weibe in der Heimat gab? Und was glaubt Ihr wohl, sollen zweihundert kräftige Kämpfer mit einem knappen Dutzend schmutziger Weiber anfangen können?«


  »Dann hat sich also niemand an dem unseligen Fleische vergangen?«


  Udo zögerte mit der Antwort und blickte sich Hilfe suchend nach allen Seiten um.


  »Sprecht, im Namen Gottes!«


  »Na ja, so genau habe ich nicht darauf geachtet«, gab Udo unverblümt zu.


  »Sprecht endlich oder ich verspreche Euch, dass Ihr in der Hölle schmoren werdet!«


  Dies war allerdings eine Sache, vor der sich Udo fürchtete wie vor nichts anderem. »Also, es könnte natürlich sein, dass sich unter meinen jüngsten Kämpen einige Heißsporne befinden«, gestand er endlich ein. Um die Sache jedoch abzumildern, fügte er schnell hinzu: »Aber natürlich nur solche, die noch keiner Maid ein Versprechen gaben, also auch keinen Ehebruch begehen konnten. Also haben sie auch nicht gegen das Gebot verstoßen.«


  »Ihr hättet mal sehen sollen, wie störrisch sich die kleine Hübsche mit den prallen Brüsten gab. Es war, als ritte man ein wildes Fohlen «, kicherte ein junger Ritter aus der hinteren Reihe. Udo warf einen zornigen Blick in Richtung des Unbeherrschten, der sofort sein Haupt senkte und verstummte.


  »Wer war das?«, hallte Oddars strenge Stimme durch die Reihen.


  Ein knapp 22-jähriger stämmiger Bursche trat vor.


  »Noch mehr?«


  Niemand rührte sich.


  »Ich frage Euch zum letzten Mal: Wer noch alles ist der Lust des Fleisches erlegen? Tretet vor!«


  Ein leises Geraune ging durch die Umstehenden. An einigen Stellen wurde geschubst und gestoßen. Oddar hob beschwörend seine Arme und seine strenge Stimme richtete sich gen Himmel.


  »Bei Gott, dem Allmächtigen! Ich verspreche all jenen Feiglingen, die keine Beichte ablegen und Buße tun wollen: Wenn sie morgen im Kampfe fallen, dann wird der Satan über ihre befleckten Seelen jubilieren. Nie und nimmer wird sich das Tor zum Himmelreich für diese Frevler öffnen!«


  Etwa zwei Dutzend Kämpfer traten vor und stellten sich mit ängstlichen Blicken neben den jungen Burschen, der bereits mit gesenktem Haupt vor Oddar stand. Niemand von ihnen wollte sterben, bevor seine Seele durch eine Beichte gereinigt war.


  »Sind das alle?«


  Ein mürrisches Gemurmel antworte ihm. Einige Männer nickten grimmig.


  »Also gut«, atmete Oddar aus, »dann scheinen die meisten von Euch ja vor Gott, dem Allmächtigen, bestanden zu haben. Heute Abend, noch vor der heiligen Messe, erwarte ich alle reuigen Sünder bei mir, damit ich ihnen die Beichte abnehmen kann. Das Maß der auferlegten Buße wird unserem Heiland gefallen und milde stimmen.«


  Thietmar konnte sich unter der fleischlichen Lust zwar nicht allzu viel vorstellen, aber den schrecklichen Kampf, den malte er sich in seiner Fantasie in allen Farben und recht bildhaft aus. Ein Schauer lief über seinen Rücken und ein flaues Gefühl im Magen erzeugte eine aufsteigende Übelkeit. Thietmar konnte nicht verstehen, warum ein ganzes Dorf, so mir nichts dir nichts, an einem so schönen, sonnigen Nachmittag einfach ausgelöscht werden konnte.


  Als Oddar sich abwandte, um nun ebenfalls nach den Verletzten zu sehen, winkte Udo den unbeherrschten Jüngling zu sich und verpasste ihm, ob seiner vorlauten Dummheit, eine schallende Ohrfeige. Insgeheim freute er sich aber, dass der lästige Mönch seine reuigen Opfer gefunden hatte und den Kampf nicht weiter hinterfragte.


  Der kleine Thietmar schlich sich inzwischen zu seinem Planwagen zurück, um das soeben Gehörte zu verarbeiten. Seine heile Welt, von Gott, Demut und Frieden geprägt, hatte einen Knacks bekommen und musste gründlich überdacht werden. Es gab einfach zu viel, was er aufgrund seines Alters noch nicht begreifen konnte. Eines hatte er jedoch gelernt: Die Wenden waren hier ganz anders, als wie er sie von zu Hause her kannte. Vor den Einheimischen musste man sich wohl doch fürchten und in Acht nehmen. Er fühlte sich enttäuscht, niedergeschlagen und bereute bereits, dass er diese langweilige Reise überhaupt auf sich genommen hatte.
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  Kapitel 8


  


  


  Mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte das Dorf. Halbwüchsige Kinder liefen lachend mit Holzeimern zum See, um Wasser zu schöpfen, während ihre Mütter auf den Feuerstellen Reisig und Kienspäne aufhäuften. Hinter den Häusern schnatterte und gackerte das Federvieh und wartete ungeduldig auf seine Fütterung. Ein paar Hähne reckten ihre Hälse, schlugen kräftig mit den Flügeln und gaben ein lautstarkes Kikeriki von sich. Im Schatten der Palisaden blökten die Schafe und drängten sich an die Einfriedungen aus geflochtenen Weidenruten.


  Kein einziges Wölkchen trübte den strahlend blauen Morgenhimmel. Schnell wurde die kühle Morgenluft von der wärmenden Sonne vertrieben. Eine eigenartig drückende Schwüle breitete sich jedoch schnell aus. Eine von jener Sorte, die ein baldiges Gewitter ankündigte. Ein paar alte Männer trafen sich steifbeinig im Schatten einer großen Weide, deuteten gen Himmel und begannen die Wahrscheinlichkeiten eines bevorstehenden Unwetters zu deuten.


  Normalerweise war dies die Stunde, in der Paddie immer geweckt wurde, damit er bei den häuslichen Arbeiten mithelfen konnte. Heute war jedoch kein Morgen wie jeder andere. Heute war alles anders als sonst.


  Leise, ernsthafte Stimmen fraßen sich langsam durch seine Träume und nahmen Gestalt an. Böse Worte wie: Kampf, Krieg, Blut und Tod machten Paddie schließlich munter. Erschrocken schlug er die Augen auf und lauschte. Noch leicht benommen glaubte er seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Etwas noch nie Dagewesenes war eingetreten. Sein großer Bruder Witka stritt mit dem Vater.


  Leise, damit es niemand hörte, schlug Paddie die kuscheligen Schaffelle beiseite und kroch vorsichtig an die Brüstung seines Nachtlagers. Da sich seine Schlafnische kurz unter dem Dach befand, konnte er von hier oben aus alles überblicken, was sich im Inneren ihrer Behausung zutrug. Am aufflackernden Feuer hantierte seine Mutter und bereitete schweigend das Frühstück zu. Witka saß am Tisch und stützte trotzig seinen Kopf mit den Händen ab. Paddies Vater hingegen lief mit verschränkten Armen auf und ab und konnte sich nur noch mühsam beherrschen.


  »Ja dachtest du denn, ich fiele dir vor Freude um den Hals, wenn du dein Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen willst? Glaubst du etwa, dass wir dich hier nicht nötiger brauchen als irgend so ein verfluchter Kaiser? Einer, der uns überhaupt nichts angeht?«


  Noch niemals zuvor hatte Paddie seinen Vater so erregt gesehen, geschweige denn ein leichtes Zittern in seiner Stimme wahrgenommen. Von der Feuerstelle drang ein leises Schniefen.


  »Vater, du weißt, dass ich meine Familie liebe. Aber warum willst du nicht begreifen, dass es für unser aller Wohl am besten ist, wenn ich mich dem Fürsten Mstislaw anschließe?«


  »Wirklich für unser aller Wohl?«


  »Aber natürlich! Hast du denn gestern Abend nicht gehört, was Sylnic von Pacelin sagte? ‘Wir wollen den Hass gegen die Deutschen endlich begraben und ihnen in Freundschaft die Hand reichen!’«


  »Oh du unwissender kleiner Junge! Was weißt du denn schon von den verfluchten Deutschen? Was weißt du von den unzähligen Kriegen, in denen die besten Söhne unseres Volkes einfach dahingemetzelt wurden?«


  Witka sprang auf: »Vater! Wann willst du endlich begreifen, dass ich kein kleiner Junge mehr bin. Ich bin fast neunzehn Jahre alt und so unwissend, wie du mich immer hinstellst, das bin ich schon lange nicht mehr!«


  »Setz dich!«, befahl das Familienoberhaupt mit schneidender Stimme.


  Nur widerstrebend folgte Witka dem Befehl seines Vaters. Provokatorisch ließ er sich auf die Bank fallen, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und fixierte einen nicht existierenden Punkt an, irgendwo unter dem Schilfdach des Hauses.


  Ein dunkler Schatten erschien in der offenen Tür. Der schweigsame Cholp Stephan betrat das Haus. Er warf eine kleine Holzschale in den Kornsack, woraus er die Hühner gefüttert hatte und blickte lächelnd in die Runde. Seine Miene erstarrte jedoch augenblicklich, als er die geladene Stimmung wahrnahm. Zwei Schritte rückwärtsgehend stellte er sich hinter den Sack und machte ein bekümmertes Gesicht.


  Der alte Kmete hingegen stieß geräuschvoll die Luft aus und versuchte sich zu beruhigen. Schweren Schrittes ging er um seinen uneinsichtigen Ältesten herum und setzte sich schließlich ihm gegenüber an den Tisch.


  »Also gut, du bist kein kleiner, dummer Junger mehr«, gestand er seinem Sohn zu.


  »Nein, das bin ich nicht!«


  Ein unangenehmes Schweigen drückte die geladene Stimmung auf einen Tiefpunkt, der nur von einem leisen Klappern an der Feuerstelle unterbrochen wurde. Bestürzt merkte Paddie, wie sich seine Mutter mit dem Ärmel über die Augen wischte. Vor Aufregung schlug sein Herz ganz schnell. Ein trockenes Durstgefühl bildete sich in seinem Hals, das er auch durch mehrmaliges Schlucken nicht ganz wegbekam. Bei einem kurzen Seitenblick zur Eingangstür sah Paddie bestürzt, dass dort Witkas Schild und Bartaxt standen. Sein Bogen nebst gefülltem Köcher lag unmittelbar daneben.


  »Mein lieber Witka, mein ganzer Stolz«, versuchte der Vater nun in einem ruhigeren Tonfall seinen Ältesten umzustimmen.


  »Ich werde deinen Stolz auch nicht verletzen, wenn ich mit Mstislaw reite«, gab Witka eigensinnig zurück.


  »Und ich kann dich nicht davon abbringen?«


  »Nein!«


  »Gut«, versuchte Witkas Vater es nun auf eine andere Weise.


  »Bevor du aber aufbrichst«, er hob warnend einen Finger, »so will ich dir noch eine Geschichte erzählen, damit du dir hernach selbst ein Urteil bilden kannst, was das Wort eines Deutschen überhaupt wert ist.«


  »Wenn es unbedingt sein muss«, seufzte Witka und machte sich auf eine der abgedroschenen Erzählungen gefasst, die er schon Tausende Male gehört hatte.


  Von Witka unbemerkt schaute sein Vater in Stephans Richtung. In den Augen des Cholps las er ein stummes Flehen, was sich allerdings nach kurzer Zeit in eine leise Zustimmung wandelte. Widerstrebend gab der Knecht sein Einverständnis für eine Geschichte, die er selbst am liebsten totgeschwiegen hätte.


  Erleichtert über das Zugeständnis wandte sich der Vater erneut an seinen Ältesten.


  »Also, was weißt du über den Tod deines Großvaters?«


  »Er ist während der Schlacht um die Reka gefallen.«


  »So hatten deine Mutter und ich es dir immer erzählt.«


  »Und das stimmt nicht?«


  »Nicht direkt.«


  »Wie ‘nicht direkt’?«, erwachte in Witka die Neugierde.


  »Ich meine, dein Großvater ist nicht direkt während der Schlacht gefallen.«


  »Wie dann?«


  »Er ist ermordet worden.«


  »Ermordet?«, fuhr Witka erschrocken auf.


  »Jawohl, ermordet! Dein Großvater ist nicht den Heldentod auf dem Schlachtfeld gestorben, sondern er wurde feige und hinterhältig dahingemetzelt! Und dies nur, weil er auf das Wort eines deutschen Edelmannes vertraute, so wie alle anderen seiner Gefährten auch. Die Geschichte ist so grauenvoll und so gemein, dass ich mir vornahm, sie für immer aus meinem Gedächtnis zu streichen. Allein die Götter wollen, dass diese Untat niemals in Vergessenheit gerät.«


  Tief seufzend überlegte sich der Vater die nächsten Worte, währenddessen sich Paddie vor Entsetzen eine Hand auf den Mund presste. Mord, dies war die schlimmste Schandtat, die sich ein Slawe überhaupt vorstellen konnte. Im Kampfe fallen, das war ehrenhaft, wenn es um eine gerechte Sache ging. Aber einen feigen Mord begehen? Allein schon der Gedanke jagte Paddie einen Schauer über den Rücken.


  Endlich schien der Vater die richtigen Worte gefunden zu haben und begann, nach einem tiefen Seufzer, seine aufregende Geschichte:


  »Vor 27 Sommern, also im Jahre 955, nach der Zeitrechnung der Christen, brach ein schlimmes Jahr für unser stolzes Volk an. Deutsche Fürsten und Ritter aus dem Sachsenlande plünderten unsere Dörfer, sodass mancherorts eine gar schlimme Hungersnot bevorstand. Ihre unbarmherzigen Blutknechte verschleppten unsere Mädchen und Knaben, um sie als Unfreie in ihrem eigenen Lande zu verkaufen. Ja, sie schreckten nicht vor Morden, Brandschatzen und anderen Gräueltaten zurück, sobald sich ihnen jemand in den Weg stellte. Viele unserer Fürsten und Priester blendeten sie mit glühendem Eisen, schnitten ihnen die Zungen heraus und setzten sie, blind und stumm, wie sie waren, mitten im tiefsten Walde aus. Nur dem Schicksal der Götter war es zu verdanken, dass einige von ihnen noch rechtzeitig wiedergefunden wurden.


  Die Christenpriester, denen wir großzügig einiges Land für ihre Gottestempel überlassen hatten, begannen in einem unvorstellbaren Maße unsere heiligen Götter und Haine zu spotten und zerstörten sie. All unsere alten, heiligen Orte wurden geschändet und entweiht, sodass wir dieses undankbare Pack letztendlich verjagen mussten. Ihre verkündeten Worte waren die von hinterhältigen Schlangen. All ihre Gebete und Prophezeiungen waren angefüllt mit Falschheiten und Lügen. Sie predigten von der Nächstenliebe, von Barmherzigkeit und der Großmut ihres Christ Jesus und erhoben diesen über all unsere alten Götter. Sie predigten von Todsünden und Geboten, sagten uns aber nicht, dass diese Gesetze nicht für sie selbst galten. Uns gegenüber, da brachen sie ihre eigenen Worte und Gesetze, wo sie nur konnten.«


  Witka hob langsam seinen Blick und lockerte seine Haltung etwas. Natürlich hatte er längst von den Gräueltaten der Deutschen gehört, sie aber immer für übertrieben gehalten. Dass sich sein Vater nun so leidenschaftlich darüber äußerte, das erlebte er zum ersten Male. Seine Aufmerksamkeit wuchs, denn noch niemals zuvor hatte er seinen Vater die Unwahrheit sprechen hören.


  »So kam es dann schließlich, dass sich unsere stolzen Hauptstämme, die Wilzen als auch die Obodriten, wie eine geballte Faust vereinten. All die kleinen Streitigkeiten zwischen unseren Vätern waren vergeben und beigelegt. Unsere mächtigsten Priester traten zusammen und sahen einhellig die gleichen göttlichen Vorzeichen, jene, die einen großen Krieg ankündigten. Sie warfen ihre Orakelstäbchen, sie führten heilige Schimmel über gekreuzte Lanzen und sie lasen in den Gedärmen von geopferten Schafen, dass unsere Götter nach Rache verlangten.


  Auch nahe des heiligen Tempels Rethra entstieg ein großer, schwarzer Eber dem düsteren See und stürmte mit schäumendem Maul den Pfad zur Vorburg hinauf. Alle diese göttlichen Zeichen hatten nur eine einzige Bedeutung: Wie ein einziger Mann sollte sich unser ruhmreiches Volk gegen das verübte Unrecht erheben.«


  Dankbar nahm der Vater einen von der Mutter gereichten Becher warmer, mit Honig gesüßter Milch entgegen und stürzte ihn in einem Zuge durch seine trockene Kehle.


  »So, wie es jetzt dein Wille ist, mein stolzer Sohn, so brach auch damals mein Vater mit zwanzig der tapfersten Männer unseres Dorfes auf, um in einem gerechten Kampf für Ruhm und Ehre zu streiten. Die Brüder Nacco und Stoignev, zwei der mächtigsten Fürsten unseres Landes, wurden einstimmig zu den Anführern unserer Streitmacht gewählt. Diese beiden edlen Slawensöhne sollten unser Volk zu einem ruhmreichen Sieg führen.«


  Paddie wagte sich auf seinem erhöhten Beobachtungsplatz kaum zu rühren. Seine Ohren und Wangen glühten vor Aufregung, denn die Erzählung seines Vaters war mit Sicherheit nur für Erwachsene bestimmt. Kindern und Jugendlichen wurden die brutalen Geschichten wohlweislich vorenthalten, damit sie des Nachts nicht von schlimmen Albträumen geplagt wurden. Geblendet und ohne Zunge allein durch den Wald zu irren - was für eine grauenvolle Vorstellung!


  »Durch viele ruhmreiche Siege konnte unser stolzes Heer, gleich zum Beginn des furchtbaren Krieges so manche Ländereien jenseits von Elbe und Havel zurückerobern«, fuhr der Vater nach einer kleinen Pause fort.


  »Ländereien, die unsere Völker schon vor vielen Generationen urbar gemacht und bewirtschaftet hatten. Felder und Weiden, die wir vor langer Zeit mit eigenen Händen angelegt hatten und die uns von unseren mächtigen Feinden gestohlen worden waren. Von all unseren alten Stammesgebieten wurden die falschen Herren mit Schimpf und Schande verjagt. Im Westen drang unser Heer bis nach Starigard5 vor und auch im Süden machten wir erst kurz vor den Toren der Stadt Magdeburg halt.


  Als die großen Brüder Nacco und Stoignev nun endlich glaubten, den Deutschen eine ausreichende Lektion erteilt zu haben, und dass das Wohlwollen Swarozycs wieder gesichert sei, schickten sie sich an, die Waffen niederzulegen. Ihre Gedanken gebaren gerade den Willen nach Ruhe und Frieden, als im Süden ein gewaltige Heer aufzog. Ein mächtiger Heerwurm, gleich einem nimmersatten Lindwurm, so groß, wie ihn noch niemals zuvor ein Slawenauge erblickt hatte, drang in unser geliebtes Land ein. Tausende von gepanzerten Reitern und nochmals doppelt so viele Blutknechte zu Fuß überschritten die Havel. Das Blut der kurz zuvor von Otto I. besiegten Magyaren6 klebte noch an den Schwertern seiner Knechte, als sie auch schon wie blutrünstige Ungeheuer über unsere Dörfer herfielen. Sie plünderten, mordeten und brandschatzten und hinterließen eine breite Spur von Tod und Leid. Alles, was uns lieb und heilig war, wurde von ihnen zerstört und entweiht.«


  Der Vater machte abermals eine kleine Pause und wischte sich mit dem Ärmel über die feucht gewordenen Augen. Es bereitete ihm große Mühe, über den nächsten Akt des Dramas zu berichten.


  »Da das Heer des Königs der Sachsen unbesiegbar schien, blieb den Brüdern Nacco und Stoignev vorerst nur noch der Rückzug übrig. Wenn sie sich dem Feind auf offenem Feld gestellt hätten, dann wäre daraus ein fürchterliches Gemetzel geworden. Also sannen sie nach einer List, wie sie ihren Feind mit weniger Blutvergießen in die Knie zwingen konnten.


  Am Westufer der Morcze entlang verfolgte Otto unser Heer gen Norden. Als die beiden Fürstenbrüder fliehend das nördliche Ufer umrundeten, hatten sie nur noch einen knappen Tag Vorsprung. Im Eilmarsch ging es nun am östlichen Ufer entlang, gen Süden. An der Reka7 wollten unsere Fürsten dem Sachsenkönig schließlich auflauern und eine Falle stellen. In aller Eile teilten sie ihre Streitmacht in zwei gleich große Hälften. Stoignev eilte mit seinem Heerteil voraus und durchschritt die einzige Furt der Reka8, wobei er absichtlich deutliche Spuren hinterließ. Am jenseitigen Ufer angekommen, gönnte er seinen erschöpften Männern jedoch noch keine Rast. Bis tief in die Nacht hinein mussten sie Wälle aufwerfen und spitze Pflöcke in den Boden graben. Wenn das feindliche Heer am nächsten Tag an der Furt auftauchen würde, dann sollte sein Weiterkommen unmöglich werden.


  Nacco versteckte sich dagegen mit seinen Männern tief im Walde. Er wollte Ottos Armee passieren lassen, um ihnen dann den Rückweg abzuschneiden.«


  »Aber unsere Streitmacht war doch nun geteilt. Da wäre ja Nacco viel zu schwach gewesen, um einen Rückzug des Königs zu verhindern«, warf Witka ein und schürzte skeptisch die Lippen.


  Sein Vater lächelte.


  »Du kennst doch die Gegend um die Reka, oder?«


  Witka nickte, und Paddie in seiner Schlafnische nickte automatisch mit.


  »Also«, fuhr der Vater fort, »wenn jemand, von Norden kommend die Furt durchwaten will, dann muss er erst über eine Landzunge marschieren, die mitten durch ein Sumpfland führt. Er hat also nur einen einzigen Weg zur Verfügung.«


  Witka überlegte kurz, nickte verstehend und fügte hinzu: »Und diese Landzunge kann man dann mit einer viel kleineren Streitmacht gut verteidigen.«


  »Genauso ist es. Und genau dies war der geniale Plan der Brüder. Sie wollten den Herrn der Sachsen in die Zange nehmen und ihn so zu Zugeständnissen zwingen. Bei einer gegenseitigen Einigung könnte auf diese Weise viel Blutvergießen verhindert werden.«


  »Ein guter Plan!«, nickte Witka respektvoll.


  »Das war er auch. Aber nun weiter: An der Furt angekommen erkannte der König schnell, dass ihn unsere Krieger am gegenüberliegenden Ufer erwarteten. Er ließ ein Lager errichten, um sich für den bevorstehenden Kampf zu rüsten. Noch wusste er nicht, dass das gegenüberliegende Ufer inzwischen befestigt war und sich in seinem Rücken eine weitere Heerschar einfand. So sah er für den nächsten Tag nur einen ruhmreichen Sieg voraus und wurde unachtsam. Jenseits der Furt lag nun unser Fürst Stoignev auf der Lauer und beobachtete abwartend das Treiben der verhassten Deutschen. Sein Bruder Nacco hingegen ließ in der Zwischenzeit entlang der schmalen Landzunge nun ebenfalls Wälle aufwerfen, die er ebenso wie sein Bruder zu sichern verstand. Nun besaß Ottos Armee wahrlich ein weiteres unüberwindbares Hindernis in seinem Rücken. Der mächtige Löwe saß in der Falle.«


  Die Augen des Vaters begannen zu leuchten, als er triumphierend die Arme erhob. Stephan hingegen, der immer noch hinter dem Futtersack stand, warf einen missbilligenden Blick in Paddies Richtung und schüttelte leicht mit dem Kopf. Schnell zog Paddie seine neugierige Nase etwas zurück, als er die Blicke des Cholps auf sich ruhen spürte.


  Sein Vater stand jedoch mit dem Rücken zu ihm und hatte den heimlichen Lauscher noch nicht bemerkt. Leidenschaftlich erzählte er weiter: »Der Plan unserer Fürsten schien aufzugehen. Alle Versuche der Deutschen, die Falle zu überwinden, wurden erfolgreich zurückgeschlagen. Von jeglichem Nachschub abgeschnitten schrumpften die Vorräte der verhassten Feinde so schnell dahin wie der letzte Schnee in der warmen Frühjahrssonne. Hunger und Krankheiten breiteten sich in ihrem Heer aus, sodass man wohl annehmen durfte, sie würden ihren Feldzug abbrechen und zu Verhandlungen bereit sein.


  Fast drei Wochen lagen sich nun die beiden Heere gegenüber, ohne dass unser Feind einen Übergang erzwingen konnte, dabei wurde sein Heer immer schwächer. Scheinbar aus höchster Not geboren schickte Otto schließlich den Markgrafen Gero zu unserem Fürsten Stoignev, um Friedensverhandlungen aufzunehmen. Die Botschaft des Königs spiegelte jedoch nur seinen Hochmut und seine Überheblichkeit wider. Graf Gero bot unserem Fürsten nämlich den Frieden an, wenn er sich dem Willen des Königs unterwerfen würde. Der Bote verwies auf die bessere Bewaffnung und Größe seines Heeres und prahlte mit dem zuvor errungenen Sieg über die Magyaren. Natürlich war dieses Friedensangebot für unseren Fürsten ein blanker Schlag ins Gesicht und so lehnte er stolzen Hauptes ab.«


  Langsam senkte der Vater die erhobenen Arme, seine Augen nahmen einen betrüblichen Glanz an. Ein leises Zittern in seiner Stimme verriet, dass seine Geschichte einen entscheidenden Wendepunkt erreicht hatte, der nichts Gutes ahnen ließ.


  »Der König ließ daraufhin heimlich die Umgebung nach einem Fluchtweg erkunden, was Geros Mannen letztendlich gelang. Da die Niederungen, in denen sich die Deutschen verbargen, aus einem dichten Birken- und Erlenbruch bestanden und die Höhen mit dichtem Wald und Unterholz bewachsen waren, konnte sich Gero mit einer erlesenen Schar Krieger flussaufwärts bewegen, ohne von unseren mutigen Männern bemerkt zu werden. An der Lenzer Reka fand er schließlich einen geeigneten Übergang. Noch während der Nacht ließ der Markgraf eine Brücke bauen und entsandte seine schnellsten Boten zum königlichen Heerlager. Otto scharrte am nächsten Morgen seine Streitmacht um sich und ließ einen Scheinangriff gegen das unsrige Lager durchführen. Durch einen schweren Beschuss, mittels Pfeilen und Wurfmaschinen, täuschte König Otto einen großen Angriff vor, während der Großteil seines Heeres bereits den Weg zum neuen Übergang sicherte. Als Stoignev diesen heimtückischen Plan endlich durchschaute war es zu spät. Es blieb ihm nichts anders übrig, als seine sichere Deckung zu verlassen und dem gegnerischen Heer am jenseitigen Ufer zu folgen. Da sein Weg aber der längere war, kam er zu spät, um den Übergang noch zu verhindern. In einem Gewaltmarsch versuchte Fürst Nacco nun aufzuschließen, um sich mit den Männern seines Bruders wieder zu vereinigen. Völlig erschöpft und in weit auseinandergezogenen Linien stellten sich die Brüder schließlich, östlich von Malchou9, dem Kampfe.


  Auf einem Feld, das wir seit dieser Stunde Ort des Zbor10 nennen, kam es zur entscheidenden Schlacht. Der Kampf währte fast zwei Tage lang und die Deutschen mussten erhebliche Verluste hinnehmen. Aber auch unser tapferes Slawenheer zahlte einen hohen Blutzoll. Die meisten unserer Kämpfer verstanden sich nämlich viel besser im Umgang mit dem Pfluge als in der Handhabung von Schwertern und Äxten. Ihr tollkühner Mut und ihre edle Gesinnung allein reichten nicht aus, um die Feinde zu besiegen. Im Laufe des zweiten Tages konnte unsere Streitmacht den Deutschen nicht mehr widerstehen. Unser Fürst Stoignev wurde abgedrängt und suchte in einem nahen Hain Zuflucht. Aber die Deutschen setzten nach und zwangen ihn erneut zum Kampfe. Einem Ritter namens Hosed gelang es schließlich, unseren großen Fürsten zu besiegen. Er enthauptete den tapferen Stoignev, nahm ihm die Rüstung und brachte beides als Siegestrophäe dem König. Der kümmerliche Rest unserer einst stolzen Streitmacht flüchtete mit Nacco in einen nahe gelegenen Sumpf und verschanzte sich dort. Nur noch knapp 700 tapfere Söhne unseres Volkes hatten die Schlacht überlebt, darunter auch dein Großvater. Die meisten von ihnen waren aber so schwer verwundet, dass sie kaum noch ihre Waffe heben konnten.«


  Erneut wischte sich Paddies Vater mit dem Ärmel über die Augen.


  »Des Sieges gewiss und des langen Kampfes nun scheinbar überdrüssig geworden, machte der verfluchte Otto unseren Leuten schließlich ein erneutes Friedensangebot. Er versprach ihnen einen ehrenvollen Abzug, wenn sie ihre Waffen niederlegen und sich ergeben würden. Auf sein Wort vertrauend willigten unsere Kämpfer schließlich ein, denn sie waren am Ende ihrer Kräfte angelangt. Gemeinsam, so wie sie gekämpft hatten, verließen sie ihren Zufluchtsort und legten gutgläubig all ihre Waffen nieder.«


  Die Augen des Vaters suchten den Blick seines Sohnes zu kreuzen.


  »Und jetzt pass genau auf, mein lieber Witka, damit du siehst, was das Wort eines Deutschen wert ist!«


  Paddies großem Bruder lag ein Einwand auf der Zunge, aber er beherrschte sich mustergültig, sodass sein Vater die Geschichte zu Ende erzählen konnte.


  »Als die Tapfersten unseres Volkes sich ihrer gesamten Waffen entledigt hatten, wurden sie von den feigen Deutschen umringt, niedergeworfen und gefesselt. Der hinterhältige Otto dachte nicht daran, sein Versprechen einzulösen.«


  Ein leises Schluchzen drang vom Herd hinüber. Paddies Mutter wusste um das grauenvolle Geschehen, was sich in jenen Wäldern einst zutrug. Ergriffen und in Gedanken versunken vergaß sie, in ihrer Suppe zu rühren und wischte sich stattdessen mit einem Rockzipfel die Augen. Die plötzliche Stille in der Hütte schraubte die Spannung auf den Höhepunkt. Vor Aufregung ignorierte Paddie die warnenden Blicke des Cholps und steckte seine Nase so weit vor, wie es grade noch möglich war, ohne abzustürzen.


  Der alte Bauer holte tief Luft, seufzte aus tiefster Brust und erzählte das Ende der tragischen Geschichte.


  »Am darauf folgenden Tage ließ Otto alle 700 wehrlosen Gefangenen enthaupten, ohne Ausnahme! Von den vielen tapferen Männern unseres Dorfes kehrte niemand zurück, auch nicht dein Großvater.«


  Der Vater hob warnend den Zeigefinger.


  »Und als Belohnung für sein feiges Morden und für seine hinterhältige Lüge wurde Otto bald darauf zum Kaiser des ganzen deutschen Landes gekrönt.«


  Paddie war noch vor Schreck völlig erstarrt, als sich plötzlich der sonst wortkarge Stephan zu Wort meldete: »Mir liegt noch immer das grausige Gelächter von Otto und Gero in den Ohren, als die Köpfe der stolzen Männer über den Boden rollten und das Blut in Strömen floss.«


  »Du warst dabei?«, fragte Witka ungläubig, als er nach dem schockierenden Ende der Erzählung seine Sprache wiederfand.


  Statt des alten Knechts antwortete jedoch der Vater.


  »Ja, unser guter alter Stephan sah damals mit eigenen Augen dieses schreckliche Verbrechen. Deshalb weiß ich auch so genau, was sich damals zugetragen hatte.«


  Er erhob sich, ging um den Tisch herum und legte freundschaftlich die Hände auf die Schultern seines Cholps. Dieser hatte inzwischen seinen Blick gesenkt, um den Grimm zu verbergen.


  »Ja, mein Sohn, unser treuer Stephan war damals einer von Geros Blutknechten. Er wurde als unfreier Knecht im Sachsenlande geboren. Da er aber außergewöhnlich groß und stark war, wurde er bald von den Rittern des Markgrafen in einen Waffenrock gesteckt. Stephan hatte an ihrer Seite gekämpft, als die Magyaren auf dem Lechfeld geschlagen wurden, und er stand auf der Seite unseres Feindes, als unser stolzes Heer besiegt wurde. Der verfluchte Tag aber, an dem all unsere stolzen Väter, Brüder und Söhne wie Vieh dahingeschlachtet wurden, rüttelte sein Gewissen wach. Er fragte sich, ob er wirklich auf der richtigen Seite kämpfte, und floh noch in der gleichen Nacht in die Wälder. Dort wartete er so lange, bis das deutsche Heer abgezogen war. Anschließend irrte er tagelang durch die Sümpfe und wäre fast umgekommen, wenn ich ihn nicht gefunden hätte. Ich war damals fast so alt wie jetzt du, Witka, als ich das abgemagerte und verwirrte Wesen an einen Baum gelehnt fand. Ich erbarmte mich seiner, nahm ihn mit nach Hause und pflegte ihn gesund. Da mein Vater zu den Göttern aufgefahren war, wurde ich das Familienoberhaupt und konnte zusätzliche Hilfe gut gebrauchen. Aus Dankbarkeit schwor Stephan meiner Familie die Treue, aber das ist schon lange her. Unser guter alter Stephan ist ein freier Mann und kann gehen, wohin er will. Wenn er trotzdem als Cholp in unserer Familie lebt, so ist dies allein sein freier Wille.«


  Herausfordernd ruhten die Augen des Vaters auf seinem ältesten Sohn.


  »Nun, mein lieber Witka, willst du immer noch in die Dienste der hinterhältigen Deutschen treten? Willst du wirklich dein Leben für dieses wortbrüchige Volk aufs Spiel setzen? Willst du in fernen Landen einen Krieg gegen Jemanden führen, den du überhaupt nicht kennst und der dir noch niemals etwas zuleide tat?«


  Der Angesprochene räusperte sich. Es fiel ihm nicht leicht, seinem geliebten Vater zu widersprechen. Paddies Mutter drehte sich von ihrer Kochstelle weg und sogar der Cholp warf Witka bittende Blicke zu. Vom Entsetzen gepackt hielt sich Paddie die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Sein großer Bruder wollte in den Krieg ziehen und die Wahrscheinlichkeit, dass er nie mehr zurückkehrte, war mehr als groß.


  Witka blickte für einen Moment verunsichert in die Runde, gab sich dann aber einen Ruck und blickte seine Eltern mit offenen Augen an.


  »Mein Entschluss steht fest. Bitte versucht nicht mich umzustimmen. Ich weiß, dass in der Vergangenheit unglaublich viel Unrecht geschah. Ich weiß aber auch, dass das deutsche Heer erst in unser Land eindrang, nachdem wir einige ihrer Ländereien erobert und geplündert hatten.«


  »Aber dieses Land gehörte einst uns …«, warf der alte Kmete ein.


  »Bitte, Vater, unterbrich du mich jetzt nicht«, schnitt Witka ihm das Wort ab.


  »Ich bin alt genug, um für mich selbst zu entscheiden, alt genug, um die Zusammenhänge zu begreifen und auch alt genug, um für eine bessere Zukunft zu kämpfen. Unrecht gebärt neues Unrecht und ein gezogenes Schwert ruft immer zum Kampfe.


  Der alte Kaiser von damals, Otto I., lebt schon lange nicht mehr. Inzwischen ist sein Sohn auf den Thron gestiegen und versucht ein viel gerechterer Kaiser zu sein. Glaube mir, er wird unser Volk anerkennen, wenn wir uns als würdig erweisen. Der neue Kaiser will Frieden an der Nordgrenze seines gewaltigen Reiches. Hätte er unser Volk sonst um Waffenhilfe gebeten? Ist es nicht an der Zeit, diese Geste der Versöhnung ernst zu nehmen? Nein, Vater, die Zeiten von damals haben sich geändert. Wir sollten den Deutschen und ihren Priestern zuhören und auch verstehen lernen, was sie uns sagen wollen. Wir müssen ihre Freunde werden, damit auch wir Slawen eines Tages ein so mächtiges und starkes Reich besitzen wie sie.«


  Ohne ein Wort zu sagen, stellte die Mutter einen großen Kessel mit Suppe auf den Tisch und setzte sich zu den Männern. Ihre Augen schimmerten feucht, aber in ihren Gesichtszügen spiegelte sich ein gewisser Stolz auf ihren großen Sohn wieder.


  »Er ist genauso stolz und so mutig, wie sein Großvater es war«, flüsterte sie.


  »Ja, und genauso ein Dickschädel ist er auch!«, beschwerte sich ihr Mann.


  Schweigend kreuzten sich die Blicke von Vater und Sohn, wobei jeder die Gedanken des anderen zu ergründen suchte.


  »Mein lieber Witka, ist dies dein letztes Wort?«


  »Ja, Vater.«


  Der alte Kmete seufzte, erhob sich und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  »Also gut. Wenn du glaubst, mit reinem Gewissen zu handeln, dann sollst du es auch tun. Ich gebe dir meinen Segen für all das, was du dir vorgenommen hast, und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du recht behalten sollst. Gib gut auf dich Acht und komme gesund wieder. Nach unserem, diesem letzten gemeinsamen Frühstück, gehe in Frieden zu Sylnic von Pacelin, damit er dich als treuen Gefährten in seinen Reihen aufnimmt. Stephan soll inzwischen unser bestes Pferd für dich satteln, damit du dich deiner nicht zu schämen brauchst.«


  »Danke, Vater!«


  »Schon gut, schon gut«, brummte der Kmete und schlurfte mit hängenden Schultern zu seinem Platz zurück. Mutter hingegen wischte sich endgültig die Augen trocken und lächelte stolz.


  Als der Vater sich schwer auf die Bank fallen ließ, rief er über seine Schulter nach oben: »Paddie, komm runter, die Suppe wird kalt. Und außerdem, für dich habe ich heute sowieso noch eine besondere Aufgabe.«


  


  *


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Lange Zeit konnte Thietmar nicht einschlafen. Zu viele ungeheuerliche Erkenntnisse waren am vergangenen Nachmittag auf ihn eingestürmt: das Blut an Udos Schwert, die toten und verwundeten Soldaten, der furchtbare Kampfbericht! Nicht in seinen schlimmsten Albträumen hätte sich der Knabe ausgemalt, dass die Wirklichkeit so grausam sein konnte. Schon längst hatte er seine Neugierde bereut und kämpfte nun mit der herben Enttäuschung, die diese Reise ihm bisher beschert hatte. In der Luft schwebte immer noch dieser eigenartige Brandgeruch, der rein gar nichts mit einem gemütlichen Lagerfeuer gemein hatte.


  Auch der gute alte Starislav hatte noch keinen Versuch unternommen, seinen kleinen Herrn mit einer Geschichte zu trösten. Seitdem ihr Anführer zurückgekehrt war, drang kein einziges Wort mehr über seine Lippen. Stumm und niedergeschlagen saß er draußen vor dem Planwagen, hatte sich an ein Wagenrad gelehnt und seine zitternden Hände in den Schoß gelegt. Jedes Mal, wenn das laute Gegröle von Udos Siegesfeier bis zu ihnen in die hinterste Reihe drang, zuckte er leicht zusammen. Eine einsame Träne rann über seine eingefallene Wange und benetzte die trockene Haut.


  Thietmars Gedanken wechselten zu einem anderen Thema: Morgen sollte es in östlicher Richtung weitergehen. Udo wollte die zwei kleinen Wendendörfer Eichenwald11 und Krummer Baum12 aufsuchen, weil er dort keinen nennenswerten Widerstand erwartete. Die großen Burganlagen rings um Pacelin13, die nicht einmal eine Tagesreise entfernt waren, wollte er einfach westlich umgehen. Auf Thietmars Frage nach dem Warum hatte Oddar nur gemurmelt: »Die sind ihm wohl zu wehrhaft.«


  Und übermorgen, ja, da erreichten sie die ersten Siedlungen am Kleinen Meer. So hatte es ihm jedenfalls Bruder Oddar nach dem Abendgebet erzählt.


  Ein winziger Hoffnungsschimmer erschien in Thietmars Gedanken, der letzte, den er noch hatte. Ein Seitenarm der Morcze, nämlich derjenige, den sie zuerst erreichen würden, war die Feisneck. Und inmitten der Feisneck lag jene Insel, die einst aus dem Sandberg erschaffen wurde, den das Riesenmädchen in ihrer Schürze trug.


  Egal was passiert, diese Insel wollte und musste Thietmar sehen. Stari würde sie ihm zeigen, ob es diesem dummen Ritter Udo nun recht war oder nicht!


  Der kleine Junge kroch an das Ende des Planwagens, schlug das Verdeck zur Seite und wandte seinen Blick gen Himmel. Durch die nachtschwarzen Kronen der Bäume funkelte der Nordstern, und Thietmar begann mit offenen Augen zu träumen. Wie schön und ästhetisch der liebe Gott die Welt doch erschaffen hatte. Die Erde, die im Mittelpunkt der Welt stand, mit allen ihren kleinen und großen Wundern, der Mensch als Krone der Schöpfung und von Gottes Atem beseelt; und nicht zuletzt die funkelnden Sterne, die nach Gottes Willen ihre schwer zu ergründenden Bahnen zogen. Wie schön könnte es auf dieser Welt doch sein, wenn sich alle Lebewesen nach Gottes Geboten richteten. Warum nur sträubten sich diese Wenden und alle anderen heidnischen Völker gegen die Milde und Barmherzigkeit des himmlischen Vaters? Warum wollten sie das herrliche Evangelium nicht annehmen? Warum beteten sie lieber ihre Götzen an? Merkten sie denn nicht, dass sie damit nur den Satan stärkten? Der Satan mit all seinen höllischen Kreaturen! Der wollte doch nichts anderes als Gottes Werk zerstören und die Seelen der Menschen rauben. Er war es doch, der den Krieg und die Gewalt schürte und dafür sorgte, dass unbescholtene Bürger im Zorn aufeinander losgingen, um sich die Köpfe einzuschlagen. Ob der Leibhaftige auch heute seine Finger im Spiel hatte, als das arme Dorf in Feuer und Rauch aufging?


  Fragen über Fragen, auf die der kleine Thietmar einfach keine Antwort finden konnte.


  Es knackte und raschelte leise im Unterholz.


  Die Zeit der Geister und Dämonen ist angebrochen, zog es Thietmar jäh durch den Kopf. Schutz suchend angelte er im dunklen Wagen nach seiner Wolldecke und zog sie sich weit über den Kopf. Nur noch seine Augen und die Nasenspitze ragten jetzt knapp über die Bordwand. Obwohl ihm der unheimliche, finstre Wald einen Angstschauer über den Rücken jagte, hätte er doch zu gerne einmal einen Waldgeist mit eigenen Augen gesehen. Allerdings nur einen von der guten Sorte, wohlgemerkt. Vielleicht ließe sich ja eine kleine Elfe oder sogar eine gute Fee blicken, um ihm einen Wunsch erfüllen. Wenn stattdessen allerdings ein riesiger knorriger Troll oder gar ein böser langbärtiger Kobold mit einem verschrumpelten Gesicht auftauchte, na dann konnte er ja immer noch Hilfe herbeirufen. Bruder Oddar zum Beispiel, der mit seinen Brüdern kaum drei Dutzend Schritte entfernt lagerte, der verstand sich sehr wohl in der Kunst der Teufelsaustreibung. Jawohl, das konnte er! Und wenn die Künste des Glaubensverkünders hier tatsächlich einmal versagen sollten, na dann konnten ja die tapferen Krieger, mit ihren langen Schwertern, immer noch helfend eingreifen. Also bestand alles in allem kein Grund zum Verzagen.


  Thietmars Müdigkeit war wie weggewischt. Mit hellwachen Sinnen lauschte er in den nächtlichen Wald hinein und versuchte mit großen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Immer, wenn er ein leises Knacken oder Rascheln zu vernehmen meinte, ruckten seine Augen in die betreffende Richtung. In seiner Fantasie glaubte er schließlich, dass der ganze Wald nur so von lichtscheuen Gesellen und grauenvollen Dämonen wimmeln musste.


  Aus dem Umfeld seiner Heimatstadt Walbeck kannte Thietmar natürlich große Wälder. Aber die Wälder daheim waren einfach anders als diese hier im Wendenland. Daheim lebten und wohnten die frommen Christenmenschen, die von den unzähligen Waldgeistern gemieden und gefürchtet wurden. Dort hielt der liebe Gott die schützende Hand über seine gläubigen Kinder.


  Aber hier? Hier, wo allen möglichen Götzen und Dämonen sogar noch Opfergaben gereicht wurden? Hier, wo man die Wohnstätten der Unholde als heilige Haine verehrte? Ja, hier war es ganz anders als zu Hause. Hier musste es einfach anders sein und vor allem: Hier musste es nur so wimmeln von teuflischer Dämonenbrut. Zugegeben, wo viel Böses war, da musste es zwangsläufig auch viel Gutes geben, sonst wäre ja das himmlische Gleichgewicht gestört gewesen. Aber so einem guten, wohlgesonnenen Wesen, dem wäre Thietmar einfach zu gerne begegnet. Auch wenn es nur so ein klitzekleines Elfchen gewesen wäre. Eines, was man manchmal als Irrlicht aus der Ferne zu sehen bekam. Oh, Thietmar kannte eine Menge Geschichten über die menschenfreundlichen, guten Geister, wie sie den Hilfsbedürftigen etwas Gutes taten, sie beschenkten und ihnen auch manchmal einen Wunsch erfüllten. Aber vor den bösen Dämonen, ja da musste er sich in Acht nehmen.


  Suchend tastete Thietmar nach seinem kleinen silbernen Kruzifix, was ihm der fromme Bischof Hildeward von Halberstadt damals zu seiner Taufe umgehängt hatte. Es war ein einfaches kleines Kreuz, ohne irgendwelchen Zierrat, aber der Bischof selbst hatte es mit Weihwasser gesegnet. Welch einen besseren Schutz konnte man sich noch wünschen? Anschließend vergewisserte sich Thietmar, ob der kleine Dolch von seinem Vater noch in seiner Scheide steckte. Ein beruhigendes Gefühl durchzog den kleinen Jungen, als er alles noch wohlbehalten an seinem Platz fand. Fürwahr, er war derart gut gewappnet, dass ihm eigentlich nichts passieren dürfte. Ein geweihtes Kreuz, ein kleiner spitzer Dolch und in der Nähe eine große Streitmacht - was wollte er mehr.


  Abermals schreckte ein deutlich wahrnehmbares Knacken den kleinen Jungen aus seinen Grübeleien. Diesmal war sich Thietmar aber absolut sicher, dass es nicht seiner Einbildung entsprungen war.


  Da, noch einmal knackte es, allerhöchstens zwanzig Schritte vom Wagen entfernt, inmitten des nachtschwarzen Waldes. Irgendetwas schlich um das Lager herum. Wenn er doch nur wüsste, ob es gut oder böse war.


  Der kleine Junge drückte sich ganz dicht an die Bordwand des Planwagens und zog seine Decke noch fester um den Kopf. War er denn wirklich der Einzige, der die um das Lager schleichenden Geister wahrnahm? Warum standen Oddar und seine Glaubensbrüder nicht endlich auf, um nachzusehen? Warum nur schlugen Udos Wachen keinen Alarm? Wieso saß sein alter Stari noch so ruhig da unten, an den Wagen gelehnt und rührte sich nicht?


  Als mögliche Antwort auf all seine Fragen übertönte ein weinseliges Gejohle alle Geräusche jenseits des Lagers und erstickte die warnenden Anzeichen einer aufkommenden Gefahr mit lautstarkem Gelächter.


  Wenn der Wald doch nur nicht so finster wäre, erschauderte Thietmar. Der schwache Widerschein der Lagerfeuer vom anderen Ende des Lagers reichte nicht aus, um die Umgebung in seiner Nähe auch nur annähernd zu beleuchten.


  Schon wieder knackte und raschelte es, ganz in der Nähe. Drei, vier, fünf huschende Schatten konnte Thietmar diesmal zählen, ohne jedoch zu erkennen, worum es sich dabei genau handelte.


  Dann: Stille! Nichts und niemand rührte sich mehr. Alle Geräusche aus dem schwarzen Wald waren wie auf ein geheimes Kommando hin verstummt. Was Thietmar blieb, das war allerdings ein intensives Gefühl nach höchster Gefahr. Etwas Furchtbares würde passieren. Etwas, was im Wald lauerte, bereitete sich auf einen grauenvollen Angriff vor, konnte, nein würde jeden Moment über ihr Lager herfallen. Und noch immer schnarchten die Mönche und zechten die Krieger.


  Ich muss sie warnen, ALLE!, überlegte Thietmar angestrengt. Nur wie? Die Krieger hörten wohl kaum auf das Wort eines kleinen, zierlichen Knaben. Blieben also nur noch Bruder Oddar oder sein guter alter Stari übrig. Sollten sie es doch übernehmen, dem Ritter und seinen Blutknechten ins Gewissen zu reden.


  Den Wald nicht aus den Augen lassend nahm Thietmar all seinen Mut zusammen und kletterte vorsichtig über die Bordwand. Auf Zehenspitzen schlich er zu der aufgespannten Plane, unter der die Mönche schliefen.


  Eine leichte Nachtbrise strich durch die Kronen der Bäume und ließ für einen winzigen Moment das silberne Mondlicht hindurchscheinen. Gleich an mehreren Stellen reflektierte es plötzlich schwach im Unterholz. Es war, als ob sich der Mondschein in unzähligen, blank polierten Stählen oder gar in spitzen Ungeheuerzähnen bräche. Der halbwüchsige Knabe erschrak und beschleunigte seine Schritte. Er achtete nicht auf den Weg und stolperte nur wenige Meter vom Nachtlager der Mönche entfernt. Unsanft landete er auf allen vieren. Dieser Umstand rettete ihm höchstwahrscheinlich das Leben, denn nur zwei Ellen über seinem Kopf zischte etwas durch die Luft. Fast gleichzeitig erfolgte am Baum gegenüber ein dumpfer Knall. Leise zitternd steckte dort plötzlich ein gut armlanger Pfeil. Ein Pfeil, der vermutlich ihm gegolten hatte.


  Eine Schrecksekunde lang hockte der kleine Junge wie erstarrt im feuchten Laub. Dann jedoch kroch er flink wie ein Wiesel in Bruder Oddars Richtung.


  Dies gab den Ausschlag zum Angriff.


  Im finsteren Unterholz begann ein gewaltiges Horn zu röhren, in das sogleich eine Vielzahl anderer Hörner einfiel. Es war das furchtbarste und lauteste Geräusch, was Thietmar jemals in seinem jungen Leben gehört hatte. Und dieses grauenvolle tiefe Röhren kam aus allen Richtungen gleichzeitig. Kein Mensch, der diese infernalischen Fanfaren auch nur einmal gehört hatte, würde sie jemals wieder vergessen können. Vor Schreck ließ Thietmar sich erneut zu Boden fallen und presste beide Hände auf die Ohren.


  Die Hörner waren noch nicht verstummt, als ein wahrer Pfeilregen über das Lager der Tributeintreiber niederging. Es surrte und pfiff in der Luft, als ob ein riesiger Hornissenschwarm über sie hergefallen wäre. Dumpf knallend schlugen verfehlte Geschosse in die Holzplanken der schweren Fuhrwerke. Laut schabend glitten eiserne Pfeilspitzen über die Panzerhemden der Ritter. Splitternde Pfeilschäfte kratzten über die aufgereihten Schilde.


  Aber nicht alle Pfeile verfehlten ihr Ziel. Ein halbes Dutzend der zechenden Krieger sank tödlich getroffen zu Boden. Es waren hauptsächlich jene, die sich ihrer schweren Kettenpanzer entledigt hatten. Tief in ihren Brüsten, Rücken oder Hälsen steckten gefiederte Todesboten. Ein weiteres Dutzend Kriegsknechte war verwundet worden und brüllte vor Schmerz und Schreck. Ihre Kettenhemden waren von den hart geschmiedeten Pfeilspitzen glatt durchbohrt worden. Heißes Blut strömte aus den Wunden, sickerte durch die eisernen Ringe, rann die Pfeilschäfte entlang und fiel in schweren Tropfen zu Boden. Augenblicklich herrschte ein unbeschreibliches Chaos im Lager, das durch den Überraschungsangriff ausgelöst worden war.


  Dann zeigte sich jedoch die jahrelange Kampferfahrung von Udos Streitmacht. Nachdem die ersten Schrecksekunden überwunden waren, wusste jeder, was er zu tun hatte. In Windeseile wurden die eisernen Helme übergestülpt, Schwerter und Schilder flogen wie von selbst in die Hände. Die schweren Weinkrüge und gerösteten Bratenstücke fielen achtlos zu Boden. Wie weggeblasen war der fröhliche Weinrausch. Jedermann wusste, dass es jetzt nur noch auf die Schnelligkeit der Wiederherstellung seiner Verteidigungskraft ankam, wenn er überleben wollte. Noch bevor die auf Vergeltung sinnenden Slawen aus dem Wald brachen, standen die ersten Gruppen mit hoch erhobenen Schilden vor ihren Anführern.


  Beim edlen Udo dauerte es allerdings eine kleine Weile, bis er seinen Rausch abzuschütteln vermochte. Auf einen kurzen Wink hin schüttete ihm einer der Knechte einen Bottich eiskalten Wassers über den Kopf. Gleich darauf sank der Unfreie jedoch wimmernd zu Boden. Ein langer Pfeil hatte seine Wade durchschlagen und ragte fünf Zoll weit auf der anderen Seite wieder heraus.


  »Halbkreise bilden, die Schilde erhoben!«, brüllte Udo seinen ersten Befehl hinaus.


  Augenblicklich kam Ordnung in die Reihen der Verteidiger. Ein nächster Pfeilhagel der Angreifer zersplitterte wirkungslos an den großen Kampfschilden und richtete keinen nennenswerten Schaden mehr an. Die Verwundeten schleppten sich indessen mühsam zu den Fuhrwerken und suchten hinter ihnen Deckung zu finden.


  Abermals röhrten die Hörner der Angreifer und leiteten nun die zweite Phase des Überfalls ein. Wie ein einziges ungestümes Wesen stürmten an die hundert bewaffnete Bauernkrieger gleichzeitig aus dem Wald hervor und warfen sich todesmutig auf die fremden Soldaten. Mit Äxten, Spießen und Heugabeln, einige auch nur mit großen Holzknüppeln bewaffnet, versuchten die zornigen Slawen das verhasste Heer zu bezwingen. Ob mit einem einfachen Leinenhemd bekleidet oder durch einen ledernen Brustharnisch geschützt, jeder versuchte zuerst die vorderste Front der erhobenen Schilde zu erreichen. Alle Angreifer waren nur von einem einzigen Gedanken beseelt, einem Gedanken, der gleichzeitig stark und blind machte: Rache! Dieser Gedanke verlieh den einfachen Menschen fast übermenschliche Kräfte und sollte die erfahrenen Grausamkeiten und Demütigungen vergelten. Rache für den getöteten Bruder, Rache für die geschändete Schwester und nicht zuletzt auch Rache für die zerstörten Heimstätten. Ohne Rücksicht auf den eigenen Leib und das eigene Wohl stürzten sich die Angreifer in den zahlenmäßig ungleichen Kampf. Ob jung oder alt, ob Töpfer oder Schmied - das brennende Slawendorf hatte alle Einwohner im Umkreis eines halben Tagesmarsches geeint.


  Mancher Slawe rannte einfach mit der bloßen Schulter gegen einen Schild an, um den Träger zum Sturz zu bringen. Ein anderer versuchte mit fest umklammerter Saufeder die Verteidigungslinie aufzubrechen. Wieder ein anderer hieb blindlings mit einem großen Hammer auf die erhobenen Schilde ein und brachte ihre Träger aus dem Gleichgewicht. Die überraschende Wucht des Angriffs bedrängte die Reihen der Verteidiger derart, dass sie langsam zurückweichen mussten. Fast wäre es den Slawen auch gelungen, die verhassten Eindringlinge gleich im ersten Sturm zu überrennen. Aber die jahrelange Kampferfahrung der gepanzerten Soldaten, als auch ihre überwältigende Übermacht, gewannen schließlich die Oberhand. Immer wenn es den Angreifern gelungen war, den Schilderwall an einer Stelle aufzubrechen, wurde er von einem anderen Krieger sofort wieder geschlossen.


  Als der erste große Ansturm erfolgreich abgewehrt war, gingen nun ihrerseits die Ritter mit ihrem Gefolge zum Angriff über. In kleinen Gruppen, sechs bis acht Mann stark, sich gegenseitig mit den Schilden die Flanken deckend, schritten sie mit erhobenen Schwertern den Angreifern entgegen.


  Dieser kampferprobten Taktik hatten die einfachen Bauern nichts entgegenzusetzen. Sie kämpften zwar tapfer und unerschrocken, aber jeder einzeln und für sich. Die rasenden Schwerter der Ritter begannen unerbittlich die Reihen der Angreifer zu lichten. Ein grausames Gemetzel entsprang zwischen den Lagerfeuern und zog sich nach und nach über die gesamte Länge des Trosses. Über den Waldboden floss das Blut der Gefallenen und Verstümmelten. Unweit von Thietmar kullerte ein abgetrenntes Haupt über den Boden, knapp fünf Schritte weiter landete ein Arm im Laub, dessen Hand immer noch einen gesplitterten Speerschaft fest umklammert hielt.


  Thietmar nahm dies alles wie im Traume wahr. Sein junger Geist weigerte sich einfach, die vielfältigen Grausamkeiten aufzunehmen. Wie betäubt erhob er sich und presste immer noch fest seine Hände auf die Ohren. Nur fünf Schritte weiter knieten die Mönche und streckten flehend ihre Arme gen Himmel.


  »Vater unser, der du bist im Himmel, …«, drang es wie durch einen Wattebausch an Thietmars Ohren. Das Schmettern der aufeinandertreffenden Waffen, das Dröhnen der Schilde, wenn sie einen Schlag parierten, die Schreie der Verwundeten, das Brüllen der Kämpfenden - all dieser grauenvolle Schlachtenlärm ließ sich selbst durch die zugehaltenen Ohren nicht aufhalten.


  Bei: »… dein Wille geschehe, …« blickte Thietmar unwillkürlich nach oben und wartete verzweifelt auf ein Zeichen des himmlischen Vaters. Warum ließ der liebe Gott nur diese schlimmen Taten zu? Warum all diese Grausamkeiten?


  Indes, Thietmar wartete vergebens.


  Ein verirrter Pfeil sauste an Thietmar vorbei und traf einen der betenden Mönche mitten in die Brust. Ungläubiges Erstaunen zeichnete das Gesicht des Getroffenen. Ganz langsam senkte sich sein Kopf nach unten, und als seine Augen den Pfeil erreicht hatten, kippte sein Körper langsam zur Seite und blieb bewegungslos im Gras liegen. Der erstarrte Blick des Mönches sah genau in Thietmars Richtung.


  Sekundenlang konnte der kleine Junge seinen Blick nicht von den Augen des Toten lösen. Zu tief saß der Schock, als dass er etwas Vernünftiges zustande gebracht hätte. Der Schlachtenlärm rings um ihn versank in den Hintergrund und hinterließ nur ein dumpfes Rauschen in seinen Ohren. Es kam ihm so vor, als ob er plötzlich nicht mehr mitten zwischen den Kämpfenden stand, sondern alles wie aus weiter Ferne betrachtete. Er stand aufrecht und allein, zwischen all den um ihr Leben Ringenden, starr und steif, als ob ihm dieser verfluchte Kampf überhaupt nichts anhaben könnte. War alles etwa nur ein schlimmer Traum? War dies das erstrebenswerte Leben eines edlen Ritters?


  Ein Gedanke wurde im jungen Knaben geboren, der sein ganzes weiteres Leben nachhaltig beeinflussen sollte. Nie und nimmer nähme er jemals ein Schwert in die Hand, um es gegen einen anderen Menschen zu erheben.


  Die toten Augen des Priesters blickten immer noch unverwandt in seine Richtung, als sich der Schlachtenlärm wieder langsam in sein Bewusstsein hineinfraß. Völlig unverhofft sprang plötzlich ein wendischer Krieger in Thietmars Blickfeld. Eine schwere Bartaxt mit beiden Händen zum Schlag erhoben starrte er irritiert den kleinen Jungen an. Was bei allen Göttern hatte dieses Kind hier zu suchen?


  Stumm erwiderte Thietmar den erstaunten Blick des wendischen Kriegers. So, wie dieser Heide vor ihm stand, so groß, mit kräftigen Armen und breiten Schultern, bot er eine imposante Erscheinung, die in nichts den edlen Rittern nachstand. In seinen hellen Augen flackerte kurzzeitig ein freundliches Leuchten auf, auch wenn es von einer hektischen Unstetigkeit begleitet wurde. Thietmar begann den fremden Krieger anzulächeln und dieser lächelte zurück. Die starken Hände des Wendenkriegers, in denen die Furcht einflößende Axt lag, senkten sich. Für einen winzigen Augenblick herrschte ein tiefes Einvernehmen zwischen beiden. Thietmars Lächeln wurde breiter. Er wusste, dass dieser Mann ihm niemals etwas zuleide tun würde.


  Dann war der kurze Moment des stummen Friedens vorbei. Eine Gruppe von fünf gepanzerten Kämpfern erschien in Thietmars Gesichtsfeld und ging sofort gegen den wendischen Hünen vor. Geschickt parierte dieser mit seiner Axt die ersten Schwertstreiche, bevor er von den Angreifern eingekreist wurde. Der ungleiche Kampf währte nur kurz. Gegen diese Übermacht hatte der große Wende nicht die Spur einer Chance. Ein langes Schwert bohrte sich mit Macht in seinen Rücken, durchstieß den Körper und ragte aus der Brust wieder heraus. Augenblicklich erstarrte der Bauernkrieger mitten in seiner Bewegung. Zögerlich, dann jedoch mit Gewalt, sammelte sich sein Lebenssaft in der Blutrinne des Schwertes, bevor es in Strömen herabfloss.


  Thietmar hatte seinen Mund vor Entsetzen weit aufgerissen, aber der Schrei, den er ausstoßen wollte, blieb ihm im Halse stecken. Ungläubig sah er zu, wie der Schwertträger dem Wenden kräftig ins Gesäß trat und mit einem gewaltigen Ruck den tödlichen Stahl herauszog. Durch den Schwung vorangetrieben, machte der Wendenkrieger noch drei, vier unbeholfene Schritte in Thietmars Richtung, bevor er in den Knien einknickte. Sein mühsam aufrecht gehaltener Oberkörper schwankte leicht, als seine Augen Thietmars Blicke suchten. Bereits mit dem Tode ringend erschien erneut dieses warme vergebende Lächeln auf seinen Lippen, zu dem der kleine Junge sofort Vertrauen gefasst hatte. Am liebsten wäre der Knabe hingelaufen, um dem sterbenden Mann einen letzten Trost zu spenden. Jedoch, noch bevor er sich dazu entschließen konnte, zerstörte der gepanzerte Blutknecht seinen Wunschtraum. Mit einem gewaltigen Hieb schlug er dem knienden Wenden das Haupt von der Schulter, sodass sein Blut bis zu Thietmar spritzte. Dröhnendes Gelächter des Blutrausches wollte Thietmars Ohren sprengen und machte ihn fast wahnsinnig.


  In diesem Moment trat ein alter gebeugter Greis an Thietmar heran. Seine knochige Hand umfasste fest seinen Arm und zog ihn mit sich fort. Willenlos folgte der Knabe seinem alten Diener Stari, denn der Tod des Wendenkriegers hatte einen großen Schock in ihm ausgelöst. Er hatte endgültig genug von Blut und vom Sterben. Nur noch ein einziger Wunsch beherrschte sein Denken: Weg von hier! Weg von diesem verwunschenen Ort!


  Ohne auf die Umgebung zu achten, ohne auch nur noch einen einzigen Blick zurückzuwerfen, folgte Thietmar seinem alten Withasen blindlings in den Wald hinein. So schnell der alte Mann konnte, stolperten sie immer weiter fort von diesem grausigen Ort. Sie krochen durch Büsche, humpelten durch Niederungen und durchwateten kleine Tümpel, auch als der Kampfeslärm schon lange verstummt war. Selbst seine tiefe Furcht vor den nächtlichen Walddämonen konnte den Knaben nicht aufhalten. Nichts konnte schlimmer sein als das, was er soeben erlebt hatte. Erst als die Dämmerung anbrach und Stari nicht mehr weiterkonnte, sanken sie erschöpft zu Boden.


  Thietmar hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden oder wie sie gar den Weg zurück zum Lager finden konnten, aber dies war ihm im Moment egal. Mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, streckte er seine müden Beine weit von sich und legte die Hände in den Schoß. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam, sein Blick klärte sich und die Tränen versiegten. Dankbar warf er einen Blick zu seinem guten alten Stari hinüber, der ihn aus dem bisher schlimmsten all seiner Albträume herausgerissen hatte. Erst in diesem Moment fiel ihm auf, wie schwach und mitgenommen sein alter Diener in Wirklichkeit war. Schleifenden Schrittes und anscheinend mit letzter Kraft schleppte sich der greise Mann zum Baum gegenüber und ließ sich vor Schmerz gekrümmt zu Boden fallen.


  Thietmar sah genauer hin und erschrak furchtbar über das, was ihm in der nächtlichen Dunkelheit bisher entgangen war. Die ganze rechte Seite seines guten alten Staris, als auch dessen Hose, war durch und durch mit Blut getränkt. Aus seiner mageren Hüfte ragte ein abgebrochener Pfeilschaft. Dies war auch der Grund gewesen, warum er nicht eher in das Geschehen eingreifen konnte.


  Sofort war der Knabe wieder auf den Beinen, sprang mit schnellen Schritten an die Seite seines geliebten Geschichtenerzählers und starrte händeringend auf die furchtbare Wunde.


  »Stari, oh mein guter alter Stari, du bist ja verletzt!«


  Der alte Mann zuckte kraftlos mit den Schultern und winkte leicht mit der linken Hand ab.


  »Aber was soll ich denn nun machen? Wie kann ich dir nur helfen?«


  Ein hohlwangiges Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war, richtete sich auf den Knaben.


  »Mein Junge, mir kann niemand mehr helfen.«


  Thietmar merkte nur am Rande, dass sein alter Diener die vertrauliche Anrede benutzte, aber diese Sache war ihm im Moment völlig egal. Verzweifelt legte er seine kleinen Hände auf die bebenden Schultern des Greises.


  »Aber wenn ich dir nicht helfen kann, musst du dann sterben?«


  Ein schwaches Lächeln erschien auf den trockenen Lippen des Alten.


  »Jeder muss irgendwann einmal sterben.«


  »Aber doch nicht du! Bitte, bitte Stari, du darfst noch nicht sterben«, bettelte Thietmar verzweifelt.


  »Wen der große Swarozyc zu sich ruft, den kann keine Macht der Welt mehr halten.«


  Ein schlimmer Hustenanfall beutelte den schwer verletzten Mann und Thietmar musste all seine Kraft aufbringen, um ihn zu stützen. Als der Anfall abklang, rann ein dünner Blutfaden aus Staris Mundwinkel. Kalte Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und in die geschwächte Stimme mischte sich ein heiseres Röcheln. Mit seinem Hemdsärmel tupfte der Knabe vorsichtig das Blut vom Mund des Verletzten.


  »Ach du, mein kleiner Thietmar, du bist so ein gutherziger Junge.«


  »Stari, so sag mir doch endlich, was ich tun kann«, flehte der Knabe, »soll ich versuchen, den Pfeil herauszuziehen? Wie sehen die Heilkräuter aus, die ich suchen muss? Soll ich zurücklaufen und Bruder Oddar holen?«


  Ein Gesicht voller Güte und Nachsicht lächelte den hilflosen Knaben an.


  »Nein, nein, mein Junge, nichts von alledem. Aber höre mir jetzt genau zu! Ich sage dir nun, was du tun musst.«


  Thietmar nickte heftig mit dem Kopf und rang verzweifelt die Hände.


  Ein erneuter Husten schüttelte den alten, hageren Körper, bevor er sprechen konnte.


  »Mein lieber Thietmar, gehe ruhig nur in die Richtung, die dir die Sonne weist. Am Vormittag muss sie in deinen Rücken scheinen. Lass sie nachmittags um deine linke Schulter wandern, bis dich das Abendrot von vorn begrüßt.«


  »Und dann, Stari, was ist dann?«


  »Dann wirst du die Insel des Riesenmädchens mit eigenen Augen sehen.«


  »Aber was ist mit dir? Ich kann dich doch nicht so einfach allein lassen.«


  Der Greis wollte etwas entgegnen, jedoch schüttelte ein erneuter Hustenanfall seinen Körper. Danach war er zu geschwächt, um noch etwas zu sagen. Thietmar wollte seinen alten Freund auch nicht mehr länger mit Fragen quälen. Er hockte sich neben ihn zu Boden, legte seinen Kopf in den Schoß des Sterbenden und streichelte mit den Händen sanft über den derben Leinenstoff seiner Hose. Instinktiv merkte er, dass niemand seinem guten Stari mehr helfen konnte. Dicke Tränen kullerten aus seinen Augen.


  Der alte Slawe legte seine Hand auf das Haupt des Knaben und flüsterte ein paar tröstende Worte zu Abschied: »Du musst nicht traurig sein, kleiner Thietmar, wenn ich von dir gehe. Ich werde bald in einer besseren Welt sein, dort, wo ich meine Familie und meine Freunde von früher wiedersehen werde.«


  Thietmar schwieg nun, lauschte dem immer schwächer werdenden, rasselnden Atem seines alten Freundes nach und spürte durch den Stoff der Hose, wie der ausgemergelte Körper im Todeskampf zitterte. Er dachte an die wunderschönen Geschichten, die sein lieber Stari ihm so oft erzählt hatte, und er erkannte, wie nahe ihm der Greis in Wirklichkeit gestanden hatte. Er ließ seinem Schmerz freien Lauf und schämte sich nicht der unaufhaltsam rinnenden Tränen. In Gedanken malte er sich aus, wie sein guter alter Stari an die heimischen Ufer zurückkehrte und seine alten Freunde begrüßte.


  Mit dem Erwachen der Waldvögel, ihrem fröhlichen Zwitschern und Trällern, ging Thietmars leises Schluchzen bald in einen tiefen, ohnmächtigen Schlaf über.


  


  Am frühen Morgen zog Ritter Udo mit grimmiger Miene Bilanz. Der heimtückische Überfall der gottlosen Heiden konnte zwar erfolgreich zurückgeschlagen werden, aber zu welchem Preis. Mehr als ein Dutzend seiner tapferen Männer waren gefallen, fast jeder Fünfte hatte irgendwelche Verwundungen oder Knochenbrüche davongetragen, ein Priester und sieben Knechte waren von tödlichen Pfeilen getroffen worden. Mit am schlimmsten zählte aber wohl, dass der kleine Bengel, aus dem Fürstenhause der von Walbecks, spurlos verschwunden war. Und da die Grafen von Walbeck eine gute Beziehung zum Kaiserhaus unterhielten, konnte sich dies äußerst unangenehm auf Udos gesamte weitere Laufbahn auswirken. Wo sollte er diesen Nichtsnutz nur suchen? Hier, in den unendlich scheinenden Wäldern des Slawenlandes war dies doch ein so gut wie aussichtsloses Unterfangen.


  Aber egal, er würde seiner Pflicht Genüge tun und nach dem verschwundenen Balg suchen lassen, ob man ihn fände oder nicht. Als Anführer musste er seiner Truppe sowieso einen Tag Ruhe gönnen, damit die ärgsten Verletzungen halbwegs versorgt werden konnten. An die vielen gefallenen Heiden verschwendete er keine Gedanken, auch wenn die Anzahl ihrer Toten um ein Vielfaches höher lag. Und morgen, ja dann zöge er zu den Moriczern und holte sich das, was ihm im letzten verfluchten Heidendorf verwehrt worden war. Gnade hatte dieses heimtückische Pack sowieso nicht zu erwarten. Jetzt nicht mehr! Er würde ihre Speicher bis auf das letzte Getreidekörnchen leeren, kein Tröpfen Met sollte diesem Pack noch bleiben, nicht ein einziges mageres Hühnchen würde er ihnen noch lassen.


  Auch wenn seine Streitmacht zurzeit etwas angeschlagen war, er war immer noch stark genug, um es mit einem viel größeren Haufen dieser verfluchten Bastarde aufzunehmen. Einen ganzen Tag würde er rasten, nicht länger. Dies musste genügen, um neue Kräfte zu sammeln und nach diesem widerlichen Grafenspross suchen zu lassen.


  Aber dann gnade ihnen Gott, diesem verfluchten Wendenpack!


  


  *


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Die Nachmittagssonne schien schräg durch die Wipfel der Bäume. Vereinzelt huschten grelle Lichtstrahlen spielend durch das Laub und erzeugten leuchtende Lichtspeere im aufsteigenden Dunst. Eine dumpfe Schwüle lag in der Luft und machte jede kleine Bewegung zu einer schweißtreibenden Angelegenheit. Schwärme von Mücken tanzten über dem Waldboden und warteten ungeduldig auf ein vorbeiziehendes Opfer. Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Specht an einem morschen Baumstamm. Aus einer anderen Richtung klangen die Rufe eines Kuckucks.


  Missmutig trottete Paddie den ausgetretenen Waldpfad entlang. An einer langen Leine folgten ihm willig drei Schafe, so, als sei er der Leithammel. Er hatte sie friedlich grasend auf einer nahen Lichtung gefunden.


  Rapak und Bikus waren ein paar Schritte vorausgelaufen und amüsierten sich gerade köstlich über die nächtliche, unfreiwillige Dusche auf der Burgwallinsel. Obwohl Bikus der Leidtragende war und den gutmütigen Spott Rapaks über sich ergehen lassen musste, wollte er kein Spaßverderber sein. Jetzt im Nachhinein konnte er ebenfalls über sein Missgeschick lauthals lachen.


  Nur Paddie beteiligte sich nicht an den Späßen seiner Freunde. Ihm geisterten ganz andere Gedanken durch den Kopf.


  Da war einerseits die böse Geschichte seines Vaters, in die ihr Cholp Stephan auf unglaubliche Art und Weise verwickelt war, und andererseits war da sein großer Bruder Witka, der für eben dieselben verlogenen Deutschen in den Kampf ziehen wollte. Wenn Paddie es sich so recht überlegte, durfte man doch niemandem mehr trauen, der schon einmal zu solch schmählichen Lügen bereit war. Ja mehr noch als das! Diese mächtigen Eindringlinge jenseits von Havel und Elbe logen und betrogen nicht nur, sie scheuten auch vor den schlimmsten Gräueltaten nicht zurück. Ob denn dieser viel gelobte Christengott gar ein böser Dämon der Finsternis war, etwa wie der Schwarze Gott der Unterwelt für das Volk der Slawen? Ein abscheulicher Gedanke. Aber wenn es stimmte, dann musste man sich vor allen Christenmenschen sehr, sehr in Acht nehmen.


  Vaters grausige Erzählung hatte Paddies Ansichten über das Nachbarreich gründlich geändert. Wenn er die mächtigen Deutschen bisher immer nur bewundert hatte, so war in seinem Herzen nun die bittere Saat des Zweifels gelegt worden. Wie konnte ein so mächtiges Volk, das seine Burgen und Tempel, ja sogar ganze Städte aus harten Steinen errichtete, nur so hinterhältig und falsch sein? Wurde nicht oftmals erzählt, dass ihre Priester gebildet waren und sogar lesen und schreiben konnten?


  Paddie kannte niemanden in seinem Dorf, der diese Kunst völlig beherrschte. Ja, er hatte noch niemals in seinem Leben einen beschriebenen Pergamentbogen gesehen, geschweige denn ein ganzes Buch. Für ihn waren Buchstaben etwas Mystisches, Geheimnisvolles. Verdarben diese eigenartigen Zeichen etwa am Ende den Charakter oder verliehen sie gar übernatürliche Kräfte?


  Paddies Grübeleien waren in einer Sackgasse angelangt, aus der er weder vor- noch zurückwusste. Aber wie dem auch sei, endlich kannte er nun die wahre Geschichte, warum er keinen Großvater mehr hatte. Irgendwann zöge er dafür die Schuldigen zur Rechenschaft. Irgendwo würde er Antworten auf seine vielen Fragen erhalten. Dies nahm er sich ganz fest vor, so wahr ihm der mächtige Swarozyc dabei helfen möge!


  »He, Paddie! Du ziehst ja ein Gesicht wie ein Krug voll saurer Ziegenmilch.«


  Bikus hielt sich den Bauch vor Lachen über sein gelungenes Gleichnis.


  »Oder hast du letzte Nacht auch etwas vom köstlichen Metgepinkel abbekommen?«, fiel Rapak fröhlich ein. Abrupt blieben beide Jungen stehen und krümmten sich vor Lachen.


  »Ha, ha«, entfuhr es Paddie, der die Lebensfreude seiner Freunde nicht teilen konnte.


  Nachdem sich Rapak und Bikus beruhigt hatten, merkten sie sehr schnell, dass mit ihrem Freund etwas nicht stimmte. Übergangslos wurden sie ernst. Sie warteten, bis Paddie aufgeschlossen hatte, und hakten sich kameradschaftlich in seinen Armen ein.


  »He, alter Knabe, was hast du?«, fragte der schwarzhaarige Rapak besorgt. Bikus große Kulleraugen zeichneten in seinem pausbäckigen Gesicht ein einziges großes Fragezeichen.


  »Ach, nichts weiter«, winkte Paddie ab.


  »He, uns kannst du doch nichts vormachen«, drängte Rapak.


  Schweigend schritten sie eine Weile nebeneinander her, bis Paddie es schließlich nicht mehr aushielt.


  »Was haltet ihr von den Deutschen?«, fragte er plötzlich übergangslos.


  »Von den Deutschen?«, entfuhr es verblüfft seinen beiden Freunden wie aus einem Munde.


  »Ja, zum Kuckuck noch mal, von wem denn sonst?«


  Bikus zuckte gleichgültig mit den Schultern, während Rapak angestrengt überlegte.


  »Hmm, ja, die Deutschen«, suchte er nach passenden Wörtern. Dann erinnerte er sich:


  »Ihr wisst ja, dass mein Vater ein Händler ist, der schon überall in der Welt herumkam. Sogar die berühmten Städte Venedig und Konstantinopel hatte er schon mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, ja, ich weiß«, entgegnete Paddie ungeduldig, »und von einer dieser Reisen brachte er früher deine Mutter mit.«


  »Stimmt genau«, nickte Rapak, »also: Der leichteste Weg nach Konstantinopel führt zuerst durch das Reich der Deutschen, dann weiter durch das Land der Magyaren oder man klettert über die riesigen Berge, die Alpen heißen, und fährt dann mit einem großen Boot weiter. Die Magyaren leben wohl so ähnlich wie wir, während Venedig und Byzanz voller unvorstellbarer Wunder stecken. Bei den Byzantinern …«


  »Ich fragte nach eurer Meinung über die Deutschen«, unterbrach Paddie unwillig die Geografiestunde seines Freundes.


  »Ach ja richtig«, entgegnete Rapak etwas enttäuscht darüber, dass er mit dem Wissen seines Vaters nicht so recht glänzen konnte, wie er es gerne hätte.


  »Also, eigentlich sind die Deutschen arme Hunde, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Völlig verblüfft über diese unerwartete Feststellung schüttelten Paddie und Bikus mit den Köpfen.


  »Na das ist doch ganz einfach«, lächelte Rapak überlegen.


  »Die Deutschen haben Häuser und Burgen aus gebrannten Steinen und behauenen Felsen gebaut, die bis in den Himmel ragen. In ihren Städten haben sie so riesengroße Speicher angelegt, dass Dutzende unserer Dörfer ein ganzes Jahr lang genug davon zu essen hätten. Ihre Fürsten sind so unvorstellbar reich, dass sie sich ganz viele Krieger leisten können, die niemals etwas anderes tun müssen als nur zu kämpfen und zu feiern. Die hohen Leute kleiden sich und ihre Familien mit den feinsten Tüchern, die ihr euch nur vorstellen könnt und sie trinken ihren Wein aus Kelchen, die aus purem Gold sind. Zu Mittag gibt es bei ihnen, an einem jeden Tage, knusprigen Braten auf goldenen Tellern. Und das Reich der Deutschen ist so groß, dass man selbst mit dem schnellsten Pferde viele Wochen bräuchte, um es gänzlich zu durchqueren.«


  Staunend hingen Paddie und Bikus an Rapaks Lippen, der nun erst recht in Fahrt kam.


  »Mein Vater sagte einmal, dass man auf ihren Märkten alles kaufen kann, was man sich nur vorzustellen vermag. Angefangen von Hühnern, Gänsen, Schweinen und Rindern, bis hin zu den besten Schwertern und Messern, die ein Schmied jemals fertigen konnte. Jacken und Mäntel aus kuschelig weichen Marder- oder Hermelinfellen, Samt- und Seidentücher, die mit Goldfäden durchwirkt sind, Berge von goldenen und silbernen Schmuckstücken, die edelsten Pferde und noch unendlich viel, viel mehr. All das kann man auf ihren Märkten kaufen oder eintauschen.«


  »Ja, aber warum sind die Deutschen denn nun arme Hunde, wenn sie alles haben oder kaufen können?«


  Rapak schaute seine Freunde mit wissendem Lächeln an.


  »Weil sie trotz ihrer Reichtümer niemals zufrieden sind. Je mehr sie besitzen, umso größer wird ihre Gier nach noch mehr. Wenn jemand nicht zufrieden ist, so kann er auch nicht glücklich sein. Also ist er ein armer Hund.«


  Bikus überlegte: »Ich will kein gieriger Mensch sein. Solange ich immer genügend zu essen habe, so lange will ich auch immer satt und glücklich sein.«


  Nun musste auch Paddie lachen. Da er Bikus nimmersatten Appetit zur Genüge kannte, konnte er sich an drei Fingern abzählen, wie unglücklich sein Freund manchmal vor einer geleerten Schüssel saß.


  »Dann sind sie vom bösen Dämon der Habgier besessen«, schlussfolgerte Paddie.


  »Genau richtig«, bestätigte Rapak, »und weil das so ist, wollen sie auch uns bestehlen. Dabei haben wir doch gar nichts mit ihnen zu schaffen und wollen doch weiter nichts als nur unsere Ruhe.«


  Schweigend schritten die drei Freunde nebeneinander her, jeder mit den schier unlösbaren Problemen des Nachbarvolkes beschäftigt. Sie schreckten erst aus ihren Gedanken auf, als die Arbeitsgeräusche ihres Dorfes nicht mehr zu überhören waren.


  Von der Inselschmiede her klang ein helles Ping-Ping über den See und mitten im Dorf hallten Axtschläge wider. Dazwischen das Geschrei kleiner Kinder, die mit kläffenden Hunden um die Wette liefen. Am Schilfrand legten die Fischer lautstark lachend ihre geflochtenen Fischkörbe für den nächtlichen Aal- und Krebsfang aus. Ein Bild des Fleißes und des Friedens.


  Hier waren Paddie und seine Freunde geboren, hier waren sie glücklich. Diesen Ort würden sie mit keinem anderen auf der ganzen Welt tauschen wollen.


  »Hi, hi, da kommen ja unsere tapferen Schafjäger«, spottete plötzlich eine Gruppe Mädchen. Lässig an die Palisaden gelehnt standen sie neben dem Tor und musterten herausfordernd die ankommenden Jungs. Es waren fünf an der Zahl, im Alter von zwölf bis fünfzehn, die sich offenbar vorgenommen hatten, die Heimkehrer nicht so ohne Weiteres passieren zu lassen.


  »Dieses lästige Weibervolk, das riecht mal wieder nach Ärger«, flüsterte Bikus hinter vorgehaltener Hand.


  Paddie hingegen gefror das Blut in den Adern, als er in der Wortführerin die hübsche Kosi erkannte. Er tat, als wäre er blind und taub und schritt mit steifen Schritten, starr geradeaus gerichteten Blick auf das offene Tor zu.


  »Seht mal, wie stolz der kleine Paddie von seiner gefährlichen Jagd heimkehrt, hi, hi …!«


  »Ja, und wie hoch er sein Haupt emporreckt. Unser kleiner tapferer Recke hat bestimmt viele Wölfe und Bären erlegen müssen, um die Schafe zu retten, ha, ha, ha …«


  »Oder musste er sich am Ende gar nur mit ein paar kleinen Fröschlein herumschlagen …?«


  »Und seht euch erst einmal seine bärenstarken Kampfgefährten an, wie mutig sie daherschreiten …!«


  Ein vielstimmiges Gelächter hallte über die Wiese, als die heranwachsenden, jungen Frauen sich vor Lachen schüttelten.


  Missmutig registrierte Paddie, dass die Mädchen ihn als Zielscheibe ihres Spottes auserkoren hatten. Dies war auch nicht verwunderlich, denn schließlich war es ja seine Herde gewesen, die auf und davon gelaufen war. Ob er daran nun direkt Schuld hatte oder nicht, dies war dem Mädchenvolk offensichtlich völlig egal. Sie ließen sowieso keine noch so winzige Gelegenheit verstreichen, um die Jungs des Dorfes zu foppen, und heute war eben er an der Reihe.


  »Sollen wir einen großen Wagen einspannen, damit wir die vielen erlegten Bären aus dem Wald holen können?«


  »Paddie erzähl’ doch einmal, wie es war, als du die Schafe aus den Klauen des Greifes befreit hast!«


  »Hattest du gar keine Angst vor dem scharfen Schnabel?«


  Während die Mädchen sich köstlich amüsierten, schoss dem Ziel ihrer kleinen Späße das Blut in den Kopf. Unwillkürlich beschleunigte Paddie seinen Schritt, was mit den gemächlich dahintrabenden Schafen natürlich nicht ganz so einfach war. Die Leine straffte sich, es gab einen Ruck und Paddie kam aus dem Gleichgewicht. Wild mit den Armen rudernd gelang es ihm nur knapp einem Sturz zu entgehen. Infolge seiner verzweifelten Bemühungen wurde das Gelächter der Mädchen nur noch lauter. Besonders das helle Lachen von Kosi versetzte Paddie einen schmerzhaften Stich.


  Warum nur musste sie sich immer grade über ihn lustig machen. Was hatte er ihr nur getan, dass sie ihn immer wieder zum Gespött der Leute machte? Aber sie würde sich eines Tages schon noch wundern, das schwor sich Paddie mit verkniffener Miene und zog mit aller Kraft an der Leine. Beim hässlichen Gott der Heimtücke, warum waren die Schafe nur so störrisch?


  Fast hatten die Freunde das Tor erreicht, als Paddie unerwartet von Rapak Hilfe erhielt: »He, ihr nichtsnutziges Mädchenvolk«, rief der große, schwarzhaarige Junge mit gekonnt herrischer Stimme, »haben eure Mütter euch nichts Besseres gelehrt als das sinnlose Schnattern dummer Gänse? Palavert hier herum, als hätte die Sonne euch den Verstand verdorrt!«


  Auf einen Schlag verstummte das alberne Gelächter der Mädchen. Ihre Haltung änderte sich blitzartig. Statt provozierender Herablassung glänzte plötzlich reine Kampfeslust in ihren Augen.


  Bikus verkannte das augenblickliche Schweigen der Mädchen hingegen völlig. Durch Rapaks zur Schau gestellten Mut angestachelt, begann er von einem Bein auf das andere zu hüpfen, verzog sein Gesicht zu einer fürchterlichen Grimasse und steckte die Zunge heraus.


  »Schnattergänse, Schnattergänse …«, hallte sein Ruf zu den Mädchen hinüber.


  Dies war der auslösende Punkt. Mit einem einzigen Satz sprangen die weiblichen Herausforderer hinter ihre Anführerin, die niemand anders als die hübsche Kosi war, und nahmen eine kampfbereite Haltung ein.


  »Na warte, du kleiner Vielfraß, dir werden wir als Ersten den nötigen Respekt beibringen«, rief Kosi erbost. Gleich darauf stürmten die Mädchen auch schon los und versuchten den etwas abseitsstehenden Bikus zu greifen. Dieser entwickelte jedoch eine ungeahnte Schnelligkeit, schlug Haken und entwand sich geschickt den zugreifenden Armen. In Sekundenschnelle war er durch das Tor verschwunden, von der aufgebrachten Mädchenschar verfolgt. Dieser ganze Vorgang spielte sich mit einer solchen Geschwindigkeit ab, dass Paddie und Rapak überhaupt keine Möglichkeit mehr fanden, ihrem Freund beizustehen.


  »Komm schnell Paddie, wir müssen Bikus retten!«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte Rapak nun ebenfalls durch das Tor, während Paddie hektisch nach einer Möglichkeit suchte, um die Schafe anzubinden. Wertvolle Zeit verrann, bis er sich endlich der Tiere entledigt hatte. Von der anderen Seite der Palisaden hörte er Gejohle und Gekreische. Dort schien ein wüstes Gerangel entbrannt zu sein. Sicherlich, Bikus und Rapak waren nicht die schwächsten Jungen des Dorfes, aber gegen fünf Mädchen gleichzeitig, das konnte einfach nicht gut gehen.


  Ohne darüber nachzudenken, rannte Paddie los, um seinen bedrängten Freunden zu helfen. Kaum durch das Tor gekommen, sah er auch schon den ganzen Schlamassel. Während Rapak, noch aufrecht stehend, zwei Mädchen abzuschütteln versuchte, die kräftig an seinen Armen zerrten, lag Bikus bereits unter den anderen drei Mädchen begraben am Boden. Kosi kniete auf Bikus Rücken und versuchte ihm mit einer eisernen Bügelschere die Haarpracht über die Maßen abzuschneiden, während zwei ihrer Mitstreiterinnen seine Arme und den Kopf niedergedrückt hielten.


  Warum um alles in der Welt Kosi eine Schere mit sich führte, war Paddie schleierhaft. Die Zeit der Schafschur war doch schon längst vorbei. Aber vielleicht wollten sich die eitlen Mädchen gerade in dem Moment gegenseitig die Haare kürzen, als die drei Freunde auftauchten.


  Bikus konnte mit den Beinen strampeln, soviel wie er wollte, gegen diese dreifache Übermacht kam er einfach nicht an. Paddie orientierte sich blitzschnell und fand, dass sein kleiner Dicker in der ärgsten Klemme saß. Er sprang auf Kosi zu, die triumphierend das erste Büschel Haare in die Höhe hielt, und packte sie am ausgestreckten Arm. Mit einem kräftigen Ruck zerrte er sie von Bikus herunter und zog sie ein Stück von ihm weg. Seinem Freund gelang es nun, sich aus eigener Kraft zu befreien. Er drehte sich mehrmals um sich selbst, sodass die Mädchen ihn loslassen mussten. Noch aus der Drehung heraus sprang Bikus blitzschnell auf die Beine, sah sich gehetzt nach allen Seiten um und flüchtete zur nächsten Hausecke. Nicht viel weniger langsam waren seine zwei Gegnerinnen ebenfalls wieder auf den Beinen und nahmen sofort die Verfolgung auf.


  Einige neugierig herbeigelaufene Dorfbewohner lachten lauthals, schritten aber nicht ein. Für sie war es normal, wenn sich ihre Kinder ab und zu balgten. Nach ihrer Meinung stärkten solcherart Auseinandersetzungen den Körper und den Geist ihres Nachwuchses. So etwas hatten sie selbst als Kinder und als Jugendliche durchmachen müssen, also war so eine kleine Rauferei etwas völlig Normales. Kosis Idee, dem armen Bikus die Haare zu scheren, fanden sie sogar äußerst originell und belustigend. Bis das kleine Dickerchen erwachsen war, würde seine Kopfpracht schon lange wieder nachgewachsen sein, also war alles nicht so schlimm, wie es im ersten Moment aussehen mochte.


  Während Rapak immer noch mit seinen beiden Gegnerinnen rang, sah Paddie sich seiner angehimmelten Kosi allein gegenüber. Als sie ihren Arm losgerissen hatte und auf die Beine gesprungen war, drückten ihre Blicke und ihr Gebaren alles andere als liebevolle Zuneigung aus. Paddies heimliche Träume zerplatzten wie eine Seifenblase, als er in Kosis wutschnaubendes Gesicht blickte.


  »Na warte, du …, du Laubfrosch!«, zischte sie ihn an. Dass sie den armen Paddie damit bis ins tiefste Innere verletzte, schien sie in keiner Weise zu stören. Blitzschnell war die Schere in einer kleinen ledernen Gürtelscheide verschwunden. Mit leicht abgespreizten Armen schritt sie langsam auf ihn zu, wobei sich ihre Hände öffneten und schlossen, so, als wollte sie ihren Gegner damit packen und in der Luft zerreißen. Für einen winzigen Moment vergaß Paddie nun seinerseits, wen er da vor sich hatte und ging selbst zum Angriff über. Mit einem einzigen Satz sprang er an Kosis Seite, ergriff ihren rechten Arm und drehte ihn in ihrem Rücken nach oben. Mit der anderen Hand zog er ihre linke Schulter nach hinten, damit sie sich nicht mehr wehren konnte. Wenn Paddie aber nun gedacht hatte, dass damit der Kampf vorbei war und Kosi aufgäbe, hatte er sich geirrt. Sie stöhnte und schnaufte unter der schmerzvollen Umklammerung, drehte und wendete sich aber weiterhin wie eine Wildkatze. Paddie blieb nichts anderes übrig als ihre Schulter loszulassen, um seinen ganzen Arm um ihren Oberkörper zu legen. Nur so konnte er einen ausreichend festen Halt finden, um sie weiterhin zu beherrschen. Kaum war dies geschehen, erstarb Kosis Widerstand augenblicklich. Steif wie ein Brett, ohne den kleinsten Mucks von sich zu geben, lag sie in Paddies Umklammerung. Stolz über den relativ leicht errungenen Sieg lockerte Paddie seinen festen Griff etwas, um dem Mädchen nicht übermäßig viele Schmerzen zuzufügen. Er hielt ihr Handgelenk allerdings immer noch fest nach oben gedrückt, um einen erneuten Befreiungsversuch jederzeit vereiteln zu können. Mit verschwitztem Gesicht blickte er zu Rapak hinüber, der von seinen beiden weiblichen Kampfhähnen gerade lauernd umkreist wurde. Er würde schon mit ihnen fertig werden, stellte Paddie erleichtert fest. Von Bikus und den anderen beiden Mädchen fehlte hingegen jede Spur. Ihr Schicksal war ungewiss.


  Noch immer drang kein einziger Laut über Kosis Lippen. Ihre ganze Haltung blieb stocksteif, auch als Paddie seinen Griff noch etwas weiter lockerte. Verwundert über diese, nach seiner Meinung viel zu schnelle Aufgabe des Kampfes setzte langsam sein Verstand wieder ein. Ob er Kosi gar zu sehr wehgetan hatte? Langsam ließ er ihren Arm heruntergleiten und entspannte auch den Druck seines anderen Armes etwas. Und mit einem Mal spürte er etwas ganz und gar Ungewohntes zwischen den Fingern seiner linken Hand. Es fühlte sich gleichzeitig weich als auch fest an. Und genau zwischen seinen Fingern spürte er eine kleine Erhebung, die ihm im ersten Moment an eine kleine Haselnuss erinnerte. Vorsichtig drückte Paddie darauf, bis ihn wie ein Donnerschlag die Erkenntnis traf! Er stand gerade im Begriff, Kosis zarte jugendliche Brust abzutasten. Die Schamesröte schoss ihm ins Gesicht und seine Hände ließen den umklammerten Körper so schnell los, als hätte sie glühendes Eisen berührt. Jetzt war er es, der vor Verlegenheit stocksteif dastand und am liebsten Unsichtbar wäre.


  Ganz langsam drehte sich Kosi zu ihm um und musterte ihn für einen winzigen Augenblick mit teils neugierigen, teils erstaunten Blicken. Gleich darauf holte sie weit aus und versetzte dem verdattert dastehenden Jungen eine derart schallende Ohrfeige, dass er für einen Moment die Sterne zu sehen vermeinte.


  Wie durch einen dicken Wattebausch vernahm Paddie das schallende Gelächter der Zuschauer, welche die Balgerei mit überaus neugierigen Blicken verfolgt hatten. In seiner Hand spürte er immer noch den leichten Druck der zarten Knospe, die er gar zu gerne noch für einen Moment liebevoll gestreichelt hätte. Ein unbeschreibliches neues Gefühl breitete sich in ihm aus, das den brennenden Schmerz auf seiner Wange zu einem Nichts verblassen ließ. Kosi fand hingegen, dass ihrem verletzten Ehrgefühl Genüge getan sei, drehte sich um, strich mit einer lässigen Handbewegung ihr langes Haar in den Nacken und schritt stolz erhobenen Hauptes vom Platz. Als sie an Rapak vorbeikam, gab sie ihren Freundinnen mit einer kurzen Handbewegung ein Zeichen. Sofort ließen diese von Paddies großem Freund ab, den sie ohnehin nicht bezwingen konnten, und folgten ihrer Anführerin mit nicht weniger stolz erhobenem Haupt.


  Die Balgerei war vorüber, die Zuschauer entfernten sich, wobei einige erneut laut auflachten, und gingen wieder ihren alltäglichen Beschäftigungen nach.


  Paddie stand hingegen immer noch auf derselben Stelle und starrte wie gebannt auf Kosis schlanke Hüfte, die sich verführerisch im Takt zu ihren leichten Schritten wiegte. Erst als seine Angebetete, gemeinsam mit ihrem Gefolge, um eine Hausecke verschwunden war, atmete er tief aus. Beim großen Swarozyc, was für ein Mädchen!


  Rapak trat heran, legte freundschaftlich seinen Arm auf die Schulter des Freundes und erntete dafür einen dankbaren Blick. Paddie seufzte aus tiefstem Herzen und versuchte schnell von dem für ihn peinlichen Geschehen abzulenken.


  »Wollen wir morgen in der Frühe den Rest der Schafe suchen?«


  Rapak blickte ihn erstaunt an.


  »Wieso morgen? Ich war der Meinung, wir brechen gleich wieder auf, wenn du das Viehzeug abgeliefert hast. Je eher, desto besser! Übernachten können wir doch im Walde. Wir machen uns ein schönes Feuerchen, trinken einen guten Schluck Met zusammen und erzählen uns ein paar gruselige Geschichten …, oder etwas über dämliche Mädchen.«


  Bei den letzten Worten grinste Rapak unverschämt übers ganze Gesicht und knuffte Paddie freundschaftlich in die Rippen.


  »Au ja, für Gruselgeschichten am Lagerfeuer bin ich immer zu haben!«, war Paddie sofort Feuer und Flamme. Rapaks letzte Bemerkung über die Mädchen ignorierte er.


  »Hoffentlich erlaubt mein Vater das«, fügte er gleich darauf seufzend hinzu.


  


  Paddies Vater hatte die Erlaubnis gegeben, ebenso Bikus’ Eltern. Ja, und Rapak, der genoss bei seinem Vater sowieso fast alle Freiheiten eines Erwachsenen.


  Noch in der Dämmerung machten sie sich auf den Weg. Bikus mit seiner großen Kiepe, gefüllt mit frischem Brot, geräuchertem Fisch und einem riesigen Stück Schinken, Rapak mit Pfeil und Bogen, der schweren Saufeder seines Vaters und einem mit süßem Met prall gefüllten Ziegenbalg. Paddie hingegen hatte sich mit einer leichten Bartaxt, Decken, Feuerstein und Zunder, jede Menge Stricke und natürlich mit seinem »göttlichen« Jagdmesser bewaffnet.


  Voller froher Erwartungen marschierten die drei Freunde in Richtung des Dorfes Eichenwald, da sie die anderen Richtungen bereits am Tage abgesucht hatten.


  Kaum hatten sie den Waldrand erreicht, erweckte Bikus abermals Mitleid und Spott bei seinen Freunden. Mehrere lange, rote Schrammen zogen sich quer durch sein Gesicht, am Unterarm schillerte eine Bisswunde in allen möglichen Farben und mitten auf seinem Hinterkopf schimmerte eine kahle Stelle.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Paddie scheinheilig.


  Rapak kicherte heimlich und drehte sich etwas zur Seite, damit Bikus sein belustigtes Gesicht nicht sehen konnte.


  »Ich …? Wieso …? Was soll mit mir sein?«, stotterte der Angesprochene und stellte sich ahnungslos.


  »Ja, du …«, hakte Paddie nach, »… du siehst aus, als ob dir eine Wildkatze auf den Kopf gesprungen wäre.«


  »Ach so …, das meinst du«, antwortete Bikus lang gezogen, als ob er sich erst langsam daran erinnern müsste.


  »Vielleicht waren es gar mehrere Wildkatzen? Etwa zwei weibliche?«, presste Rapak zwischen den Zähnen hervor und brach in ein schallendes Gelächter aus.


  Bikus lief dunkelrot an und machte eine wegwerfende Geste.


  »Diese blöden Gänse«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Beinahe wäre ich ihnen ja entwischt und hatte mich auch schon gut in einem Heuhaufen versteckt. Mein blöder Köter muss mich aber gesehen haben und hat vor Freude versucht, mich auszubuddeln. Na, und da sind plötzlich die zwei dummen Puten über mich hergefallen, als wenn ich ihnen sonst etwas getan hätte. Ich habe ja versucht mich zu wehren, aber sie sind auf mich los, als wären sie von Sinnen …, und bei diesem Weibervolk weiß man ja auch nie so richtig, wo man sie anfassen kann, ohne ihnen wehzutun.«


  Paddie nickte heimlich. Wie recht sein kleiner Dicker doch hatte.


  »Du kannst mit den Mädchen zwar alles Mögliche machen, Späße meine ich natürlich, aber beleidigen lassen sie sich nicht«, klärte Rapak den armen Bikus auf.


  »Aber diese gemeine Kosi hat unseren Paddie doch auch beleidigt.«


  »Das«, Rapak hob seinen Zeigefinger, »ist etwas ganz anderes. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ne.«


  »Kommst du irgendwann auch noch hinter.«


  Zu einer weiteren Erklärung ließ Rapak sich nicht bewegen und so marschierten sie schweigend nebeneinander und hielten nach Spuren der vermissten Schafe Ausschau.


  Knapp eine dreiviertel Stunde waren sie unterwegs, als sich eine plötzliche Finsternis über den Wald senkte. Eine pechschwarz aufziehende Gewitterfront hatte die Abendröte verdeckt. Die Luft wurde drückend schwer, nicht das leiseste Lüftchen spielte mehr mit den Blättern. Ein lang anhaltendes, tiefes Donnergrollen aus der Ferne verhieß ein heftiges Unwetter und ließ die drei Freunde zusammenfahren.


  »Auch das noch«, stöhnte Bikus und warf einen mitleidigen Blick zu seiner Kiepe.


  Rapak kicherte.


  »Also Freunde, bauen wir uns einen Unterstand?«, fragte Paddie in die Runde und warf seine Decken ab.


  »Na klar doch«, stimmte Rapak zu, »sonst wird unser schönes Brot noch nass und schmeckt nicht mehr, nicht wahr Bikus?«


  Der selbst ernannte Proviantmeister nickte eifrig und stellte vorsichtig seinen großen Korb ab.


  Sofort gingen alle drei an die Arbeit. Paddie schlug mit seiner Axt ein paar brauchbare Äste ab, Bikus brachte sie zum Lagerplatz und Rapak verknotete sie zu einem passablen Gestell. Die Gewitterfront näherte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Kaum waren die ersten Äste verknotet, erhellte ein greller Blitz den düster gewordenen Wald. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte auf dem Fuße. Als ob dies das Zeichen sei, fiel nun ein regelrechter Orkan über sie her und brach sich in den laut knarrenden Bäumen. Unmengen von Laub wehten durch das Gehölz und flogen den drei Jungen ins Gesicht. Ihr fast fertiges Zeltgestell stürzte zu Boden. Paddies Decken erhoben sich in die Lüfte, verfingen sich in einem Gebüsch und begannen wie die Segel eines großen Bootes zu flattern. Bikus jammerte und umklammerte schützend seinen lebenswichtigen Proviantkorb. Während Rapak sich verzweifelt bemühte, ihre Konstruktion an einen Baum zu binden, sprang Paddie in wilden Sätzen hinter seinen Decken her. Die Finsternis wurde immer undurchdringlicher, und wenn nicht die grellen Blitze in immer schnellerer Folge den Wald erhellt hätten, wären alle Mühen von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Paddie kam grade mit den eilig zusammengerafften Decken zurück, als die ersten schweren Tropfen zu Boden fielen.


  »Bei allen Göttern, so beeilt euch doch!«, schrie Bikus verzweifelnd und beugte sich schützend über seine große Kiepe. Lieber wolle er den ganzen Gewitterschauer stoisch über sich ergehen lassen, bevor auch nur eine einzige der vielen Köstlichkeiten nass wurde.


  »Hilf uns lieber die Decken zu befestigen«, rief Rapak leicht verärgert zurück, »dann werden wir auch schneller fertig!«


  »Damit das schöne Essen verdirbt? Niemals!«


  Die Gewitterböen ließen etwas nach, sodass Paddie und Rapak die Arbeit nun leichter von der Hand ging. Gleichzeitig nahm aber die Anzahl der Tropfen rapide zu und steigerte sich zu einer wahren Sturzflut. Innerhalb von Sekunden wurden die Freunde vom Platzregen völlig durchnässt. Das Wasser rann nur so aus ihren Haaren, lief über ihre Gesichter und tropfte aus ihren Kleidern. Eigentlich wäre das einfache Zelt nun völlig überflüssig gewesen aber Paddie und Rapak arbeiteten so lange verbissen weiter, bis sie mit ihrem Werk zufrieden waren.


  Kaum dass Rapak »fertig« gerufen hatte, war Bikus auch schon mit Riesensätzen samt seinem Korb unter dem Regendach verschwunden. Er hielt den Korb immer noch fest an sich gepresst, als seine beiden Freunde kopfschüttelnd folgten.


  Völlig außer Atem und am ganzen Körper triefend saßen sie nun dicht gedrängt unter ihrem Dach und lauschten, wie der Regen auf die Decken prasselte. Paddie und Rapak rafften vier undichte Nahtstellen einfach mit den Händen zusammen und hielten sie fest.


  »Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt, meine Freunde«, seufzte Bikus erleichtert, als er mit der Inspektion des Proviants begann. Er riss zwei große Stücke vom Brot ab und stopfte sie Paddie und Rapak einfach in den Mund, da diese mit hoch erhobenen Händen das Dach zusammenhielten.


  »Und was wollen wir nun machen, im Regen?«


  »Mmpf …!«


  »Auf das schöne Feuer müssen wir wohl verzichten.«


  Unverständliches Gemampfe folgte.


  »Aber Paddie kann ja immer so schöne Geschichten erzählen, nicht wahr?«


  Seine Freunde blieben ihm jedoch eine Antwort schuldig, denn kaum hatten sie ihre großen Brotkanten hinuntergewürgt, stopfte Bikus ihnen die nächsten Stücke in den Mund. In seiner Fürsorge bemerkte er nicht, dass seinen Freunden bereits die Augen vor Atemnot aus den Höhlen quollen.


  »Das schmeckt gut, was? Nach diesem anstrengenden Tag muss man einfach Hunger haben.«


  Erleichtert registrierten Paddie und Rapak, wie Bikus sich nun selbst versorgte und sie vorläufig verschonte. Tief über den Korb gebeugt stopfte ihr Dickerchen das Essen in sich hinein, als ob er wochenlang nichts mehr gegessen hätte. Bevor seine staunenden Freunde ihren Mund leer hatten, waren ein guter halber Brotlaib, drei fingerdicke Streifen Schinken und ein großer geräucherter Barsch in Bikus Magen verschwunden. Und Bikus Hunger schien immer größer zu werden.


  »He, he, halte ein«, rief Paddie besorgt, als er endlich seinen Mund frei hatte »sonst haben wir kein Frühstück mehr.«


  Für eine Sekunde vergaß Bikus zu kauen und schaute entsetzt in Richtung seiner Freunde. Dann hob er schnell die eine Hand mit dem Rest des ersten Brotes zum Mund und ließ die andere mit einem Handspannen langen Stück Schinkenspeck folgen. Während er mit dicken Hamsterbacken kaute, warf er schnell ein Tuch über den Korb und schob ihn rasch hinter sich.


  »Na klar«, murmelte er mit vollem Mund und schielte dabei sehnsüchtig nach Rapaks Weinschlauch. Jetzt noch einen tiefen Zug vom süßen Met und er wollte völlig zufrieden sein, fürs Erste jedenfalls.


  Rapak deutete den Blick seines Freundes richtig und forderte Bikus mit einem Kopfnicken auf, das Dach zusammenzuhalten. Dann griff er grinsend nach dem prallen Ziegenbalg. Mit geübtem Griff zog er die Schnur auf, die eines der Beine verschloss, hob den Ledersack mit einer Hand in die Höhe und dosierte mit der anderen den Weinstrahl, der ihm direkt in den Mund schoss. Danach reichte er den Met an Paddie weiter, der es ihm gleichtat. Bikus verfolgte das Ritual mit leuchtenden Augen und konnte vor Ungeduld kaum noch die Decken zusammenhalten.


  Dann endlich kam er an die Reihe. Da die Jungs aber kaum noch die Hand vor Augen sehen konnten und der Weinschlauch gut und gerne an die fünfzehn Pfund wiegen mochte, steckte sich Bikus das geöffnete Ziegenbein einfachheitshalber gleich in den Mund und hob den Balg mit beiden Händen in die Höhe. Gierig schluckend trank er so lange, bis Paddie angst und bange wurde und er das Ziegenbein einfach zukniff. Dabei musste er eine Hand von den Decken lösen, sodass Bikus ein kalter Wasserstrahl in den Nacken schoss.


  »Brr, nass!«


  Enttäuschung und ein leiser Vorwurf stand in Bikus feisten Äuglein, aber einen Widerspruch wagte er nicht. Seine beiden Freunde hatten ja recht, denn Bikus wusste selbst: Wenn er beim Schmausen nicht gebremst wurde, dann aß und trank er meistens so lange, bis er sich vor vollem Bauch kaum noch bewegen konnte. Und außerdem sollte der Met ja noch für die ganze Nacht reichen.


  Nachdem alle drei gestärkt waren, lauschten sie eine Weile schweigend dem prasselnden Regen. Ihr schnell errichteter Unterstand war zwar alles andere als eine wetterfeste Behausung, aber wenigstens hielt er das schlimmste Unwetter von ihnen ab. Und wenn sie sich beim Festhalten des Daches abwechselten, dann kam sogar eine recht gemütliche Stimmung auf.


  Der süße Met kreiste, eine angeregte Unterhaltung entstand und nur ein schönes warmes Lagerfeuer fehlte noch, um ihre Sachen zu trocken. Da aber alles ringsherum nur so vor Nässe triefte, unternahmen sie erst gar keinen Versuch. Die Zeit verrann, es war stockfinster und der Gewitterschauer verwandelte sich langsam in einen satten Landregen. Der Alkohol tat langsam seine Wirkung, wärmte angenehm von innen und löste die Zungen.


  »Warum hattest du uns eigentlich nach unserer Meinung über die Deutschen gefragt?«


  »Ach, nur so.«


  »Nun los schon, Paddie, du fragst doch sonst nicht ohne Grund.«


  »Na ja, warum soll ich euch die Geschichte eigentlich nicht erzählen?«


  Und Paddie erzählte die ganze Geschichte seines Vaters, ohne etwas hinzuzufügen und ohne etwas wegzulassen.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Bis tief in die Nacht hinein hatten die drei Freunde über das Für und Wider der Deutschen diskutiert. Paddies grauenvolle Geschichte wurde von allen Seiten beleuchtet, listenreiche Schlachtenpläne geschmiedet und zu alledem machte unaufhörlich der Weinschlauch seine Runden. Letztendlich waren die Jungs vom schweren Met so betrunken, dass sie sich nur noch mit Mühe aufrecht halten konnten. Ihre schwer gewordenen Zungen begannen am Gaumen zu kleben, vom Magen - her stieg ein widerlicher Saft empor. Niemand gestand aber vor dem anderen ein, wie erbärmlich es ihm ging. In diesem Moment fühlten sich alle drei als richtige, erwachsene Männer. Als dann der Regen ganz aufhörte und die ersten Sterne zu funkeln begannen, fielen sie, dort wo sie gerade saßen, einfach um, vom Alkoholrausch und Schlaf übermannt.


  


  Paddies Erwachen war mühselig und qualvoll. In seinem Kopf drehte sich alles. Die Schädeldecke musste über Nacht geschrumpft sein, denn sie drückte fürchterlich aufs Hirn. Als ob dies aber noch nicht genug wäre, marterte ein fürchterlich lautes Brummgeräusch sein linkes Ohr und etwas Schweres auf seiner Brust drückte ihm die Luft aus den Lungen. Außerdem fror er erbärmlich in seinen klammen Sachen. Langsam öffnete er erst das eine und dann das andere Auge einen winzigen Spaltbreit. Als das Zeltdach über seinem Kopf zu rotieren begann, schloss er sie schnell wieder. Dieser hinterhältige Met hatte ihm einen verdammten Brummschädel beschert.


  Vorsichtig streckte Paddie seine steifen Glieder und atmete mehrmals tief durch. Seine Gedanken klärten sich eine winzige Spur, aber der Druck auf seiner Brust blieb. Der Lärm am linken Trommelfell wurde zu einer reinen Tortur.


  Unter unsäglichen Mühen hob Paddie seinen Kopf etwas und öffnete die Augen erneut zu einem winzigen Spalt. Na bitte, zumindest das Dach drehte sich nicht mehr. Nun erkannte er auch, was da so schwer auf seiner Brust lag. Rapak und Bikus hatten sich des Nachts an ihn gekuschelt und ihre Arme auf seine Brust gelegt. Auch den grausamen Lärm konnte sich Paddie nun erklären. Bikus gerötete Knollennase lag direkt neben seinem Ohr und schnarchte mit einer unübertrefflichen Lautstärke.


  Vorsichtig, um seine Freunde nicht zu wecken, befreite sich Paddie aus der Umarmung und kroch ins Freie. Bikus Schnarchgeräusche kamen für einen Moment aus dem Takt, Rapak blinzelte kurz und wälzte sich auf die andere Seite. Dann schliefen beide Freunde weiterhin tief und fest ihren Rausch aus.


  Die Morgensonne schickte ihre wärmenden Strahlen durch das triefende Unterholz und sog gierig den aufsteigenden Dunst auf. Eine Amsel und eine Drossel sangen um die Wette. Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Specht an einem morschen Baumstamm.


  Fröstelnd schlug Paddie die Arme mehrmals um seinen klammen Oberkörper und versuchte die nächtliche Kälte aus seinen Knochen zu treiben. Für einen kurzen Moment dachte er wehmütig an seine schöne warme Schlafecke zurück, von der er höchstens zwei oder drei Meilen entfernt war. Aber was war schon so ein langweiliger Platz unter dem Dach eines Hauses im Vergleich mit den zu erwartenden Abenteuern inmitten der nächtlichen Wildnis. Paddie warf stolz seinen Kopf in den Nacken und versuchte den dumpfen Druck in seinem Schädel einfach zu ignorieren. Jetzt nur noch ein schönes Feuerchen entfachen und die Welt käme wieder von ganz allein in Ordnung.


  Begeistert von der Idee machte er sich sofort an die Arbeit. Feuerstein, Stahl und Brandentfacher waren gut verpackt gewesen und hatten das Gewitter trocken überstanden. Schnell sprangen die hellen Funken in den weichen Zunder über und kurz darauf entstanden die ersten kleinen Glutnester, aus denen dünne Rauchfähnchen aufstiegen. Paddie bückte sich und blies vorsichtig in die schwelende Glut hinein.


  Der weiße Rauch wurde dichter, inmitten des Zunders leuchtete es heller und schon züngelten die ersten kleinen Flämmchen empor. Jetzt nur noch etwas Brennmaterial nachgelegt und schon bald würde er seine klammen Glieder wärmen können.


  Indes, das nachgelegte Gras als auch die dünnen Reisigzweige waren einfach zu feucht, um sofort Feuer zu fangen. Das Einzige, was Paddie erzeugte, waren Unmengen weißer Qualmwolken, die aber immerhin erfolgreich die ersten Mücken vertreiben konnten.


  Nach dem dritten vergeblichen Versuch sah Paddie die Sinnlosigkeit seiner Mühen ein. Mit diesem Brennmaterial könnte er niemals ein Feuer entzünden. Suchend blickte er sich nach allen Seiten um, bis sein Blick an einem großen gesplitterten Kiefernast hängen blieb. Der nächtliche Gewittersturm musste ihn abgerissen haben. Aus der frischen Bruchstelle quoll zähflüssiges Harz und auch die gebrochenen Zweige sahen recht vielversprechend aus.


  Behutsam schmierte Paddie den klebrigen Baumsaft auf das eine Ende des Zunders und schlug erneut mit aller Kraft die Funken aus dem rauen Stahl. Diesmal musste es einfach klappen. Abermals blies er in die winzigen Glutnester, bis kleine Flämmchen entstanden. Einige Tropfen des zähen Harzes begannen kurz zu brodeln, um sich gleich darauf zischend zu entzünden. Im Nu sprangen die Flammen auf den Rest über und ein herbes Aroma breitete sich aus. Schnell spaltete Paddie mit seinem »göttlichen« Messer ein paar Kienspäne auf und legte sie vorsichtig nach. Noch mehr Kienhölzer, ein paar Zweige, dann etwas dickere Äste und endlich brannte das schönste Feuerchen.


  Höchst zufrieden mit sich und seinem gelungenen Werk zog Paddie sein Hemd aus, hängte es auf eine Astgabel und stecke diese neben dem Feuer in den weichen Waldboden. Stolz erfüllte ihn, als er mit freiem Oberkörper neben dem Feuer stand und sich reibend die Hände wärmte. Seine Freunde würden Augen machen, dass es ihm trotz der allgegenwärtigen Nässe gelungen war, ein Feuer zu entzünden.


  Herzhaft gähnend kroch nun Rapak aus ihrem Unterschlupf hervor, den großen Proviantkorb hinter sich herschleifend. Bikus hingegen ließ sich durch nichts stören. Weder das Schlagen des Feuerstahls noch die beißenden Qualmwolken brachten ihn um seinen Schlaf. Im Gegenteil: Sein Schnarchen schien nur noch lauter zu werden, auch wenn dies eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war.


  Rapak ließ sich seufzend vor dem Feuer in die Hocke und hielt seine Handflächen in Richtung der Glut. Dann erhob er sich ächzend, presste beide Hände auf die Schläfen und stöhnte: »Mannomann, ich verstehe überhaupt nicht, wie unsere Alten ein ganzes Fass davon leer trinken können, ohne hinterher daran zu sterben.«


  Paddie konnte hingegen schon wieder leicht schmunzeln.


  »Das macht die Übung«, kommentierte er.


  Rapak nickte zustimmend und versuchte nun ebenfalls eine fröhliche Miene aufzusetzen. Seine dunklen Augenringe und seine blasse Nase bescheinigten jedoch das genaue Gegenteil. Schließlich gab er sich einen Ruck, spitzte zwei lange Stöcke an und spießte damit zwei lange Schinkenstreifen aus Bikus Kiepe auf.


  »Säuferfrühstück«, nannte er das Menü und reichte Paddie einen der Stöcke.


  Bald wurde der harzige Kiefernrauch vom appetitlichen Duft gebratenen Specks überlagert. Zugegeben, der Speck wurde im Qualm leicht rußig, aber sein Geruch blieb trotzdem äußerst verführerisch.


  Das Schnarchen in ihrem Rücken wurde unruhig und brach abrupt ab.


  »Was macht ihr da?«, fragte eine verschlafene Stimme.


  Gleich darauf stürmte ein quicklebendiger Bikus heran und gesellte sich mit leuchtenden Augen zu ihnen.


  »Hmm, gebratener Speck«, stellte ihr nimmersattes Dickerchen fachkundig fest.


  »Und warum weckt ihr mich nicht?«, fragte er mit unüberhörbarem Vorwurf und war bereits mit dem Kopf in der Kiepe verschwunden.


  Erstaunt registrierten Paddie und Rapak, dass ihr Bikus das nächtliche Besäufnis ohne Folgen überstanden hatte. Donnerwetter, ihr kleines Dickerchen konnte saufen wie ein Alter! Aber nicht nur das. Auch sein gesegneter Appetit war ungebrochen. Ein resignierendes Lächeln huschte über ihre Lippen, als Bikus sich in unglaublich kurzer Zeit mit zwei fertigen Spießen ans Feuer stellte, an denen nicht weniger als jeweils drei lange Schinkenstreifen baumelten.


  »Was für ein herrlicher Morgen«, seufzte Bikus und leckte sich erwartungsvoll die Lippen.


  Paddie und Rapak mussten lauthals lachen, was ihnen einen verständnislosen Blick einbrachte.


  


  Am späten Vormittag fanden sie endlich Spuren, die von mindestens vier Schafen herrühren mussten. Auf gerader Linie wiesen sie genau in südliche Richtung.


  »Sind die blöden Viecher verrückt geworden …?«, entsetzte sich Bikus. »Die laufen ja mitten in den großen Moorwald hinein!«


  »Das Gewitter wird ihnen Angst eingejagt haben«, meinte Paddie dazu.


  »Ja, und am Rande der Moorseen gibt es viele saftige Kräuter«, versuchte Rapak das Verhalten der Schafe zu deuten.


  »Ins Moor hinein?«, rief Bikus entsetzt. »Dort, wo es von schwarzen Dämonen nur so wimmelt?«


  »Genau! Und dorthin werden wir jetzt auch gehen«, bestimmte Paddie, »oder fürchtest du dich etwa?«


  Bikus senkte verlegen den Blick.


  »Nein …, eigentlich nicht richtig …, nicht solange ihr bei mir seid …«, stammelte er.


  Gleich darauf verschaffte er seinem Unmut jedoch etwas Luft, indem er trotzig hinzufügte: »Und vor allem nicht, solange ihr vorgeht!«


  »Huuhuu!«, machte Rapak in Bikus Richtung, schwang seine Arme wie Adlerflügel und verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


  »Ich bin der schwarze Moorgeist und ich fresse am liebsten kleine, saftige Bikusse!«


  Paddie musste unwillkürlich kichern, während Bikus sich schmollend abwandte.


  »Wartet nur ab«, kommentierte er leicht gekränkt, »ihr werdet schon noch sehen, was passieren wird, wenn ihr die Moorgeister gar zu sehr verärgert!«


  Mit entschlossenen Schritten ging er kurzerhand, hoch erhobenen Hauptes, an Paddie und Rapak vorbei und übernahm die Führung.


  »He, Bikus«, rief Rapak entschuldigend hinterher, »nun sei nicht gleich so eingeschnappt. Ich habe es ja nicht so gemeint …, es sollte doch nur ein Scherz sein!«


  »So?«, rief der Gekränkte zurück, ohne sich umzudrehen. »Du findest es wohl lustig, wenn du mit deinen ekligen Scherzen die schwarzen Dämonen herausforderst?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte Bikus verdrossen weiter und hüllte sich in ein beleidigtes Schweigen. Schulterzuckend sahen sich Paddie und Rapak an. Anschließend mussten sie in einen leichten Lauf fallen, um ihren forsch ausschreitenden Freund einzuholen.


  »Dort hinten liegt der Dämonenbruch mit seinem Moorsee, knapp eine halbe Stunde entfernt«, bemerkte Rapak und wies in östlicher Richtung.


  »Und?«, fragte Paddie neugierig zurück.


  »Dort gibt es Wildschweine ohne Ende … und ein uralter Opferplatz ist auch da. Keiner, den unsere Priester anlegten, sondern einer, der noch viel, viel älter ist.«


  Paddies Augen begannen zu leuchten, während der eingeschnappt voranschreitende Bikus leicht seinen Kopf neigte, um besser lauschen zu können.


  »Niemand weiß mehr genau zu welchen Zeiten oder welchen Göttern dort geopfert wurde, aber es wird gemunkelt, dass es auch hin und wieder Menschenopfer gab. Hauptsächlich junge Menschen mussten dort ihre Reise in das Reich der Unterweltler antreten. Man fesselten ihnen die Arme auf den Rücken und verband ihnen die Augen. Dann mussten sie über eine kurze Brücke gehen, die direkt vor einem bodenlosen Loch endete, eines, in dem stinkendes, schwarzes Modderwasser blubberte. Wenn sie dann in dieses Moorloch gestürzt waren und in ihrer Verzweiflung zu schwimmen versuchten, tauchten schwarze Hände aus dem Sumpf auf und zogen die Ärmsten langsam in die Tiefe. Ganz tief unten, auf dem Grunde des Moores, sollten die Knaben und Mädchen dann bis in alle Ewigkeiten den schwarzen Dämonen als Knechte und Mägde dienen.«


  Bikus meldete sich plötzlich zu Wort: »Und da wollen wir jetzt hingehen und die Schafe finden? Der Met muss ja eure Gehirne weggeschwemmt haben. Und ich Wahnsinniger mache da auch noch mit.«


  Rapak schüttelte leicht mit dem Kopf. »Nein, der Moorsee liegt weiter dort hinten. Die Spuren unserer Schafe führen direkt zum Rederangsee. Aber die Sümpfe zwischen dem Rederang und dem Kleinen Meer, die sind noch viel größer und gefährlicher als jene um den Moorsee.«


  Bikus enthielt sich einer Antwort. Nur seine forschen Schritte wirkten plötzlich etwas steifer als zuvor, irgendwie hölzern. Seine Hände verkrampften sich regelrecht in den Trageriemen der Kiepe.


  »Wartet mal, Freunde«, schoss Rapak plötzlich eine Idee durch den Kopf. »Ich war schon öfters in dieser Gegend und weiß, dass sich hier ganz in der Nähe ein großer heiliger Schälchenstein befindet.«


  »Ein Schälchenstein?«, fragte Paddie verwundert. Bikus spitzte hingegen nur die Ohren und grübelte verwundert, was dies nun wieder bedeuten sollte.


  »Ja, aber wisst ihr denn nicht, welche geheimnisvollen Kräfte so einem Schälchenstein zugesprochen werden?«


  »Hmm, … ja, … nein«, gestand Paddie, während sich Bikus in eisiges Schweigen hüllte.


  »Na dann aber los! Ich erkläre es euch, wenn wir dort sind.«


  In einen plötzlichen Dauerlauf fallend wechselte Rapak die Richtung und lief geschickt mitten in das dichte Unterholz hinein. Paddie folgte ihm in einigen Schritten Abstand. Als Bikus sich endlich auch aufraffte, waren seine Freunde bereits zwischen den Sträuchern verschwunden.


  »So wartet doch!«, brach er sein eingeschnapptes Schweigen. »Ihr könnt mich doch hier nicht allein lassen!«


  Ein plötzlich aufkommendes mulmiges Gefühl beflügelte seine Schritte. Wie ein kräftiger Wisentbulle bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz. In seiner Angst merkte er nicht einmal, wie ihm lange Zweige ins Gesicht peitschten und stachelige Ranken nach seinen nackten Waden griffen. Er rannte seinen Freunden schnaufend hinterher, immer von der Angst beseelt, dass sie ihn in diesem furchtbaren Wald allein ließen. Den richtigen Weg wiesen Paddies anfeuernde Rufe und abgebrochene Zweige. Unmittelbar vor einem kleinen Eichenhain fand er seine Freunde wieder. Dieser Hain war aber auch gleichzeitig Rapaks Ziel gewesen.


  Ehrfürchtiger Schauer lief den Freunden über den Rücken, als sie vor dem kleinen Wunder standen. Wahrlich, diesen herrlichen Ort konnten nur die Götter erschaffen haben. Er musste einfach heilig sein und voller magischer Kräfte stecken, etwas anderes war undenkbar.


  Ein kleiner, von leuchtenden Sonnenstrahlen beschienener Hügel lag vor ihnen. Uralte, knorrige Eichen umstanden kreisförmig die leichte Erhebung und schufen einen würdevollen, ehrfürchtigen Rahmen. Allein schon die gewaltigen Bäume waren es wert, als Wohnstätte den allmächtigen Göttern zu dienen. Trotz ihrer weit ausladenden Kronen schafften es die dicken Eichen nicht, den Hügel zu beschatten. Zumindest nicht um die Mittagszeit.


  Auf dem Hügel selbst befand sich aber das wahre Heiligtum. Ein gewaltiger Felsbrocken, in der Form entfernt an ein Riesenei erinnernd, lag exakt in der Mitte der Erhebung. Etwa drei Mannslängen lang und anderthalb Mannslängen hoch lag er dort unverrückbar fest vor ihnen. Irgendwelche unbekannten Priester oder göttlichen Mächte hatten vor undenklichen Zeiten tiefe, magische Kreise und Spiralen in den Felsen gemeißelt. Ein Teil der Muster waren von Wind und Wetter schon ein gutes Stück ausgewaschen. Die Oberflächen der einstmals scharfen Linien und Konturen wirkten abgerundet und glatt. Trotzdem konnte selbst ein flüchtiger Betrachter die sinnverwirrenden Muster noch sehr gut erkennen, wenngleich die eigentliche Bedeutung der Symbole wohl für alle Zeiten verloren gegangen war.


  Schweigend, mit ehrfürchtig gesenktem Haupt, standen die Freunde eine Weile vor dem Brocken und ließen den grandiosen Anblick auf sich einwirken. Bikus merkte, wie seine Knie weich wurden.


  »Oh Ihr allmächtigen Götter«, flüsterte Rapak kaum hörbar, wobei er seine Arme in Richtung des Felsens erhob, »schenkt uns Mut und Stärke durch die Kraft des Steines geheilgtes Wasser.«


  Paddie und Bikus blickten sich fragend an. Wie sollte ihnen so ein Felsen heiliges Wasser schenken? War etwa eine Quelle unter dem Stein verborgen? Neugierig, wenn auch mit gemischten Gefühlen, folgten sie Rapak, der mit würdevollen Schritten den Hügel hinaufstieg.


  Oben angekommen wirkte der graue Felsen noch größer und wuchtiger als von unten. Vorsichtig trat Paddie heran und folgte den Linien und Ornamenten mit den Fingern, ohne jedoch den harten Stein direkt zu berühren. Was mochten diese ineinander verlaufenden Spiralen nur bedeuten? Klar, sie hatten etwas mit Magie zu tun, das war ihnen wohl bewusst. Wozu diese Zauberlinien allerdings gut sein sollten, darüber konnte niemand mehr eine Auskunft geben. Bestimmt war dieser Ort einmal ein Kultplatz der alten Langobarden14 gewesen, die lange vor den Slawen in dieser Gegend gewohnt hatten. Oder war er gar noch älter?


  Mit den Augen den Boden absuchend meldete sich Bikus leise zu Wort: »Und wo ist nun das heilige Wasser des Felsens? Und warum nanntest du diesen Brocken vorhin Schälchenstein?«


  Rapak grinste, ging leicht federnd in die Hocke und holte mit den Armen zum Sprung aus. Mit einem kräftigen Satz sprang er den Felsen an und hangelte sich zum Entsetzen seiner Freunde auf die obere Rundung hinauf. Ganz ohne Furcht vor einer schlimmen Götterstrafe richtete er sich dort auf, stemmte die Hände in die Hüften und grinste seine Freunde von oben herab an.


  »Hier!«


  »Was, ‘hier’?«


  »Na, das heilige Wasser, von dem wir nun alle drei trinken müssen.«


  »Was, da oben?«


  »Na klar doch!«


  Bikus erschauerte und wartete auf den schmetternden Blitz, der den Götterlästerer jeden Moment erschlagen musste. Aber nichts geschah. Die Götter schienen ihnen wohlgesonnen.


  »Beim allmächtigen Göttervater Swarozyc, nun kommt endlich herauf, damit uns die heiligen Gabe Unbesiegbarkeit verleiht«, rief Rapak ungeduldig.


  Noch immer zögerten seine Freunde.


  »Bikus als Nächster«, bestimmte Rapak kurzerhand, »damit Paddie ihm helfen kann.«


  Auffordernd ging er in die Knie und streckte hilfsbereit seine Hand nach unten.


  »Das schaffe ich doch nie«, stöhnte ihr Dickerchen.


  »Na klar schaffst du das«, sprach Paddie ihm Mut zu und kniff seinen zögernden Freund kräftig in die Pobacke.


  »Aua!«, brüllte Bikus und sprang vor Schmerz und Schreck steil in die Höhe.


  Rapak nutzte die Gelegenheit und ergriff Bikus an einem seiner emporgerissenen Arme. Hilflos hing das Schwergewicht nun am Stein und wusste nicht mehr weiter.


  »Na bitte«, flachste Paddie, »die Hälfte hast du doch schon geschafft!«


  Rapak zog keuchend vor Anstrengung von oben und Paddie schob schwitzend und mit zitternden Knien von unten. Stück für Stück hievten sie ihren Freund auf den Felsen hinauf. Schließlich hatten sie es aber geschafft und Bikus lag schnaufend oben. Nach einer kurzen Erholungspause sprang Paddie, der sofort von hilfreichen Händen emporgezogen wurde.


  Schlagartig wurde ihnen nun die Bezeichnung »Schälchenstein« klar. Inmitten der Oberfläche befand sich nämlich eine schüsselförmige Mulde, die vom nächtlichen Gewitterregen randvoll mit klarem Wasser gefüllt war.


  »Und alles klar?«, wollte Rapak wissen.


  Paddie und Bikus nickten.


  »Also Freunde«, erklärte er, »wir müssen nun, jeder mit seinem Herzen, die guten Götter um Beistand bitten und dann von diesem Wasser trinken. Und wenn das geschehen ist, werden uns ihre mächtigen Hände sicher an den Sümpfen vorbeigeleiten.«


  Gesagt, getan.


  Ehrfürchtig murmelte jeder für sich ein Stoßgebet zu einem seiner Lieblingsgötter, schöpfte eine Handvoll Wasser und trank von dem erstaunlich kühlen Nass.


  »Also Freunde«, bemerkte Rapak stolz, »nun dürfte uns eigentlich nichts mehr passieren.«


  Als das Ritual vollzogen war, setzten sie voll neuer Zuversicht und guten Mutes ihren Weg zum Rederang fort. Einzig Bikus Mut nahm in dem Maße ab, wie sie sich vom heiligen Stein entfernten.


  »Und ihr meint von den Sumpfgeistern droht uns nun keine Gefahr mehr?«


  Paddie seufzte vernehmlich und versuchte die Bedenken seines Freundes und vor allem die Reste seiner eigenen zu zerstreuen.


  »Schafe sind keine Moortiere. Ich glaube, dass die Viecher irgendwo ganz friedlich am Rande des Sees an saftigen Feuchtgräsern knabbern und die gefährlichen Zonen meiden.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Bikus noch mutloser als zuvor.


  »Dann folgen wir bei unserer Suche den Spuren der Elche. Von den Elchen hat nämlich noch niemand gehört, dass jemals einer in einem Sumpf ertrunken wäre. Diese Tiere haben einen besonderen Sinn für gefährliche Stellen und weichen ihnen immer aus.«


  »Na klar«, gab Bikus trotzig zurück, »wir fangen uns ein paar Elche und reiten dann einfach durch die Sümpfe. Ihr müsst ja verrückt sein!«


  »Ach mein Freund, du brauchst doch keine Angst zu haben. Wir werden schon auf dich aufpassen.«


  »Pah! Und außerdem ist es jetzt Zeit für eine kleine Rast. Ich habe Hunger.«


  »Nichts da, weiter geht’s!«


  Langsam wurde der Boden immer weicher und feuchter. Der Wald lichtete sich und auch die Anzahl der entwurzelten, halb vermoderten Bäume nahm zu. Statt Kiefern, Eichen und Buchen wuchsen nun immer mehr Birken und Weiden. In fast jeder kleinen Senke schillerte ein Tümpel, dessen schlammige Ufer von Wildschweinen regelrecht umgepflügt waren.


  Schließlich war der Hochwald zu Ende. Vor ihnen breitete sich ein etwa hundert Schritte breiter Wiesengürtel aus, der am gegenüberliegenden Ende von dichtem Schilf begrenzt wurde. Und hinter dem Schilf schimmerte eine große Wasserfläche: der Rederang!


  Paddie rieb sich erstaunt die Augen, als er auf dem See ein kleines Boot treiben sah. Unermüdlich warf ein Fischer sein Netz aus und holte es mit weiten Armbewegungen wieder ein. Manchmal zappelte sogar etwas darin, was die Jungen aufgrund der großen Entfernung jedoch nicht genauer erkennen konnten.


  »Von wegen Moorgeister«, atmete Bikus erleichtert aus.


  Paddie und Rapak kicherten.


  Ein vielstimmiges »Böhh« ließ sie in die entgegengesetzte Richtung blicken. Der unerwartete Anblick des einsamen Fischers hatte die Aufmerksamkeit der Freunde einen Moment abgelenkt, sodass ihnen die vielen Schafe völlig entgangen waren. Inmitten des saftigen Grüns der Feuchtwiese lagen oder standen gut drei Dutzend Schafe und gingen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Sie fraßen. Ein großer, zotteliger Hütehund sprang ihnen laut kläffend entgegen und blieb ein paar Schritte witternd vor ihnen stehen. Misstrauisch musterte er die drei Fremden und überlegte kurz, ob er sich freuen oder die Störenfriede lieber verjagen sollte.


  Er entschied sich schließlich für das Letztere.


  Laut knurrend bleckte er seine Lefzen und zeigte ein überaus kräftiges Gebiss. Paddie und Rapak wurden blass und wichen vorsichtig einige Schritte zurück. Bikus zeigte hingegen überhaupt keine Furcht. Sanft und freundlich auf das Achtung gebietende Tier einredend schritt er langsam auf den riesigen Hund zu, wobei er ihm immer fest in die Augen sah.


  Das Knurren wurde lauter, drohender und bedeutete nichts anderes als: Verschwindet, dies ist mein Revier!


  Völlig perplex beobachteten Paddie und Rapak das mutige Vorgehen ihres Freundes. Diese Seite ihres kleinen Dickerchens war ihnen völlig neu. Sie wussten zwar, dass Bikus gut mit Tieren umgehen konnte, dass er aber selbst vor einem so großen und fremden Hund keine Angst zeigte, dies mussten sie erst einmal verarbeiten.


  Je drohender das Knurren wurde, umso mutiger wurde Bikus. Langsam, aber unaufhaltsam, näherte er sich dem Tier, ohne seine beruhigenden Gesten zu unterbrechen. Der zottelige Hund, der aufgrund seiner Größe es spielend mit einem ausgewachsenen Wolf hätte aufnehmen können, wurde unsicher. Plötzlich zurückweichend neigte er leicht den Kopf etwas zur Seite. Seine als Drohgebärde angelegten Ohren richteten sich lauschend auf und in seinen Augen begann eine Mischung aus Verblüffung und Neugierde zu leuchten. Zwar schleuderte er seinem Widersacher noch immer ein tiefes Knurren entgegen, aber lange nicht mehr so laut und aggressiv wie zum Anfang. Bikus ließ sich nicht beirren und spielte sein Spiel weiter.


  Den Mund vor Staunen weit geöffnet sahen Paddie und Rapak, wie der große Rüde schließlich seine Rute einzog, den Kopf demütig senkte und mit einem leisen Winseln seine Unterwürfigkeit bekundete. So eine schnelle Zähmung hatten sie ihr Leben lang noch nicht gesehen. Als Bikus sich dann auch noch gar neben dem Tier in die Hocke ließ und vorsichtig dessen Nacken kraulte, stießen sie einen befreienden Seufzer aus. In Windeseile verflog ihre Angst und neuen Mutes wollten sie auf das ungleiche Pärchen zuschreiten.


  Kaum hatten sie sich jedoch in Bewegung gesetzt, als der Hund sich auch schon blitzschnell von Bikus Liebkosungen löste. Schützend stellte er sich vor seinen neuen Freund und bellte die beiden Jungen mit einer Lautstärke an, dass es vom Waldrand nur so widerhallte.


  Vor Schreck blieben Paddie und Rapak sofort wieder stehen und auch das Blut wich abermals aus ihren Gesichtern.


  Abermals gelang es Bikus, den Hund zu besänftigen, aber näher als vier Schritte ließ er Paddie und Rapak nicht an sich heran. Dabei stellte er sich stets schützend vor seinen neuen Menschenfreund.


  Zufällig warf Paddie einen Blick auf den See. Der Fischer hatte seine Arbeit eingestellt und stakste mit einer langen Stange auf das Ufer zu. Offensichtlich hatte er seinen Hund gehört und wollte nun nachsehen, was dort los war.


  Befreit atmete Paddie aus. Mithilfe des Mannes ließe sich wohl sehr schnell feststellen, welche Tiere nicht zu seiner Herde gehörten. Und dann ab nach Hause. Endlich wieder eine Nacht in der kuscheligen Schlafecke.


  


  *


  


  Kapitel 12


  


  


  Einsam und verlassen, seines besten und einzigen Freundes beraubt, stolperte Thietmar durch den unbekannten Wald. Sein Drang nach fremden Ländern und Abenteuern war erloschen. Wie betäubt setzte er ein Bein vor das andere und achtete kaum noch auf seine Umgebung. Manchmal, wenn das nächtliche Röhren der Hörner in seinen Ohren nachklang, liefen ihm ungehemmt Tränen über die Wangen und versuchten das erfahrene Leid fortzuschwemmen. Ein tiefer Schock lähmte seine Gedanken, sodass er nicht mehr in der Lage war, Gutes und Böses voneinander zu unterscheiden. Wer hatte recht gehandelt, wer unrecht? Traf Udo und seine Blutknechte die alleinige Schuld am nächtlichen Blutbad oder waren gar die wilden Wenden dafür verantwortlich? Thietmar fand keine befriedigende Antwort. Aber warum musste sein guter alter Stari von ihm gehen, eine Seele von Mensch, jemand, der niemals einer Fliege etwas zuleide getan hatte? Dabei wollte Thietmar ihm doch nur den einzigen Wunsch erfüllen, den er noch hatte. Gemeinsam wollte er mit Stari seine alte Heimat besuchen, sich mit ihm freuen, wenn er alte Bekannte oder Verwandte wiederfand, mit ihm lachen und scherzen, sich von seiner ausgelassenen Freude einfach anstecken lassen.


  Noch nie zuvor hatte Thietmar einen Menschen sterben sehen. Und nun das! So viel Blut, so viel Leid, so viel Qualen, dies war einfach zu viel für sein wohlbehütetes kindliches Gemüt.


  Als er in Staris Schoß erwachte, lag dessen Hand noch immer auf seiner Schulter. Aber die Hand war nicht mehr warm und freundlich, sondern kalt und starr, so wie der ganze Körper des alten Mannes. Seine Augen waren noch offen, aber ihr Blick war gebrochen. Vergeblich suchte sich der kleine Junge in den Pupillen zu spiegeln, indes sie waren stumpf und glanzlos geworden. Verzweifelt hatte er seinen alten Freund und Begleiter an den Schultern gerüttelt, hatte ihn angefleht, gebettelt, nichts hatte geholfen. Stari war von ihm gegangen, für immer.


  Nur langsam konnte Thietmar begreifen, dass sich etwas Endgültiges vollzogen hatte. Die ganze Last der Verantwortung für die nächste Zukunft lag nun ganz allein bei ihm. Niemand würde ihm sagen, was zu tun wäre, niemand war mehr da, den er fragen konnte, niemand, der mit ihm scherzte. Stari war tot! Von einem verirrten Pfeil getroffen, einem Pfeil, der gar nicht ihm gegolten haben konnte, von einem Pfeil seiner eigenen Landsleute.


  Mehr instinktiv als bewusst beschloss der Knabe, den Leichnam zu bestatten. Gleich neben dem Toten grub er langsam seine kleinen Hände in den weichen Waldboden und betrachtete gedankenverloren das winzige Loch, das höchstens zum Murmelspielen taugte. Abermals rannen Tränen über seine Wangen, als er die scheinbare Unmöglichkeit seines Vorhabens erkannte.


  »Ach Stari, warum nur?«, schluchzte er leise.


  In einer Vision sah er, wie sich wilde Tiere über den Leichnam hermachten. Böse knurrende Wölfe zerrten an blutigen Knochen, hungrige Krähen hieben ihre Schnäbel in den ausgemergelten Körper. Thietmar erschauerte. Nein, niemals ließe er so etwas zu! Mit schmutzigen Fingern wischte er die Tränen weg.


  »Mein lieber Stari, ich werde dir das schönste Grab ausheben, das du dir vorstellen kannst«, versprach er seinem toten Diener, der auch gleichzeitig sein Freund gewesen war, und machte sich an die Arbeit.


  Er grub und wühlte mit einer Verbissenheit, als könne er damit das an Stari verübte Unrecht wieder gutmachen. Als an der ersten Baumwurzel zwei Fingernägel abbrachen, hätte er vor Schmerz und Wut am liebsten laut aufgeschrien. Jedoch kein Laut drang über seine Lippen. Er grub weiter.


  Gegen Mittag hatte der kleine Junge sich so weit verausgabt, dass er nicht mehr konnte. Schwer atmend ließ er sich auf den Rücken fallen und drehte dabei den Kopf in Richtung seines alten Geschichtenerzählers. Schweiß rann ihm von der Stirn und tropfte brennend in seine Augen. Dort saß er nun, sein Stari, an einen Baumstamm gelehnt, den starren Blick auf die Grube gerichtet.


  »Was meinst du dazu, ist deine letzte Ruhestätte gut genug?«


  Als hätte der Leichnam nur darauf gewartet, gab plötzlich ein Stück des lockeren Grubenrandes nach. Staris Oberkörper neigte sich leicht zur Seite und rutschte in das frische Grab hinein. Vor Schreck sprang Thietmar in die Höhe und biss sich schmerzhaft in den Handballen. Fast erwartete er, schwarze Krallenhände auf dem Grunde des Loches zu sehen, die den armen Heiden zu sich in die Unterwelt ziehen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Als Thietmar seinen ersten Schreck überwunden hatte und sich langsam herantraute, meinte er ein Lächeln auf den Lippen seines Freundes zu sehen. Der starre Blick des Toten war dabei geradewegs gen Himmel gerichtet.


  Nun, wenn dies kein gutes Zeichen war!


  »Lieber Gott im Himmel«, begann der Junge zu beten, »wenn deine Güte und deine Gnade wirklich grenzenlos sind, dann nimm diese arme Seele in dein Himmelreich auf, damit sie nicht im Fegefeuer schmoren muss. Du weißt bestimmt, dass mein Freund kein richtiger Christ war, aber du weißt auch, dass er trotzdem immer ein guter Mensch war.«


  Thietmar blickte kurz in das Grab hinein und sah, dass der tote Stari immer noch lächelnd in den Himmel starrte. Also hatte Gott sein Gebet bestimmt erhört.


  »Ich danke dir, Herr. Amen«, beschloss Thietmar seine fromme Bitte.


  Schnell schob er nun Staris Beine in die Grube, die noch auf dem Rande des knietiefen Loches lagen, riss sich ein Stück Stoff aus dem Hemd und bedeckte damit zärtlich das Gesicht des Toten. Nach einem letzten, liebevollen Blick und drei Kreuzen warf Thietmar in Windeseile die ausgehobene Erde in das Grab. Übrig blieb nur noch ein lockerer Hügel, den der Knabe mit den Händen festklopfte. Dort, wo sich der Kopf des Toten befand, legte er ein paar kleine Steine auf, sodass sie die Form eines Kreuzes bildeten. Aber irgendetwas fehlte noch. Thietmar überlegte, ob der liebe Gott ihm verzieh, dann malte er mit dem Zeigefingefinger kurzerhand vier Gesichter auf das Grab. Wenn sein Stari keine Aufnahme im Himmelreich fände, so konnte er nun ganz getrost zu seinem eigenen Gott auffahren. So, wie es sein letzter Wille war.


  Als Thietmar vor seinem fertigen Werk stand, überkam ihm abermals eine tiefe Traurigkeit und Verzweiflung. Wie sollte es nur werden ohne seinen guten alten Stari? Mit einem Ruck wandte er sich ab und floh kopflos in das Unterholz hinein.


  


  Thietmar rannte sich den ganzen Frust und die Trauer buchstäblich von der Seele. Er wusste weder wo er sich befand, noch wie er den Heimweg finden sollte. Aber eines wusste er genau: Er wollte diesen grausamen Udo nie mehr wiedersehen und auch niemals mehr einen Fuß in dieses wilde Heidenland setzen.


  Je länger er lief, umso mehr klärten sich seine Gedanken. Schließlich formulierte sich in seinem Kopf ein einziger, übermächtiger Wunsch: Er wollte nach Hause! Allerdings, bis zu den vertrauten Ländereien, nach Walbeck und Stade, war es bestimmt ein fürchterlich weiter Weg.


  Abrupt blieb der kleine Junge stehen, als er sich plötzlich des Ernstes der Lage bewusst wurde, in der er sich befand. Wohin führte ihn die eingeschlagene Richtung? Unschlüssig drehte Thietmar sich in alle vier Himmelsrichtungen. Zum ersten Male seit Staris Tod versuchte er logisch zu denken. Sollte er den südlichen Weg nach Magdeburg zurückmarschieren, von wo aus sie aufgebrochen waren, oder sollte er lieber Staris letzten Rat befolgen? Wäre die westliche Richtung, die irgendwann zu den Ufern der Elbe führen musste, vielleicht die günstigste? Wie weit mochte es nordwärts noch bis zur Küste des Östlichen Meeres sein, von wo aus er bestimmt mit einem Boot weiterfahren konnte? In Richtung Osten zu marschieren, dies schied der Junge von vornherein aus, da er sich in dieser Richtung zwangsläufig immer weiter von zu Hause entfernt hätte.


  Thietmar hatte also keine Ahnung, in welche Richtung er sich nun wenden sollte, geschweige denn welches der bessere Weg war. Er befand sich inmitten des Wendenlandes, irgendwo auf einem der Stammesgebiete der Redarier, Tollenser oder Moriczer. Aber letztendlich war es egal, wo er sich befand, denn alle Wenden waren Heiden. Gottlose, verfluchte Heiden, die sich einen feuchten Dreck um die heiligen Zehn Gebote des Herrn scherten.


  Abermals geisterten die Schreckensbilder der vergangenen Nacht durch seinen Kopf: Der fromme Glaubensbruder, der von einem langen Pfeil tödlich getroffen langsam zu Boden sank, der große stolze Wendenkrieger, der immer noch lächelte, als er von einem bluttriefenden Schwert durchbohrt wurde, die allgegenwärtigen erstickenden Todesschreie, die furchtbaren schmetternden Schläge von Äxten und Schwertern. Aber am schlimmsten war wohl das furchtbare Röhren der wendischen Hörner gewesen, die das furchtbare Inferno eingeleitet hatten. Thietmar schüttelte sich.


  Warum nur ließ der liebe Gott diese Gräueltaten zu? Warum konnten die Völker nicht in Frieden miteinander leben?


  Thietmar rief sich Oddars letzte Predigt ins Gedächtnis: … seine furchtbare Strafe wird alle Ungläubigen treffen, die sich gegen ihn versündigen …, oder so ähnlich. Aber besagte nicht auch eines der Zehn Gebote: Du sollst nicht töten?Achselzuckend brach der kleine Junge seine Grübeleien ab. Offenbar war er wohl doch noch zu jung, um all diese widersprüchlichen Dinge zu begreifen.


  Thietmar hatte seine eigenen Vorstellungen vom lieben Gott, nämlich die eines alten, weisen Mannes mit langem weißen Bart und wehenden Haaren. Er stellte sich vor, wie der Allmächtige, gerade jetzt mit gütigen Augen auf ihn herabblickte und schützend seine Hand über ihn hielt. Was konnte Gott denn schon dafür, wenn seine Schäflein sich nicht an die Gebote hielten. Seine gerechte Strafe ereilte aber letztlich alle Zweifler und Sünder, spätestens dann, wenn sie vor dem heiligen Petrus stünden und dieser ihnen den Eintritt ins Himmelreich verwehrte. Für alle Sünder, und dies galt besonders für Ritter Udo, öffnete sich stattdessen das Tor zur Hölle. Dessen war sich Thietmar absolut sicher.


  Also gut. Mit Gottes Hilfe fände er schon den richtigen Weg.


  Kraft seines Glaubens wurde Thietmar von neuer Zuversicht erfüllt. Aufmerksam betrachtete er nun seine unmittelbare Umgebung sehr genau und versuchte anhand des Sonnenstandes die Himmelsrichtungen zu bestimmen. Der Weg nach Osten, den er sowieso nicht einschlagen wollte, war ohnehin durch schier undurchdringliches Unterholz versperrt. In Richtung Westen lichtete sich der Wald zwar, aber nur, um einem riesigen Moorgebiet Platz zu machen.


  Bei Gott, in diesen schwarzen, nach Fäulnis und Verdammnis stinkenden Löchern wollte er um keinen Preis stecken bleiben. Wenn er aber den Weg zurückging, dann träfe er mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder auf Udo und seine Kriegsknechte. Blieb also nur noch die Richtung, die Stari ihm geraten hatte. Eine dicke Träne kullerte erneut über seine Wange, als er sich die letzten Worte des Greises ins Gedächtnis rief.


  Und wenn er nun die angeratene Richtung verfehlte? Die Feisneck war sicherlich nur ein kleiner See. Ein See von vielen in einem riesigen Land.


  Thietmar versuchte sich die Landkarte ins Gedächtnis zu rufen, die der fromme Oddar ihm erklärt hatte. Oben, da wo der Norden lag, war ganz viel blaues Wasser eingemalt, mit vielen schönen Schiffen und furchtbaren Seeungeheuern. Dort lag das Baltische Meer. Wenn er also die Feisneck verfehlte, brauchte er nur weitermarschieren. Irgendwann musste er unweigerlich die Küste erreichen. Die Ortsnamen Vineta und Arkona tauchten in seinem Gedächtnis auf und ließen für einen winzigen Moment seine Augen leuchten.


  Kurz und bündig: Die weitere Richtung war also klar vorgezeichnet. Vorerst galt es jedoch, sich vor den wilden Heiden und Udos Mannen in Acht zu nehmen. Wie wild und todesverachtend sie sich gebären konnten, dies hatte er in der letzten Nacht zur Genüge erlebt.


  Thietmar marschierte los, sich immer wieder am Stand der Sonne orientierend.


  Wenn das Gelände es zuließ, fiel er in einen leichten Dauerlauf. Seinen Durst stillte er an den zahlreichen kleinen Seen und Bächen. Mit wilden Beeren und Früchten versuchte er den knurrenden Magen zu beruhigen.


  Einmal beobachte er eine wendische Siedlung, allerdings aus gebührlichem Abstand. Das Dorf wirkte still und friedlich. Die Bewohner gingen ihren alltäglichen Arbeiten nach, am Seeufer tollte eine Schar Kinder im seichten Wasser. Etwas abseits der Palisaden standen ein paar Frauen, die laut lachend miteinander schwatzten. Näher heranzugehen oder die Einheimischen gar um Hilfe zu bitten, dies getraute sich Thietmar nicht. Nicht mehr seit dem gestrigen Abend.


  Schließlich marschierte der kleine Junge traurig weiter. Irgendwann senkte sich die Sonne zum Horizont und der Himmel färbte sich rot. Thietmar achtete darauf, dass das Licht jetzt von vorn kam, so wie es Stari gesagt hatte.


  Als die Dämmerung mit Macht hereinbrach, waren die Beine des Knaben schwer wie Blei geworden. Sein schmächtiger Rücken schmerzte und war tief nach vorn gebeugt. Verschwitzt, staubig und zerrissen schlotterte sein ehemals weißes Seidenhemdchen locker um den Oberkörper. Das kurze Wams hatte er schon lange ausgezogen und schleifte es wie einen alten Lumpen hinter sich her. Verfilzt und zottelig standen seine schulterlangen Haare vom Kopf ab, die knielange Hose als auch die Strümpfe hatten schon lange die Farben des Waldes angenommen.


  Thietmar war am Ende seiner Kräfte angelangt. Er konnte einfach nicht mehr weiter. Müde und geschunden kroch er unter einen entwurzelten Baum. Ungeachtet der wilden Tiere und Waldgeister, die ihm in seiner momentanen Verfassung völlig egal geworden waren, schloss er seine brennenden Augen, um dem übermächtig gewordenen Schlafbedürfnis nachzugeben. Er wollte nur noch schlafen und nicht eher aufwachen, als bis die Sonne wieder hoch am Himmel stand.


  Jedoch, es war ihm keine lange Ruhe vergönnt. Ein gewaltiges Gewitter zog stürmend und donnernd am abendlichen Himmel auf und riss ihn aus dem Schlaf. Die von grellen Blitzen durchzogene Finsternis ließ ihn Tausende Ängste ausstehen. Gewaltige Regen- und Hagelschauer stürzten vom Himmel. Die Sturmböen waren derart stark, dass sein Unterschlupf kein Schutz mehr bot. Völlig durchnässt und vor Kälte bibbernd wäre Thietmar jetzt sogar mit seinem trockenen Schlafplätzchen auf dem Planwagen absolut zufrieden gewesen. Durch unzählige Gebete versuchte er sich Mut zu machen. Hoffentlich ließen ihn jetzt wenigstens die bösen Dämonen der Nacht in Ruhe. Irgendwann, als das Gewitter endlich vorübergezogen war, fiel der kleine Junge in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf.


  


  Mit der ersten Morgendämmerung konnte es Thietmar vor Kälte nicht mehr aushalten. Zähneklappernd kroch er unter dem Baumstamm hervor und bewegte vorsichtig seine steifen und schmerzenden Glieder.


  Träger Frühnebel kroch über den Waldboden, große Tautropfen fielen platschend auf seinen Kopf und rannen ihm eiskalt in den Nacken. Gar nicht weit entfernt zog etwas mit vielstimmigem Grunzen vorbei. Erschrocken griff Thietmar an seinen Gürtel und suchte Mut am Griff des kleinen Dolches. In einer anderen Richtung staksten spitze Hufe durch das Laub. Erste Vögel stimmten ihr Morgenlied an und hüpften flatternd von Ast zu Ast.


  Aufatmend löste der Knabe seine Hand vom Messer, als sich das Grunzen entfernt hatte. Er zog sich sein feuchtes Wams noch fester um den zitternden Leib und versuchte vorsichtig seine knackenden Gelenke zu lockern. Sein Magen knurrte, im Mund verspürte er einen Geschmack nach nasser Baumrinde und feuchtem Laub. Vor Müdigkeit laut gähnend rieb er seine Augen und überlegte, dass es nun schon die zweite Nacht war, in der er nicht richtig geschlafen hatte.


  Trotz aller Strapazen vergaß Thietmar aber seine Pflichten nicht. Er ließ sich auf die Knie nieder, senkte demütig den Kopf und sprach mit leiser Stimme sein Morgengebet: »Lieber Gott im Himmel. Ich weiß, dass Du mir eine schwere Prüfung auferlegt hast und nun genau beobachtest, was ich als Nächstes tue. Ich verspreche Dir aber, dass ich immer ganz fest an Dich glauben werde und auch immer Deine Worte achten will. Ich weiß, dass du mich beschützen und mir den rechten Weg weisen wirst, solange ich immer fromm und brav bin ...«


  Ein leises Wiehern drang an Thietmars Ohren. Der Junge zuckte zusammen und lauschte angestrengt in die betreffende Richtung.


  Da! Da war es wieder, ganz deutlich, ein Pferdewiehern aus nördlicher Richtung. Wenn dies kein klares Zeichen Gottes war …


  »Ich danke Dir, oh Herr. Amen.«


  Hellwach sprang Thietmar auf die Beine und rannte stolpernd durch das nasse Unterholz. Nur noch ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Ein Geschenk Gottes. Ein Pferd. Mit einem Pferd käme er viel schneller voran und brauchte sich nicht mehr mit schmerzenden Beinen durch diesen unendlich großen Wald schleppen. Er verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, dass das Pferd womöglich einen Besitzer haben könnte. Für ihn zählte nur der Zweck als solches und dass es sich zweifellos um eine Gottesgabe handeln musste. Ob er wohl heute noch eines seiner Ziele erreichen würde? Eine große Zuversicht bemächtigte sich des kleinen Jungen. Endlich wieder in einem trockenen, warmen Bett schlafen, endlich wieder nach Herzenslust speisen und trinken.


  Übergangslos brach Thietmar durch das dichte Gestrüpp eines Haselnusssstrauches und fiel bäuchlings in das hohe Gras einer Wiese. Der Knabe staunte: Keine einfache Waldlichtung mit verwachsenen Büschen und Sträuchern, sondern eine richtige Wiese lag da vor ihm. Sauber gerodet, von Baumwurzeln, Ästen und Sträuchern befreit, mit blühenden Kräutern und saftigen Gräsern bewachsen. Eine blühende Augenweide, inmitten des dichtesten Waldes. Aber nicht nur das!


  Erschrocken blickte Thietmar zu dem unheimlichen Haus hinüber, was sich am Waldrand gegenüber befand. Es war kein normales Haus, keines, wie es die einfachen Bauern oder Waldarbeiter errichteten. Dieses Haus war viel größer und vor allem geheimnisvoller, Furcht einflößender. Seine Seitenwände bestanden aus dicken, aufrecht stehenden Bohlen, von denen jede dritte die Dachtraufe um ein erhebliches Stück überragte. In den Enden der überlangen Hölzer waren runde, finster dreinschauende Gesichter geschnitzt. Mit gestrengen Blicken wachten sie über die Umgebung und jagten jedem Eindringling einen eisigen Schauer über den Rücken. In der Giebelwand, die zur Wiese hin ausgerichtet war, befand sich ein dunkler Eingang. Irgendwelche Fensteröffnungen oder gar eine weitere Tür konnte Thietmar nirgends entdecken.


  Der hohe Eingang wurde links und rechts von in die Erde gegrabenen Baumstämmen flankiert. Aus dem oberen Drittel der Stämme hatte ein begnadeter Schnitzer täuschend echte Pferdeköpfe herausgearbeitet. Mit wehenden Mähnen und erhobenen Nüstern starrten sie direkt auf den kleinen Jungen hinab. Mitten auf der Wiese befand sich jedoch die Krönung des Ganzen. Auf einem Sockel aus großen Feldsteinen, von denen einige Thietmar bis zum Bauchnabel reichten, erhob sich ein furchtbarer Götze aus geschwärztem Holz. Der Körper war dem eines bärenstarken Recken nachempfunden, hingegen der Kopf vier grimmige Gesichter besaß. Jedes von ihnen schaute in eine andere Himmelsrichtung, sodass den wachsamen Götzenaugen nichts entgehen konnte. Ein wadenlanges Gewand, einer Tunika nicht unähnlich, verzierte in der Mitte ein breiter Gürtel. Arme, Füße, Hände, waren so fein aus dem Holz herausgearbeitet, dass es wie bei einem lebendigen Menschen wirkte. In der rechten Hand hielt die Holzstatue ein echtes, blank poliertes Schwert erhoben, das so groß war, dass allerhöchstens ein Riese damit hätte umgehen können. Mit der anderen Hand umklammerte der Götze ein großes Trinkhorn, das aus reinem Silber zu bestehen schien und reichlich mit edlen Steinen verziert war.


  Das muss der Gott Swarozyc sein, erinnerte sich Thietmar an Staris Erzählungen. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, als er diesen Ort als heiligen Hain erkannte.


  Mit angehaltenem Atem lag der kleine Junge eine geraume Weile argwöhnisch blinzelnd im Gras und richtete seine Augen unverwandt auf den fremden Gott. Ob er wirklich nur aus totem Holz bestand?


  Unbeeindruckt der ganzen Umgebung trabte in diesem Moment ein prächtiger Schimmel zum Sockel des Götzen hinüber, zupfte ein paar Kräuter zwischen den Steinen heraus, hob anschließend seinen Schweif und ließ einen großen Haufen dampfender Pferdeäpfel ins Gras fallen. Mit freudigem Schnauben trabte er sodann ein Stückchen weiter, um sich erneut am duftenden Gras zu laben.


  Thietmars Mut sank auf den Nullpunkt. Wie sollte er so ein großes Pferd reiten können, noch dazu ohne Sattel und Geschirr? Auch erinnerte er sich jetzt wieder, dass die Wenden ihre prächtigsten Schimmel ihren Göttern weihten und niemandem, außer den Priestern, war es gestattet, sie zu berühren. Schmerzhaft dachte Thietmars an seine lahmen, schwer gewordenen Beine. Allein schon bei dem Gedanken, vielleicht noch tagelang durch dieses verwunschene Land zu irren, wurde ihm regelrecht übel. Zwischen Angst und Hoffnung hin- und hergerissen wusste der Knabe noch ein noch aus. Sollte er trotzdem sein Glück versuchen oder lieber nicht?


  Der Schimmel hielt plötzlich inne und hob witternd die Nüstern. Neugierig drehte er seinen Kopf in Thietmars Richtung und suchte mit seinen großen Augen die Quelle des fremden Geruches zu ergründen. Nach wenigen Augenblicken gelangte das Tier schließlich zu der Erkenntnis, das wohl keine Gefahr drohe und trabte mit eleganten Schritten in Richtung des kleinen Menschen.


  Thietmar erstarrte vor Schreck, als das große Pferd unmittelbar vor ihm stehen blieb und heftig seinen Kopf schüttelte. Seine lange, sorgsam gebürstete Mähne wehte ihm nur so um den Kopf und stellte die reinste Einladung zu einem ausgiebigen Spazierritt dar.


  Ob ich es einfach doch versuche? Es ist ja keiner zu sehen, der mit mir schimpfen könnte, überlegte Thietmar.


  Als ob der Schimmel die Gedanken des Jungen erraten könnte, scharrte er mit dem Vorderhuf ungeduldig auf dem Boden und schnaubte leise.


  Thietmar erhob sich langsam und trat vorsichtig auf das Pferd zu. Es war groß, viel zu groß für jemanden, der bisher höchstens auf einem winzigen Pony gesessen hatte. Wenn es ihm aber gelänge, den Schimmel bis zum Sockel des Götzenstandbildes zu dirigieren, dann könnte es mit dem Aufsteigen wohl klappen. Und wenn er erst einmal auf dem Rücken des Pferdes saß, dann konnte er sich gut an seiner Mähne festhalten und es in jede gewünschte Richtung lenken. Das mühsame Marschieren hätte dann endlich ein Ende. Es käme also nur noch auf einen Versuch an.


  Voller neuer Hoffnungen steckte Thietmar die Hand aus und streichelte sanft über das weiße Fell des stolzen Tieres. Glatt und seidig fühlte es sich an und die Berührungen füllte das Kinderherz mit einer frohen Erwartung. Welch eine Freude bereitete es wohl, wenn man auf seinem Rücken saß.


  Ängstlich, sich nach allen Seiten umsehend, schob und drückte Thietmar den Schimmel sanft in Richtung der Statue. Willig gehorchte das Pferd seinem neuen kleinen Freund und tat, was er verlangte.


  Dann war es fast geschafft. Der Schimmel stand neben dem Sockel des finster dreinschauenden Swarozyc und drehte Thietmar erwartungsvoll seinen Kopf zu. Neugierig betrachteten die großen braunen Augen hinter den langen Wimpern den kleinen Menschen und warteten ab, was wohl als Nächstes geschähe.


  Thietmar kletterte auf den Sockel hinauf und berührte mit der Hand den Rücken des Pferdes, als ein alter weißhaariger Mann im Eingang des Tempelhauses erschien. Vor Schreck hielten beide mitten in ihren Bewegungen inne und starrten sich mit ungläubigen Augen an. Fassungsloses Entsetzen breitete sich in den Gesichtszügen des Priesters aus, während Thietmars Knie weich wurden.


  »Oh du Unglücklicher«, suchte der Mann mühsam seine Fassung wiederzufinden. Seine Stimme bebte vor Entsetzen über das ungeheuerliche Vergehen des fremden Knaben.


  »Du hast es gewagt, den heiligen Schimmel des großen Swarozyc zu berühren und willst ihn womöglich sogar noch reiten! Weißt du denn nicht, wie schlimm du damit den großen Gott erzürnst und wie furchtbar dieser nun seine Rache auf uns alle niederschmettern wird?«


  Erschrocken nahm Thietmar die Hand vom Pferd und versteckte sie hinter seinem Rücken.


  »Aber ich, aber ich wollte …«, stotterte er entschuldigend. Mit so einer heftigen Reaktion seitens des alten Priesters hatte er bei Weitem nicht gerechnet.


  »Oh du Unglücklicher!«, wiederholte der Alte seine Worte. »Wenn deine furchtbare Tat nicht sofort bestraft wird, dann könnte das unser aller Untergang bedeuten.«


  Mit hastigen Schritten verschwand der Priester in seinem Tempel, während Thietmar immer noch schreckensstarr und am ganzen Körper zitternd auf dem steinernen Sockel stand.


  »Lieber Gott im Himmel, heilige Maria und Josef, was habe ich nur wieder angerichtet, bitte helft mir in meiner Not«, murmelte er ein schnelles Stoßgebet.


  In diesem Moment stürmte auch schon der Priester mit einem gewaltigen Knüppel aus seinem Tempel und eilte schnellen Schrittes auf Thietmar zu.


  »Für dein unglaubliches Vergehen kann es nur eine einzige Strafe geben. Nur durch ein heiliges Opfer kann es mir wieder gelingen, den Zorn des mächtigen Swarozyc zu besänftigen!«


  Der Anblick des fürchterlichen Haugerätes ließ Thietmar aus seiner Starre erwachen. Dieser Heidenpriester wollte ihm doch tatsächlich den Schädel einschlagen, nur weil er dieses Pferd berührt hatte und es sich nur mal eben für ein Weilchen, ausleihen wollte. Was für ein wildes, verrücktes Land dieses Wendenland doch war.


  All diese Gedanken schossen Thietmar innerhalb von Sekundenbruchteilen durch den Kopf, während er mit einem großen Satz vom Sockel sprang. Mit einem schnellen Purzelbaum rollte er sich ab, sprang sofort wieder auf die Beine und rannte um sein Leben. Die Todesangst verlieh ihm buchstäblich Flügel und er erreichte trotz seiner geschwollenen Beine eine Geschwindigkeit, der der alte Priester nichts entgegenzusetzen hatte. Noch mit großem Vorsprung erreichte der Knabe den Waldrand und sprang wie ein kleiner Blitz durch die Haselhecken. Er rannte und rannte, bis schließlich das laute Gezeter mit all den furchtbaren Drohungen des ihm verfolgenden Priesters immer leiser wurde und schließlich verstummte.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Die kinderreiche Familie des Fischers hatte sich über den unerwarteten Besuch so sehr gefreut, dass die drei Freunde bis zum nächsten Morgen bei ihnen bleiben mussten. Die neuesten Nachrichten wurden ausgetauscht und schon bald stellte sich heraus, dass die Fischerfamilie etliche Freunde und Bekannte in der Feisnecksiedlung besaß.


  Die Zeit verrann wie im Fluge, und ehe sich die jungen Gäste versahen, schliefen sie tief und fest unter dem Dach des einsamen Gehöftes.


  


  Mit der allerbesten Laune machten sich die drei Freunde am nächsten Morgen auf den Heimweg. Jeder von ihnen führte drei Schafe an der Leine und so waren fast alle entlaufenen Tiere wiedergefunden. Nach einer geraumen Weile fiel jedoch ein Schatten auf ihre zwanglosen Plaudereien. Am vergangenen Abend hatten sie eine Neuigkeit erfahren, die nichts Gutes verhieß. Kurz vor dem Schlafengehen hatte sich die Miene des Fischers plötzlich verfinstert: »Ein großes Heer der Deutschen zieht derzeit durch unser Land und verlangt ungeheuerlichen Tribut. Dabei geht es ohne Gnade und Gewissen zu. Die Kerle schrecken nicht vor Mord noch Brandschatzen zurück und wollen mehr, als unsere Speicher an einer Jahresernte überhaupt fassen könnten.«


  So Angst einflößend diese Nachricht in den Ohren der Jungs auch klingen mochte, bestimmt war sie wieder einmal maßlos übertrieben. Wozu sollten die Deutschen mehr verlangen, als wie ein Dorf imstande war zu geben? So dumm konnte doch kein vernünftiger Mensch sein. Und außerdem herrschte zurzeit doch ein Friede, oder etwa nicht? Der mächtige Fürst Mstislaw stände dem Deutschen Kaiser doch niemals mit eintausend tapferen Reitern zur Seite, wenn ein Krieg zwischen ihnen ausgebrochen wäre. Eintausend, dies war eine Zahl, unter der sich keiner der drei Freunde etwas Konkretes vorstellen konnte. Zehn mal zehn stieß bereits an die Grenzen ihrer Vorstellungskraft, aber zehn mal zehn mal zehn, dies war eine so ungeheuerlich große Zahl, dass niemand von ihnen auch nur auf den Gedanken käme, alle Zahlen der Reihe nach aufzuzählen. Bestimmt waren eintausend Reiter auch viel mehr, als die zur Feisneckburg gehörenden Siedlungen insgesamt an Einwohnern zählten. Mstislaws Heer musste eine gewaltige Streitmacht sein.


  In derartige Überlegungen vertieft blieb Paddie plötzlich wie angewurzelt stehen, sodass die nachfolgenden Freunde ihn unsanft anrempelten.


  »Da vorn, seht!«, rief er aufgeregt.


  Es hätte seiner Aufforderung allerdings nicht bedurft, denn Rapak und Bikus sahen es gleichzeitig: Eine breite tiefe Schneise kreuzte ihren Weg. Ein unübersehbarer Pfad, einer, der gestern noch nicht da war, zog sich mitten durch den Wald. Unglaublich viele Pferde- und Ochsenhufe hatten den Waldboden in einer Breite von mehreren Mannslängen aufgewühlt, niedere Büsche und Sträucher waren von schweren breiten Wagenrädern einfach niedergewalzt worden.


  »Bei allen Göttern!«, flüsterte Paddie erschrocken.


  Rapak fing sich als Erster. Er ließ achtlos die Leine mit den Schafen fallen, rannte mit schnellen Schritten auf die Spur zu und zerkrümelte prüfend die Ränder der tiefen Abdrücke.


  »Ein paar Stunden alt«, stellte er fachkundig fest, »etwa, als wir aufbrachen.«


  »Die Steuereintreiber sind hier«, wimmerte Bikus angstvoll.


  »Beim großen Swarozyc, der Fischer hat wahrlich nicht übertrieben«, stöhnte Paddie.


  Schweigend und voll düsterer Ahnungen erfüllt, musterten sie besorgt die neue Schneise, deren Richtung genau zur Siedlung »Krummer Baum« zielte. Da das kleine Dorf aber über keine Wallanlage verfügte, ständen die Einwohner den gierigen Steuereintreibern schutzlos gegenüber. Um die armen Menschen noch rechtzeitig warnen zu können, dafür dürfte es schon viel zu spät sein.


  »Schnell, wir müssen nach Hause!«, verfiel Bikus in eine angstvolle Hektik und blickte seine Freunde mit flehenden Blicken an.


  »Warte, nicht so schnell«, überlegte Paddie, »lass uns erst nachdenken, was jetzt zu tun ist.«


  »Ja, Paddie hat recht«, stimmte Rapak zu, »was sollten wir denn daheim erzählen, wo wir überhaupt noch nichts Genaues wissen?«


  »Aber, aber …«, stotterte Bikus voller Panik, »unsere Familien und …, und unsere Freunde, sie alle müssen sich doch auf der Burg in Sicherheit bringen. Und all die anderen Siedlungen, die müssen doch auch gewarnt werden!«


  Paddie dachte kurz nach, bis er als Erster einen vernünftigen Vorschlag formulierte: »Bikus hat recht«, wandte er sich an Rapak, »es braucht seine Zeit, um die Verteidigung vorzubereiten. Ich schlage vor: Wir trennen uns. Bikus läuft so schnell er kann mit den Schafen zurück und warnt unser Dorf. Dem Dorf Eichenwald kann er auf seinem Weg ebenfalls Bescheid geben. Wir beide«, dabei warf er Rapak einen auffordernden Blick zu, »folgen den Spuren und versuchen möglichst viel über die feigen Blutsauger herauszufinden. Erst dann bringen wir uns ebenfalls auf der Burg in Sicherheit.«


  Während Rapak zustimmend nickte, sammelte Bikus die Leinen zusammen und trieb mit schrillen Pfiffen die kleine Herde zusammen. Ehe sich die verwirrten Tiere versahen, spürten sie schmerzhaft das Ende einer derben Hanfleine auf ihren Hinterteilen. Mit protestierendem Blöken sprangen sie kreuz und quer in die Höhe, bevor sie sich in Bewegung setzten. Da Bikus sie mit seinen lauten Pfiffen aber immer weiter antrieb, verwandelte sich ihr unruhiger Trab schließlich in eine wilde Flucht. Letztendlich war es Bikus selbst, der Mühe hatte, den durchgehenden Tieren zu folgen. Von den davonrennenden Schafen einfach mitgezogen rannte und hüpfte er mit großen Sprüngen über den Waldboden. Innerhalb kürzester Zeit war er den Blicken seiner Freunde entschwunden. Nur seine lauten Flüche hallten noch für eine Weile zwischen den Bäumen wider.


  Paddie und Rapak hingegen verfielen in einen leichten Dauerlauf und folgten den Spuren. Ihre Blicke waren stets nach vorn gerichtet, sodass sie bei unliebsamen Begegnungen jederzeit zur Seite ausbrechen und sich in Sicherheit bringen konnten.


  Ihre Vorsicht sollte sich bald bewähren.


  Sie waren noch keine Meile gelaufen, als sie hinter einer Biegung mehrere große Planwagen gewahrten. Mit ein paar schnellen Sätzen sprangen sie seitwärts in die Büsche und beobachteten, aufs Äußerste angespannt, den Pfad.


  Alles blieb ruhig.


  Als sie sicher sein konnten, dass niemand sie gesehen hatte, pirschten sie sich vorsichtig näher. Der Tross hatte unweit des großen Schälchensteins angehalten, demjenigen, aus dem sie noch am Vortage vom heiligen Wasser getrunken hatten.


  Stimmengewirr, raue Flüche und auch einige ängstliche Aufschreie drangen durch das dichte Unterholz. Was um alles in der Welt geschah hier?


  Ein Mann in einer derben braunen Kutte, dessen sorgfältig geschorener Schädel von einem dünnen Haarkranz umringt war, redete eindringlich auf einen Krieger ein. Der Oberkörper des breitschultrigen Kämpfers wurde von einem eisernen Panzerhemd bedeckt, das ihm bis fast an die Knie reichte. Auf dem Kopf trug er einen runden Helm, der mit kreuzweise aufgenieteten Eisenbändern verstärkt war. Vorn wurde die Haube durch einen langen Nasenschutz ergänzt. An seinem Gürtel hing ein gewaltiges Schwert und auf dem Rücken trug er einen großen Kampfschild, der von tiefen Scharten gezeichnet war. Quer über der rechten Wange des Kriegers verlief eine grob genähte, tiefe Schnittwunde, die allerhöchstens drei bis vier Tage alt sein mochte.


  »Oddar! Ihr und Euer dreimal verfluchter Teufelsstein!«, fuhr der Krieger den Mann mit dem seltsamen Haarschnitt an, der wohl ein Priester des Christ Jesus sein mochte.


  »Dadurch, dass wir dieses Ungetüm beseitigen sollen, vergeuden wir fast einen ganzen Tag. Dabei hätten wir heute noch bequem die Ufer der Morcze erreichen können.«


  Paddie und Rapak hielten vor Schreck den Atem an. Wollten diese fremden Eindringlinge etwa tatsächlich den heiligen Hain schänden? So etwas konnten die Götter doch niemals ungestraft zulassen.


  Der Mönch, der vom Krieger mit Oddar angesprochen wurde, hob beschwörend die Arme.


  »Oh, edler Udo, Ihr versündigt Euch an Gott, wenn Ihr so sprecht!«


  Seine etwas abseitsstehenden Glaubensbrüder bekreuzigten sich entsetzt und falteten ihre Hände zum Gebet.


  »Es ist unsere heiligste Pflicht vor Gott, sein Wort zu verbreiten und die Ungläubigen zum rechten Glauben zu bekehren. Dabei ist es unumgänglich, dass wir auf unseren Wegen alles Dämonen- und Teufelswerk vernichten. Nur wenn wir den Heiden beweisen können, dass ihre falschen Götzen nichts taugen, wird es uns gelingen, sie auf den einzig richtigen Weg zu führen.«


  »Oddar! Dieses Ding ist nichts weiter als nur ein ganz gewöhnlicher großer, seelenloser Stein. Hart, kalt und hässlich.«


  »Oh edler, unwissender Udo, der Satan kann in jedem Ding wohnen. Ob in einem Ort oder in einem Gegenstand, ob in toter oder beseelter Natur, von überall her kann der Antichrist seinen Verderben bringenden Atem ins Land schicken und …«


  »Priester hütet Eure Zunge! Nennt mich noch einmal unwissend oder gar dumm«, fuhr Udo zornig auf, »und ich werde mit meinem Schwerte eigenhändig nachsehen, ob nicht vielleicht auch in Eurem Leibe der Atem des Antichristen steckt!«


  Mit zornig funkelnden Blicken fochten beide Kontrahenten ein stummes Duell aus, bis Oddar es letztendlich vorzog, sich schweigend abzuwenden. Wütend drehte er dem weltlichen Fürsten seinen Rücken zu und gesellte sich zu seinen entsetzten Brüdern.


  Udo machte auf dem Absatz kehrt und stampfte zornig in den Wald hinein. Was sich dieser kleine, lästige Pfaffe nur immer wieder einbildete. Ihn, der seine Erfahrungen und sein Wissen in unzähligen Schlachten gesammelt hatte, als unwissend zu bezeichnen! Eines Tages würde dieser kleine Kreuzkriecher schon noch sehen, was er mit seinen frommen Sprüchen gegen dieses verdammte Heidenpack ausrichten konnte. Hier half doch sowieso nur ein scharfes Schwert, eines, was von einer erfahrenen und vor allem »wissenden« Hand geführt wurde.


  In seiner blinden Wut bemerkte Udo nicht einmal die im Gebüsch liegenden zwei Gestalten, die ihre Beine gerade noch rechtzeitig einziehen konnten. Er würde jetzt und sofort zu dem am Fels arbeitenden dummen Bauernpack gehen und es zum schnelleren Arbeiten antreiben. Es wurde Zeit, dass ihr Tross weiterziehen konnte.


  »Bei allen Göttern, das war aber knapp«, flüsterte Paddie.


  »Ja, beinahe wäre dieser verrückte Udo mir auf die Zehen getreten«, gab Rapak zurück.


  Nachdem sie ihren ersten Schrecken überwunden hatten, folgten sie dem narbengesichtigen Krieger, der sich Udo nannte. Allerdings bewegten sie sich nun noch vorsichtiger durch die Büsche.


  »Ob er es tatsächlich wagt …?«, flüsterte Paddie, ohne den Satz zu beenden.


  »Still«, zischte Rapak zurück und winkte heftig mit der Hand zu Boden.


  Zwei Reiter trabten gemächlich an ihnen vorüber, sich mit lautstarker Stimme unterhaltend. Sie bewegten sich frei und ungezwungen und ließen keinen Zweifel aufkommen, wer denn hier der Herr im Walde sei.


  »Also wenn du mich fragst …, dann kann ich dir nur sagen: Der Pfaffe ist wirr im Kopfe.«


  »Na ja, wenn es aber nun Gottes Wille ist?«, warf der andere zögerlich ein.


  »Papperlapapp! Hast du denn schon jemals gehört, dass sich Gott an einem Fels gestört hat?«


  »Dies nun grade nicht, aber …, aber steht da nicht irgendwo geschrieben, dass er gesagt haben soll: Gehet hin und zerstört ihre falschen Götter ... oder so ähnlich jedenfalls?«


  Sein Begleiter lachte schallend.


  »Aber dies Ding ist doch kein falscher Gott. Das ist doch nur ein toter Stein. Einer, in den vor Urzeiten irgendwelche verrückte Heiden ein paar Kringel geritzt hatten.«


  »Hmm…, wenn du das so siehst.«


  »So und nicht anders! Und ich sage dir jetzt: Was wir hier machen, das ist reine Zeitverschwendung!«


  Seine Miene verfinsterte sich und seine Stimme wurde ungehalten: »Wenn ich nur daran denke, wie wenig an Vieh und Met bei diesem armseligen Heidenpack vorhin zu holen war, dann knurrt mir angesichts des Abendmahles jetzt schon der Magen …«


  Die Stimmen wurden leiser und waren schließlich nicht mehr zu verstehen.


  Paddie warf einen sorgenvollen Blick in Richtung seines Freundes und flüsterte: »Sie haben das Dorf also bereits geplündert. Wenn es ihnen nun auch noch gelingen sollte, die Vorräte unserer Burg zu erobern, dann steht uns ein langer, harter Winter bevor.«


  Rapak nickte grimmig. Seine Miene hatte sich vor Zorn verfinstert.


  »Diese Bastarde«, zischte er und spie angewidert aus.


  Dabei war es doch ganz natürlich, dass eine Siedlung, die von einem knappen Dutzend Familien bewirtschaftet wurde, kein so großes Heer wie dieses beköstigen konnte. Eine Hungersnot war bereits vorgezeichnet.


  Paddie und Rapak änderten ihre Richtung und schlichen sich an den Hain heran, wo der große Schälchenfels lag. Wie durch ein Wunder waren sie bisher nicht entdeckt worden, denn der ganze Wald wimmelte nur so von herumlungernden Soldaten. Diese waren allerdings so zahlreich, dass ihre Wachsamkeit stark nachgelassen hatte. Ihrer unmittelbaren Umgebung schenkten sie ein eher mäßiges Interesse. Vielmehr machten sie sich Gedanken über das bevorstehende Abendbrot.


  Äußerst vorsichtig und behutsam bogen Paddie und Rapak die Zweige des letzten Gebüsches beiseite, das ihnen die Sicht auf den Hain noch versperrte. Was sie jetzt sahen, das verschlug ihnen fast den Atem.


  »Die Strafe der Götter möge diese Hunde treffen, sie haben es tatsächlich gewagt«, raunte Rapak.


  Die gesamte Bevölkerung der Siedlung »Krummer Baum« - Männer, Frauen, Greise und auch Kinder - waren zum heiligen Felsen getrieben worden und mussten nun mit Hacken und Schaufeln den kleinen Hügel angraben, auf dem der Brocken lag. Während die Männer schwitzend in einer großen Grube schufteten, schafften ihre Frauen und Kinder die herausgeworfene Erde zur Seite. Die Grube war bereits so tief, dass die Köpfe der Männer grade noch über den Rand hinausragten. Immer wieder rutschte das Erdreich nach, wenn ein Teil der Böschung abbrach. Ein Viertel des Felsens schwebte bereits frei in der Luft. Bis das Loch allerdings groß genug war, um dem ganzen Fels genügend Platz zu bieten, würden wohl noch einige Stunden verstreichen.


  Der Krieger mit der Narbe auf der Wange rückte in ihr Blickfeld. Mit schweren Schritten stampfte er an den Rand der Grube und brüllte die schuftenden Bauern an.


  »Ihr faules Gesindel! Weiter seid ihr noch nicht? Ich werde euch lehren, was Arbeiten ist!«


  Mit einer langen Peitsche knallte er mehrmals über die sich duckenden Köpfe der Bauern und traf hier und dort schmerzhaft einen gekrümmten Rücken. Nur ein kurzes Zusammenzucken der jeweils Getroffenen war aber die einzige Antwort. Kein Jammern und Betteln drang aus den Mündern der Geschundenen, nicht ein einziger Wehlaut drang an die Ohren des edlen Ritters. Der Stolz der Bauern macht Udo indes nur noch wütender. Mit sich überschlagender Stimme brüllte er ein Ultimatum: »Bis zum Sonnenuntergang will ich euch noch Gnade gewähren. Wenn dann der Fels immer noch nicht verschwunden ist, dann sollen eure hohlen Schädel den Grund des Loches zieren und dem Ungeziefer als neue Wohnstätte dienen. Eure schwachsinnigen Augen können sich dann an den Würmern des Bodens ergötzen, ha, ha, ha!«


  Sein hämisches Gelächter über diese gelungene Prophezeiung schallte durch den Wald.


  Paddie und Rapak erschauerten in ihrem Versteck.


  »Dieser Mistkerl!«, hauchte Paddie. »Von dem haben wir nur das Allerschlimmste zu erwarten.«


  »Ja, das denke ich auch. Aber ich glaube, wir sollten uns nun langsam zurückziehen und Bikus folgen. Auch wenn dieser feine Herr unser Dorf wohl erst am morgigen Tag erreichen wird, so ist doch alle Zeit kostbar.«


  »Psst …, warte noch einen Augenblick. Ich will sehen, was er jetzt noch vorhat.«


  Ihre Aufmerksamkeit lenkten sie wieder auf den narbengesichtigen Krieger, der sich einer abseitsstehenden Gruppe seiner Männer zuwandte. Seine Stimme war so laut und selbstherrlich wie zuvor, dass die beiden Freunde jedes einzelne seiner Worte verstehen konnten.


  »Ich denke, wir verschwenden nur unsere Zeit hier.«


  Ein zustimmendes Gemurmel zollte ihm Beifall.


  »Zwei Dutzend Krieger werden unter dem Befehl von Ritter Gunter hierbleiben. Das sind mehr Leute als genug, um dieses störrische Pack zu beaufsichtigen. Wenn dann die Arbeit hier getan ist, sollen sie unserer Spur zu den Moriczer Heiden folgen und aufschließen. Mit Gottes Gnade werden wir heute noch mehr als genug Speis und Trank finden, auf dass es uns an nichts mangeln soll. Ruft die Leute beisammen, in Kürze brechen wir auf!«


  Begeisterte Rufe folgten Udo, als er sich auf den Weg zu den Pferden machte. Gleich darauf setzte eine rege Betriebsamkeit ein, die den bevorstehenden Aufbruch ankündigte.


  Ein schmerzhafter Knuff in die Seite riss Rapak aus seiner Erstarrung. Vor Entsetzen waren sein Mund und die Augen weit geöffnet, seine Knie zitterten. Wenn die berittenen Krieger in wenigen Augenblicken aufbrachen, dann konnten sie es nie und nimmer noch rechtzeitig bis zu ihrem Dorfe schaffen.


  »Los, wir müssen uns beeilen, die Zeit wird knapp!«, forderte Paddie seinen Freund mit allem Nachdruck auf. Ein nochmaliges Rütteln an der Schulter und Rapak kam langsam wieder zur Besinnung. Er schüttelte heftig den Kopf, um das lähmende Entsetzen zu vertreiben. Gleich darauf fand er seine Sprache wieder:


  »Oh, diese verfluchten Aasfresser! Hoffentlich kommt Bikus noch rechtzeitig an …«


  Jede noch so kleine Deckung ausnutzend bewegten sich die beiden so schnell sie konnten durch das dichte Unterholz. Mehrmals gelang es ihnen nur um Haaresbreite, den herumgaloppierenden Soldaten auszuweichen. Dann hatten sie es geschafft und zwischen ihnen und der Feisnecksiedlung lagen nur noch drei oder vier Meilen des urwüchsigen Waldes. Wenn sie so schnell rannten, wie sie nur konnten, dann erreichten sie in einer knappen Stunde ihr Heimatdorf. Hoffentlich reichte diese Zeit aus, denn Soldaten zu Pferde konnten noch viel schneller sein.


  Unterwegs begegneten sie den flüchtenden Familien aus dem Dorf Eichenwald. Bikus hatte sie kurz zuvor gewarnt, sozusagen im Vorbeilaufen, sodass sie nun mit ihren wichtigsten Habseligkeiten das Dorf verlassen hatten. Ein schneller Wortwechsel, einige eilig zugerufene gute Ratschläge und weiter ging der Wettlauf gegen die Zeit. Noch waren die heraneilenden Pferde der Steuereintreiber nicht zu hören, noch schienen ihnen alle Götter wohlgesonnen.


  Unmengen von Schweiß rann über ihre Gesichter und brannte salzig in den Augen, tief hängende Zweige peitschen ihre Wangen, ihre Lungen rangen schmerzhaft nach Atem. Für beide Freunde zählte aber nur eines: Schneller zu sein als die große Streitmacht der Steuereintreiber.


  Paddie und Rapak waren nur weniger als eine halbe Meile von ihrem Zuhause entfernt, als das Unglück geschah. Da sie kaum noch ein Auge für ihre Umgebung hatten, bemerkten sie den kleinen Jungen nicht, der ebenfalls wie von Teufeln gehetzt durch den Wald jagte. Von rechts hinter einem dichten Gebüsch hervorschießend prallte er in voller Wucht mit Paddie und Rapak zusammen und riss sie nieder. Wie ein einziges Knäuel rollten alle drei über den weichen Boden, bis sie inmitten eines stacheligen Beerenstrauches zum Stillstand kamen.


  Benommen und völlig außer Atem blieben alle drei für Augenblicke bewegungsunfähig liegen. Ihre Brüste hoben und senkten sich keuchend, wie die Blasebälge in einer Schmiede. Noch auf dem Rücken liegend wischte sich Paddie mit den Handballen den Schweiß aus den Augen und blinzelte erstaunt zu dem kleinen Jungen hinüber, der sich wieder aufzurappeln versuchte. Je länger er den schmächtigen Knirps betrachtete, umso erstaunter wurde er. Ein weites, fein gewebtes Hemd hing zerfetzt um seinen hageren Oberkörper. Seine knielange Hose war am rechten Bein der Länge nach aufgerissen. Die Strümpfe waren mit Dreck verschmiert und voller Löcher. An seinem linken Schuh hatte sich eine Naht gelöst, sodass vorn die Zehen herausschauten.


  Wieso trägt der Fremdling mitten im Sommer Schuhe und sogar noch Strümpfe dazu?, wunderte sich Paddie, als sich sein Blick mit dem des kleinen Jungen kreuzte. Was er in den Augen des anderen las, ließ ihn augenblicklich zusammenfahren. Unstet, nervös und von wahnsinniger Angst gezeichnet pendelte der Blick des Jungen hektisch zwischen ihm und Rapak hin und her, ohne ein festes Ziel zu finden.


  Wie ein Rehkitz, das den Wolf wittert, fand Paddie ein zutreffendes Gleichnis.


  Der Fremde war über ihren Zusammenprall wohl genauso überrascht wie die zwei Freunde selbst, denn er war durch den Schreck regelrecht gelähmt. Vorsichtig schob Paddie sich aus den stachligen Ranken und warf einen kurzen Blick zu Rapak hinüber, der genauso verblüfft den kleinen Jungen musterte.


  »Wer um alles in der Welt bist du denn? Woher ...?«, konnte Paddie gerade noch fragen, als aus der Ferne ein durchdringender röhrender Ton durch den Wald hallte. Den Göttern sei Dank! Bikus hatte es also rechtzeitig geschafft und noch vor ihnen das Dorf erreicht. Der tiefe, lang gezogene Ton war nichts anderes als das Signalhorn der Burg, das die Bewohner vor einem bevorstehenden Überfall warnen sollte.


  Im Gesicht des fremden Jungen fand infolge des Hornsignals eine erschreckende Veränderung statt. Sämtliches Blut war ihm entwichen. Die Wangen nahmen die Farbe kalter Asche an und seine Augen verdrehten sich wie die eines Schwachsinnigen.


  »Nein, nein, nicht …«, stammelte der Knirps, hantierte hektisch und mit zitternden Fingern an seinem Gürtel und hielt gleich darauf einen kleinen spitzen Dolch in der Hand. Eine unglaubliche Angst vor den tiefen Hornsignalen, die seinen Augen eine albtraumhafte, grausame Schlacht vorgaukelten, mobilisierte ungeahnte Kräfte. Wie eine Wildkatze sprang er urplötzlich mit vorgehaltenem Dolch auf Paddie zu, der ihm am nächsten stand. Eher aus Reflex als mit vollem Bewusstsein hob der erschrockene Paddie seinen linken Arm zur Abwehr, die Hand zur Faust geballt. Blind vor Angst rannte der kleine Junge mit der Nase dagegen, dass es laut knackte.


  Paddies zufälliger Faustschlag saß. Von der Wucht des Treffers abgebremst überschlug sich der Knabe, kullerte noch ein paar Meter weit über den Boden und landete abermals in den stachligen Ranken. Dort blieb er bewegungslos liegen und starrte mit verdrehten Augen in die Wipfel der Bäume. Sein Dolch beschrieb einen kurzen Bogen und landete, mit einem leisen Klacken, in einem der dicken Baumstämme.


  »Was …, was war denn das?«, stotterte Rapak.


  Sein Blicke ruhten verständnislos auf Paddie, wanderten zu dem kleinen Jungen hinüber und blieben schließlich auf den im Baum steckenden Dolch haften.


  Paddie zuckte nicht verstehend mit den Schultern und massierte vorsichtig seine wie Feuer brennenden Finger.


  »Mann, Paddie, du hast ja einen Faustschlag wie ein Schmiedehammer!«, stellte Rapak verblüfft fest.


  »Aber …«, Rapak kratzte sich am Hinterkopf, »kannst du mir vielleicht verraten, warum der Knirps mit einem Messer auf dich losging? Du hast ihm doch nichts getan, oder habe ich da etwas verpasst?«


  Paddie, ebenso ratlos, wedelte mit der schmerzenden Hand und versuchte vorsichtig die Finger zu bewegen.


  »Vielleicht …, ich weiß auch nicht so recht …, aber vermutlich ist der Kleine vor Angst wahnsinnig geworden.«


  »Angst? Vor wem oder was soll er denn Angst haben? Etwa vor uns?«


  »Keine Ahnung«, gestand Paddie, »aber sieh ihn dir doch an! Der Knirps ist wahrscheinlich tagelang allein durch den Wald geirrt. Und vielleicht hat er etwas ganz Schlimmes erlebt. Bestimmt hat er auch seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen.«


  Neugierig trat Rapak etwas näher heran. »Hmm …«, musterte er nachdenklich den fremden Jungen, der fast zwei Köpfe kleiner war als er und höchstens sieben oder acht Jahre alt sein mochte. Ein heftiger Blutstrom ergoss sich aus seiner Nase, die irgendwie schief aussah und langsam anzuschwellen begann. Da seine Brust sich aber gleichmäßig hob und senkte, wenn auch etwas schnell, würde er wohl bald wieder auf den Beinen sein.


  »Sieht so aus, als hättest du ihm die Nase gebrochen«, vermutete Rapak.


  »Und nun? Wir können ihn doch nicht einfach hier so liegen lassen.«


  »Du hast recht. Aber bei allen Göttern, uns läuft die Zeit weg.«


  Fast unmerklich schüttelte Paddie verneinend den Kopf, öffnete seine Gürteltasche und begann darin herumzukramen. Triumphierend hielt er gleich darauf ein verstöpseltes kleines Töpfchen und ein langes Leinentuch in der Hand.


  »Da«, hielt er das Gefundene Rapak freudig entgegen, »Biberfett und Verbandszeug! Das trage ich ständig bei mir, seitdem meine Dusa mit dem Adler kämpfte. Ich habe es mir vom Sylnic von Pacelin abgeguckt, als er meine kleine Schwester verband. Und da dachte ich mir: Man kann ja nie wissen.«


  »Mann, Paddie…! Nun aber schnell.«


  Ungeachtet der stacheligen Ranken ließ Rapak sich auf die Knie fallen und begann den immer noch ohnmächtigen Jungen zu verarzten. Kaum hatte er ihm jedoch das Fett auf die inzwischen unförmig angeschwollene Nase gestrichen und mittels des Leinenverbandes halbwegs die Blutung gestillt, stieß Paddie einen leisen Warnruf aus.


  »Achtung, sie kommen!«


  Rapak hielt kurz in seiner Arbeit inne und lauschte. Durch das sanfte Rauschen des Waldes drang ein dumpfes Donnern an seine Ohren. Es war aber nicht das Donnern eines fernen Gewitters, sondern eines, das von Hunderten schwerer Pferdehufen erzeugt wurde. Von großen Rössern, die sich in einem schnellen Galopp durch den Wald bewegten. Genau auf sie zu.


  »Die Götter mögen uns beistehen«, flehte Rapak und beeilte sich noch mehr mit seiner Arbeit. Mit geschickten Fingern riss er das Ende des Verbandes auf und verknotete ihn auf dem Hinterkopf des verletzten Jungen. Egal, wer der fremde Jüngling auch sein mochte und egal, woher er auch kam, die Hilfe eines in Not Geratenen war, neben der Gastfreundschaft, das höchste Gebot der Slawenehre. Das war ein ungeschriebenes Gesetz und niemand aus dem einfachen Volk würde es je zu brechen wagen. In diesem Sinne waren die beiden Freunde erzogen worden und dementsprechend handelten sie auch danach.


  »So, und nun?«, richtete sich Rapak fragend auf. »Wollen wir ihn einfach den Soldaten überlassen?«


  Paddie schüttelte heftig mit dem Kopf: »Nicht, solange wir nicht wissen, wer er ist und warum er allein durch den Wald läuft. Wer weiß, vielleicht ist er ja auch vor den Kriegern auf der Flucht? Wir nehmen ihn mit und verstecken uns.«


  »Dann los!«


  Da Paddie mit seinen gestauchten Fingern nicht gut anfassen konnte, warf Rapak sich den leichtgewichtigen Jungen einfach über die Schulter und rannte los. Ihr Ziel war ein kleiner Hügel, der so dicht mit Gebüschen und Sträuchern bewachsen war, dass ein Pferd dort niemals ohne Weiteres durchgekommen wäre.


  Die Reiterarmee war indes bereits gefährlich nahe gekommen und wer weiß, ob die beiden Freunde es auch ohne den kleinen Zwischenfall noch rechtzeitig bis zur Burg geschafft hätten. Wie dem auch sei, Bikus war jedenfalls noch beizeiten eingetroffen, und so hatten sich hoffentlich die meisten der Siedler in Sicherheit bringen können.


  Von dumpfen Hufschlägen begleitet tauchten in diesem Moment die ersten Reiter zwischen den Bäumen auf. Blanker Stahl reflektierte die späte Nachmittagssonne und bildete ein Meer aus grellem Funkeln. Ohne auf den kleinen Hügel zu achten, auf dem sich die Freunde mit dem fremden Jungen versteckt hielten, galoppierten sie mit ihren großen Pferden vorbei. Erdreich, Grasbüschel und Laub spritzten weit in die Höhe, als die eisenbeschlagenen Hufe den Boden umpflügten. Der narbengesichtige Anführer ritt an der Spitze der Streitmacht und hielt eine lange Lanze mit einem kleinen Fähnchen in der Hand. Ein schwarzes Kreuz auf weißem Untergrund flatterte im Wind. War dies nicht das Zeichen ihres Gottes?


  Immer mehr Reiter erschienen zwischen den Bäumen, und als Paddie und Rapak mit dem Zählen auf über fünfmal zehn kamen, resignierten sie.


  Der fremde Junge wurde plötzlich unruhig und begann stöhnend zu erwachen. Schnell drückte Rapak ihn zu Boden und hielt ihm vorsichtshalber den Mund zu. Da die vorbeiziehende Armee jedoch einen höllischen Lärm verursachte, war diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig. Jedoch, man konnte nie wissen und in die Hände dieses gewissenlosen Kriegers wollten sie auf keinen Fall gelangen. Lange, nachdem die ersten Reiter ihren Blicken entschwunden waren, folgten endlich die letzten Nachzügler. Einige von ihnen trugen weiße Kopfbinden als auch Arm- oder Beinschienen, was ihren Kampfeswillen allerdings kein bisschen zu dämpfen schien. Dann kehrte im Wald allmählich wieder Ruhe ein und das aufgewirbelte Laub sank langsam zu Boden.


  Rapak ließ den fremden Jungen los, der sofort mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht seine gebrochene Nase befühlte. Vorwurfsvoll und unendlich traurig blickte er die beiden großen Slawenjungen der Reihe nach an, sagte aber keinen Ton. Dicke Tränen kullerten langsam über seine Wangen und hinterließen im vom Staub verschmierten Gesicht helle Steifen.


  »Na, na, wer wird denn da weinen?«, versuchte Paddie beruhigend auf ihn einzuwirken.


  Der kleine Junge schüttelte jedoch nur zaghaft den Kopf.


  »Willst du uns nicht verraten, wie du heißt und woher du kommst?«, hakte er nach, ohne zu wissen, ob der Knirps überhaupt die Sprache der Slawen verstehen konnte.


  Rehbraune, tränenfeuchte Augen musterten Paddie misstrauisch, bevor nach einer geraumen Weile ein vorsichtiges Nicken folgte.


  »Mein Name ist Thietmar«, flüsterte der verzweifelte Knirps schließlich - in reinstem Moriczer Dialekt.


  »Thietmar von Walbeck«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.


  »Hm …«, bemerkte Paddie nachdenklich, »Walbeck …, noch nie von gehört. Aber das macht ja nichts. Thietmar, ich bin Paddie und der Lange da«, er wies mit der Hand in die bezeichnende Richtung, »das ist mein Freund Rapak.«


  Fast schien das Eis gebrochen, als von Weitem zwei kurz aufeinanderfolgende Hornsignale durch den Wald hallten.


  »Sie haben unsere Siedlung erreicht«, bemerkte Rapak, während Thietmar erneut am ganzen Körper heftig zu zittern begann und sein Blick unstet durch die Gegend streifte.


  »Nur ruhig bleiben, kleiner Thietmar«, redete Paddie sanft auf den Knaben ein, »wir sind ja bei dir und werden dich schon zu schützen wissen.«


  Voller Angst schauten die schimmernden Kinderaugen in seine Richtung.


  »Ich glaube«, vermutete Paddie, »du wirst uns wohl noch eine Menge erzählen müssen.«


  »Hmm«, brummte Rapak, »vorerst haben wir aber noch ganz andere Sorgen.«


  Paddie richtete sich leicht auf und spähte durch die Büsche: »Wenn ich nur wüsste, was da jetzt los ist.«


  


  *


  


  


  Kapitel 14


  


  Zwei mal zehn Reiter, Schulter an Schulter in einer geordneten Zweierreihe galoppierend jagten über die offene Wiese. Ihr Ziel war die friedliche kleine Siedlung, die sich größtenteils hinter einem Hügel verborgen hielt. Die Abendsonne stand bereits tief über den Palisaden, die das Dorf einfassten, und ließ dessen Konturen in einem Gemisch aus Licht und Schatten verblassen.


  Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt für einen offenen Angriff, denn die Reiterschar war in Vorausrichtung geblendet. Es war aber auch jene Zeit, in der die müden Bauern normalerweise von ihren Feldern heimzukehren pflegten und Fuhrwerke jeglicher Art langsam durch das weit geöffnete Tor rollten.


  Auf diesen Umstand basierte Udos Taktik. In seiner Verschlagenheit hatte er die geringe Anzahl seiner Begleiter wohl durchdacht. Seine kleine Truppe war schlagkräftig genug, um für eine Weile das Tor besetzt zu halten, aber nicht zu groß, um seine Absicht sofort erkennen zu lassen. Der Großteil seiner Streitmacht hielt sich im dichten Waldesrand verborgen. Dort saßen die Blutknechte kampfbereit auf ihren Pferden und warteten auf das verabredete Zeichen.


  Kurz vor dem Ziel angelangt mussten die heranpreschenden Reiter jedoch hart in die Zügel greifen. Entgegen aller Erwartung konnten sie nicht wie ein Gewittersturm in die Siedlung hineinfegen, um die vermeintlich ahnungslosen Bauern zu überraschen. Das Tor war verschlossen.


  Schnaubend und schwitzend tänzelten die Pferde durch das hohe Gras. Große Schaumflocken spritzen von ihren Nüstern, sobald sie kräftig die Mähnen schüttelten. Die Witterung der fremden Siedlung als auch der gerade überstandene Gewaltritt hatten sie nervös gemacht. Nur mit Mühe gelang es den Reitern, sich neu zu formieren.


  Udos einfacher Plan, das Tor mittels eines blitzschnellen Handstreichs zu besetzen, war nicht aufgegangen. Irgendjemand musste dieses Heidenpack gewarnt haben. Wie Schuppen fiel es dem Ritter plötzlich von den Augen: Das Hornsignal, das vor einer Weile bis tief in den Wald hinein deutlich zu hören war, dies war nichts anderes als eine Warnung gewesen.


  Argwöhnisch, mit den erfahrenen Augen eines alten Kämpfers, begann Udo sofort die Verteidigungskraft der Wallanlage abzuschätzen und versuchte einen neuen Plan zu ersinnen.


  Dieses Dorf zu nehmen, das würde bestimmt nicht einfach sein. Wahrscheinlich musste er sich erst auf eine kurze Belagerung einstellen, um Zeit für die notwendigen Vorbereitungen zu finden. Der Ritter wusste genau, dass die Palisaden eine Art Vorburg darstellten und sozusagen die erste Verteidigungslinie dieser Bauerntölpel bildete.


  Lückenlos und solide zogen sich die oben zugespitzten Eichenstämme über den Kamm des kleinen Hügels und reichten an dessen Flanken bis ins tiefe Seewasser hinein. Kein gutes Durchkommen für einen gepanzerten Soldaten. Der Hügel selbst war zu steil, um von den tapferen Mannen in einem Handstreich eingenommen zu werden. Sie kämen zu langsam voran und böten den widerlichen Bogenschützen auf der anderen Seite des Walls ein zu gutes Ziel. Also blieben für einen direkten Angriff nur das Torhaus oder die Palisaden auf der anderen Seite des Dorfes übrig. Womöglich musste Udo sogar noch Flöße bauen lassen, um die Siedlung von der Seeseite aus zu nehmen. Dies war aber umständlich und aufwendig. Also wollte er es zunächst nochmals mit einer List versuchen, kampflos in die Siedlung einzudringen. Was dann kam, nun, das ergäbe sich anschließend wie von selbst.


  Wenn das Dorf erst einmal eingenommen war, mussten sie nur noch die Brücke überqueren und schon ständen sie vor der eigentlichen Burg. Dort, wo das verfluchte Heidenpack seine Vorräte und Schätze einlagerte.


  Getreide, Hirse, Dörrfleisch und all dieses Zeug interessierten Udo nur am Rande. Erfahrungsgemäß lagerten in so einer Burg nämlich noch sehr viel wertvollere Dinge. Waren, die auf den heimischen Märkten einen schönen Batzen Silberheller einbrachten. In erster Linie dachte Udo an süßen Honig und Met, womit sich alle Heiden immer ausreichend bevorrateten. Er rechnete aber auch mit einer größeren Anzahl edler Pelze, wie sie zum Beispiel Marder, Zobel oder Otter lieferten. Allein die Marderfelle wurden von den fahrenden Händlern aus Konstantinopel so heiß begehrt, dass ihr Gewicht zumeist mit klingenden Silbermünzen aufwogen wurde. Mit etwas Glück fände Udo sogar noch ein paar Pfund Hacksilber, das sich diese Barbaren immer gerne für den Notfall zurücklegten.


  Nur mühsam bezwang der Edle seine aufsteigende Gier und versuchte sich erst einmal auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Mit Argusaugen schätzte er den Wall ab und erwog eine Vielzahl von Angriffsmöglichkeiten.


  Als sich aber nach einer geraumen Weile weder am Tor noch auf den Palisaden etwas tat, gab Udo seinem Pferd die Sporen und trabte aus der vordersten Reihe heraus. Mit hoch erhobener Lanze blieb er etwa fünf Pferdelängen vor dem Tor stehen und betrachte die dicken Bohlen argwöhnisch aus nächster Nähe. Kerzengrade und regungslos verharrte er und wartete auf eine Reaktion vonseiten des Dorfes. Nur das Fähnchen an der Spitze seiner Lanze und sein langer Umhang wehten leise im Wind. In seinem Rücken schnaubten unruhig die Pferde seiner Begleiter. Aber im Voraus, da herrschte immer noch eine bedrückende Stille.


  »Ich will euren Dorfältesten sprechen!«, rief er schließlich lautstark aus voller Brust und richtete sich in den Steigbügeln etwas auf. Vom Waldrand rollte ein leises Echo zurück.


  Immer noch erhielt er keine Antwort. Die Siedlung war wie ausgestorben.


  »Ist dies eure viel gepriesene Gastfreundschaft? Lasst ihr müde Reisende immer vor dem Tore darben, ohne ihnen Einlass zu gewähren?«


  Verhaltene Schritte wurden hörbar. Mehrere Leute erklommen auf der anderen Seite des Tores eine hölzerne Treppe, aber so, als hätten sie alle Zeit der Welt. Kurz darauf erschienen Kopf und Oberkörper eines alten Mannes auf dem Wehrgang. Sein schulterlanges silbernes Haupthaar ließ vermuten, dass er sein fünfzigstes Lebensjahr schon längst überschritten hatte. Glatt nach hinten gekämmt wurde die Haarpracht von einem silbernen Stirnreif in Form gehalten. Um die Kinnpartie trug der Mann einen sorgfältig gestutzten Rundbart, der jedoch im Gegensatz zu seinem hellen Haupthaar noch in einem kräftigen Schwarz schimmerte. Im Rhythmus seiner Schritte pochte ein langer, spiralförmig gewundener Stab auf dem hölzernen Boden. Was Udo aber nicht so genau sehen konnte, das waren die vier kleinen Gesichter, welche in das obere Ende des Stabes geschnitzt waren und ihm damit einen ganz besonderen Status verliehen. Hoch erhobenen Hauptes schritt der Alte langsam und würdevoll den Wehrgang entlang, bis er sich dem unerwünschten Gast genau gegenüber befand.


  Im Gefolge des stolzen Wenden befand sich außerdem ein kleiner pausbäckiger Junge. Sein Kopf reichte nur knapp über die Palisadenspitzen, aber Udo konnte genau sehen, wie der dicke Lausebengel dem Alten ständig etwas zuflüsterte. Auch erschienen nun nacheinander ein gutes Dutzend Bogenschützen auf dem Wehrgang. Männer aller Altersgruppen und sogar zwei Frauen waren unter ihnen. Der bunt zusammengewürfelte Bauernhaufen täuschte Udo jedoch nicht über seine Gefährlichkeit hinweg. Letztendlich war und blieb es auch völlig egal, ob ein tödlicher Schuss von einem Greis oder von einer jungen Frau ausging, solange der Pfeil nur von einer sicheren Hand abgeschossen wurde. Alle Schützen hatten einen langen Pfeil auf die Sehne gelegt, hielten ihre straff gespannten Bögen jedoch gesenkt. Noch!


  Übellaunig erkannte Udo auf dem ersten Blick, dass die Pfeile mit langen Stahlspitzen versehen waren. Sie gehörten zu jener üblen Sorte, die auf kurzer Distanz selbst ein solides Kettenhemd durchbohren konnten.


  Schweigend und sich gegenseitig abschätzend musterten sich die beiden Kontrahenten.


  »Ich bin Milosc von Morcze«, rief der Alte schließlich mit fester Stimme von der Palisade herunter, »Herr und Beschützer der nördlichen Siedlungen des Kleinen Meeres. Und wie darf ich Euch nennen und welches ist Euer Begehr?«


  »Ihr dürft mich ‘edler Ritter’ nennen oder auch ‘hoher edler Herr Ritter’, wenn Euch diese Anrede gefälliger erscheint.«


  Verhaltenes Gelächter erklang in den hinteren Reihen seiner Soldaten.


  »Ich bin hier, weil ich für mich und meine Männer das Gastrecht fordere. Und ich stehe hier vor Euch im Auftrage und Namen des Herrn über die Nordmark, des edlen Markgrafen Dietrich. Ich bin beauftragt, die fälligen Tribute, die ihr Eurem Herrn und Beschützer schuldig seid, entgegenzunehmen. Öffnet das Tor, gewährt uns Einlass, Speis und Trank, ein gutes Lager für die Nacht und lasst uns morgen, in der Frühe über die Höhe der Steuern verhandeln. Wenn wir uns schnell und gütigst einig werden, so sollt Ihr mein Wohlwollen erlangen und ich will bei meiner Rückkehr ein gutes Wort für Euch einlegen.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, ließ Milosc den dreisten Steuereintreiber ausreden. Sein zur steinernen Maske erstarrtes Gesicht blickte hart und kalt, als er zu einer Antwort ansetzte: »Ich weiß, dass unsere Heiligen Gesetze mir keine andere Wahl lassen als Euch Gastfreundschaft zu gewähren und ich weiß, dass ich dem deutschen Kaiser den Zehnten unserer Ernte als Steuern zahlen muss, will ich keinen neuen Krieg heraufbeschwören.«


  »So ist es!«, frohlockte Udo und glaubte, das Spiel leichter gewonnen als gedacht.


  Der kleine pausbäckige Junge flüsterte seinem Fürsten wieder etwas zu, was Udo allerdings nicht verstehen konnte.


  »Aber«, wandte Milosc ein, nachdem der kleine Junge geendet hatte, »so ist es Sitte bei uns, dass der Gast seine Waffen niederlegt, bevor er ein gastfreundliches Haus betritt.«


  »Was …? Wollt Ihr mich und meine Männer etwa nackt einlassen?«


  Unbeirrt sprach der stolze Slawenfürst weiter: »Für Euch und zehn eurer Gefährten werde ich ein gutes Mahl und Nachtlager in unserem Dorfe zu finden wissen. Für die anderen Leute eures Gefolges und auch für diejenigen«, er machte eine Pause und deutete mit seinem Stab zum Wald hinüber, »für diejenigen, die sich noch im Wald verborgen halten, will ich Speis und Trank bereithalten. Ich werde sie allerdings vor das Tor stellen und zwar dann, wenn ich im Umkreis von dreihundert Schritten keinen Krieger mehr sehe, der ein Schwert, Schild oder eine Lanze trägt.«


  »Was …? Bist du von Sinnen Alter?«, fühlte sich Udo überrumpelt.


  »Entweder du lässt jetzt auf der Stelle das Tor öffnen und gewährst mir und meinen Männern die Gastfreundschaft, jene die uns von Rechts wegen zusteht, oder ich werde einen anderen Weg zu finden wissen, mein Recht durchzusetzen!«


  Milosc Augen verfinsterten sich zusehends, als er antwortete: »Eine Drohung gehört sich nicht in dem Mund eines Fremdlings, der das heilige Recht der Gastfreundschaft für sich in Anspruch nehmen möchte. Tut, wie ich es Euch geraten habe und ich will mit meinem Leben zu meinem Worte stehen.«


  »Ist dies Euer letztes Wort?«


  »Ja.«


  In dem Maße, wie Udos Laune sank, steigerte sich seine Wut über dieses anmaßende Heidenpack. Was bildete sich dieser alte Ziegenbock nur ein? Glaubte er ernsthaft, einem geballten Angriff seiner kampferfahrenen Männer lange widerstehen zu können? Seine Leute würden eine Bresche in diesen lächerlichen Holzzaun reißen und das armselige Dörflein dem Boden gleichmachen. Mit vor Wut gerötetem Gesicht richtete Udo ein letztes Mal sein Wort gegen den anmaßenden alten Heiden: »Da Ihr offensichtlich über meine am Waldesrand wartenden Männer Bescheid wisst, seid Ihr Euch ja wohl hoffentlich über meine vielfache Überlegenheit im Klaren. Oder seid Ihr etwa gar nicht in der Lage, soweit zählen zu können? Ich ließ meine Männer im guten Glauben zurück, um Euch nicht zu verschrecken oder gar in Verlegenheit zu bringen. Ich wollte nichts weiter als freundlich und friedlich um Gastfreundschaft bitten. Aber, so Ihr es wollt, können meine furchtlosen Kämpfer schneller hier sein, als Eure Bauern es vermögen, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. Also ein letztes Mal: Öffnet das Tor für mich und meine Begleiter und lasst uns ein. Gewährt uns die heilige Gastfreundschaft, die uns zusteht, oder tragt im Nachhinein selbst die schwere Bürde, die Gott Euch dann durch meine Hand auferlegen wird.«


  »Einlass für Euch und zehn Eurer Begleiter und Speis und Trank für den Rest Eurer Leute, vor dem Tore, ohne Waffen!«


  Der Starrsinn dieses Heidenhäuptlings brachte Udo um seine letzte Beherrschung. Wutentbrannt schleuderte er seine Beleidigungen gegen das geschlossene Tor: »Du feiger heidnischer Teufel! Was glaubst du überhaupt, wen du vor dir hast. Meinst du etwa, ich muss mir von einem dahergelaufenen Hundsfott sagen lassen, was ich zu tun oder zu lassen habe? So ein Wechselbalg wie du, der sollte …!«


  Alle weiteren Beleidigungen blieben Udo im Halse stecken. Noch während er seine Schmähungen gegen den Wendenfürsten schleuderte, hatte dieser in einer blitzartigen Bewegung dem nächststehenden Schützen einen Bogen entwunden. In einer einzigen fließenden Bewegung legte er einen Pfeil auf die Sehne, zielte während des Spannens, und noch bevor Udo sich versah, flog das singende Geschoss auf ihn zu. Milosc hatte aber nicht auf den frechen, arroganten Ritter gezielt, sondern wollte ihm nur eine Lehre erteilen. Niemand durfte einen Slawen ungestraft beleidigen, dies verboten die ungeschriebenen Gesetze des Stolzes und der Ehre.


  Mit lautem Knall schlug der Pfeil in das obere Drittel von Udos Lanze ein und riss sie ihm aus der Hand. Noch bevor der Edle sich von seiner Überraschung erholen konnte, landete seine geliebte Waffe im Gras. Milosc gefiederter Bote zitterte noch leise, als Udos Blick auf den gespaltenen Lanzenschaft fiel.


  Einerseits fassungslos über diese unerhörte Frechheit musste der kampferprobte Krieger jedoch andererseits stillschweigend die Meisterschaft des Schusses anerkennen. Sein Erstaunen währte indes nicht lange und sein unverhohlener Hass brach offen aus.


  »Barbarenhäuptling!«, zischte er drohend. »Das bedeutet Krieg bis zum letzten Blutstropfen!«


  »Wenn dies Euer Wunsch ist, dann soll er Euch erfüllt werden«, entgegnete Milosc gelassen, »lieber in Ehren mit dem Schwert in der Hand sterben, als sich wie ein geprügelter Hund winselnd in einer Ecke verkriechen. Die gerechten Götter werden uns beistehen.«


  Nur mühsam unterdrückte Udo den Wunsch, sofort loszuschlagen. Die Sonne neigte sich dem Horizont und ein Kampf im Dunkeln schickte sich nicht für einen Edlen. Auch würde er einige Vorbereitungen treffen müssen, um sich vor den bösartigen Pfeilen zu schützen. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Zügel herum und rief über die Schulter zurück: »Es wird mir eine Freude sein, deinen Kopf an der höchsten Stelle des Tores aufgespießt zu sehen. Ich komme wieder!«


  In gestrecktem Galopp ritt er an seine Begleiter vorbei, die sofort ihre Zügel herumrissen und ihm auf dem Fuße folgten.


  Wohl oder übel würden sie diese Nacht im Freien verbringen müssen. Aber am morgigen Tag, ja da würde dieses anmaßende Heidenpack büßen müssen.


  Voller Vorfreude auf die bevorstehende Rache und in der Hoffnung auf reiche Beute hatte Udo fast seine wartende Armee erreicht, als er in einiger Entfernung leichten Rauch aufsteigen sah.


  Die kleine Siedlung »Schönes Feld«!, zog ein Gedankenblitz durch sein Gedächtnis. Fast hatte er vergessen, dass etwas abseits der wehrhaften Wendensiedlung noch ein paar Heiden wohnten. Ein Töpfer, ein Fischer, ein paar Bauern, erinnerte er sich der Worte aus dem kümmerlichen Dorfe »Krummer Baum«. Alles in allem: sechs oder sieben armselige Lehmhütten, aber ohne Befestigungen. Mit nennenswertem Widerstand brauchte er also nicht zu rechnen.


  Wohl denn, für ein Nachtlager immer noch besser als unter freiem Himmel zu nächtigen. Schnell waren die entsprechenden Befehle erteilt und gleich darauf setzte sich seine Streitmacht in Bewegung. Die Behausung des Töpfers sollte das Hauptquartier werden und auf der großen Wiese davor konnte gut der Wagentross rasten. Morgen in der Frühe würde er sich dann einen Schlachtplan zurechtlegen und am Abend wollte er den Kopf dieses anmaßenden Barbarenhäuptlings hoch aufgespießt über der brennenden Inselburg sehen. Im Anschluss seines erfolgreichen Kampfes würde er das Beutegut betrachten und seine durstige Kehle ausgiebig mit süßem Wendenmet befeuchten. So sollte es sein!


  Was sie wohl auf ihrer Burg für Reichtümer versteckt hielten?


  Ein hämisches Grinsen erschien auf Udos Lippen, als er an seine köstliche Rache dachte. Tausend Tode sollte dieses Pack sterben für seine Demütigung. Nichts sollte ihnen mehr bleiben.


  Langsam verdunkelte sich der Abendhimmel und ein trügerischer Frieden legte sich über das Land. Nicht mehr lange und ein lautes Kampfgetümmel brächte diesem nordischen Ungeziefer den nötigen Respekt bei.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Im dichten Unterholz des Waldrandes, einen guten Steinwurf weit vom wartenden Hauptheer entfernt, hatten sich die drei Jungs hinter einem umgestürzten Baumstamm verborgen. Neugierig beobachteten sie das aufregende Geschehen, was sich vor dem geschlossenen Dorftor abspielte. Verstehen konnten sie zwar kein Wort, dafür aber alles sehen.


  Paddie und Rapak waren auf das Äußerste um ihre Freunde und Verwandten besorgt, da sie Udos Streitmacht in ihrer wahren Größe gesehen hatten. Sicherlich, die Feisnecksiedlung war einigermaßen wehrhaft, aber konnten ihre Leute dieser gewaltigen Übermacht auch auf Dauer standhalten? Hatte die Zeit noch gereicht, Boten in die umliegenden Dörfer zu entsenden, um Verstärkung herbeizurufen? Über die Antwort konnten die Knaben nur Vermutungen anstellen, denn die winzige Zeitspanne zwischen Bikus Heimkehr und der Krieger Eintreffen war einfach zu knapp gewesen. Um jedoch hierüber Gewissheit zu erlangen, musste es ihnen erst einmal gelingen, irgendwie ins Dorf zu gelangen.


  Thietmars Gedanken bewegten sich hingegen in ganz andere Bahnen. Er verabscheute den brutalen Steuereintreiber und seine Gefolgsleute auf das Tiefste. Sicherlich, die fälligen Tribute der Wenden wurden wohl für Gott und Kaiser dringend benötigt, aber mit der Art und Weise, wie die Eintreibung vor sich ging, damit war der kleine Junge überhaupt nicht einverstanden. Bisher hatte er das hochgelobte Rittertum immer für etwas besonders Edles und Ehrbares gehalten. Etwas, was im Lande für eine allumfassende Ordnung und Gerechtigkeit sorgte. Er brauchte nur an die verträumten Bardenlieder denken, die vom Mut und der Großzügigkeit edler Recken erzählten. Aber was lehrte ihn hingegen die harte Wirklichkeit? Morden, rauben, unsägliches Leid und Blut in Strömen, so sah es aus. Das Bild, was sich Thietmar vom abenteuerlichen Wendenland gemalt hatte, in dem sich deutsche Edle und wendische Fürsten am abendlichen Lagerfeuer Freundschaften austauschten, das zerbrach in immer kleinere Stücke. Ob seine Eltern und auch sein geliebter Oheim wohl wussten, was hier tatsächlich geschah? Wehmütig dachte er an sein weiches Bett daheim und den gut geordneten Tagesablauf, als ihn ein heftiges Stechen in der Nase aus seinen Träumen riss. Oh verflucht, es brannte wieder wie Feuer in seinem Gesicht und trieb ihm erneut die Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung in die Augen. Beschämt wandte er sich etwas ab, damit die beiden Wendenjungen nicht seine Tränen sahen. Jetzt nur keine Schwäche zeigen, dachte er bei sich, womöglich lachen sie mich nur aus.


  Seine beiden Begleiter hatten jedoch ganz andere Sorgen. Wie gebannt starrten sie über den Baumstamm, um auch ja nichts zu verpassen.


  »Bei allen Göttern, was ist denn da nur los?«, flüsterte Rapak an Paddie gewandt. Er hätte sonst etwas dafür gegeben, wenn er das Gespräch zwischen Udo und Milosc in diesem Moment hätte mitverfolgen können. Leider lag zwischen ihnen und dem Geschehen die große Wiese, sodass sie nicht näher heranschleichen konnten.


  »Siehst du doch«, flüsterte Paddie zurück, »unser Knese lässt den Blutegel nicht rein und dieser ist nun stinkesauer.«


  Als der Moment kam, in dem Milosc einen Pfeil auf Udo abschoss, stieß Thietmar einen leisen, spitzen Entsetzensschrei aus: »Oh Gott im Himmel, er darf ihn nicht töten!«


  Noch bevor der kleine Junge jedoch sein Gebet zu Ende gesprochen hatte, flog Udos Lanze bereits in hohem Bogen ins Gras.


  »Ich danke Dir, oh Herr, dass Du den Pfeil daneben geleitet hast«, atmete Thietmar hörbar aus.


  Paddie und Rapak sahen sich verwundert an.


  »Wie kommst du denn auf den unsinnigen Gedanken, Thietmar, dass unser Knese danebengeschossen hat? Wenn Milosc einen Lanzenschaft treffen will, dann trifft er ihn auch«, belehrte Paddie den kleinen Jungen.


  »Ja, und wieso darf unser Knese dieser giftigen Kröte keinen Pfeil in ihr glitschiges Fell brennen? Hat dieser verwunschene Dämon den Tod nicht schon tausendfach verdient?«, fragte Rapak voller Unverständnis.


  Erstaunt wischte Thietmar sich mit den Fingern über die Augen und blickte die beiden Wendenknaben verständnislos an.


  »Aber …, niemand kann doch auf so große Entfernung ein so winziges Ziel treffen!«


  »Meinst du?«, fragten Paddie und Rapak gleichzeitig, wobei ein wissendes Lächeln über ihren Mund huschte. Thietmar winkte jedoch nur ab und erzählte weiter: »Ja, und wenn euer Fürst nun den grausamen Udo getötet hätte, dann nähme der Markgraf Dietrich eine fürchterliche Rache. Udo ist nämlich einer seiner treuesten Untertanen, müsst ihr wissen. Einer, der ihm immer ergeben zur Seite stand, wenn ihr wisst, was ich meine. Und diese Ehrverletzung könnte und würde der Markgraf niemals dulden.«


  »Und du glaubst nun, dass wir mit diesem Diederich, oder wie er auch immer heißen möge, nicht auch noch fertig würden?«, fragte Rapak, wobei sein überlegenes Grinsen noch breiter wurde.


  Thietmar blickte dem unwissenden Wendenjungen traurig in die Augen.


  »Auch wenn ihr in eurem Stolz ein noch so ehrbares Volk sein möget … und von mir aus auch die besten Bogenschützen der Welt habt, was wollt ihr denn schon gegen eine Streitmacht, von …, na sagen wir mal … zehntausend Reitern ausrichten?«


  Das Lächeln in Paddies und Rapaks Gesichtern gefror zu Eis.


  »Zehn …, zehntausend, sagtest du?«


  »Ja, zehntausend!«


  Nachdenklich betrachtete Paddie seine zehn Finger und versuchte zur rechnen.


  »Das sind wohl noch viel mehr Reiter als jene, die dort hinten lagern?«, wagte Rapak vorsichtig zu fragen und richtete sich etwas auf, um in die entsprechende Richtung zu spähen.


  Nun war es an Thietmar zu lächeln, was ihm allerdings wegen seiner dick geschwollenen und heftig schmerzenden Nase nur recht kläglich gelang. Diese Naturburschen mochten ja in manchen Dingen recht geschickt sein und auch eine Menge von den Künsten des Handwerkes verstehen, aber mit der Mathematik hatten sie mit Sicherheit nicht allzu viel im Sinne.


  »Nun, ja«, schulmeisterte der Kleine, »zehntausend, das sind noch ganz viel mehr Soldaten, als wie der gottlose Udo jetzt mit sich führt.«


  »Du willst uns einen Bären aufbinden«, zweifelte Paddie. »Niemand kann ein so großes Heer aufstellen, geschweige denn befehligen.«


  »Aber ja doch«, lächelte Thietmar traurig zurück, »der Markgraf Dietrich wiederum ist nämlich ein treuer Untertan des Kaisers, und wenn er den um Hilfe bittet, dann könnte er sogar die größte Streitmacht der Welt aufstellen.«


  Ungläubig und staunend schüttelten Paddie und Rapak die Köpfe.


  »Das verstehe ich nicht«, beschäftigte Paddie plötzlich eine ganz andere Frage. »Wenn euer Kaiser so mächtig ist, wie du sagst, warum lässt er sich dann von unserem Volke Waffenhilfe geben? Kann er denn seine Blutarbeit nicht von seinen eigenen Leuten erledigen lassen, wo er doch so viele davon hat?«


  Thietmar zuckte nachdenklich mit den Schultern, sodass Paddie in seinen Überlegungen fortfahren konnte: »Und außerdem, ich glaube nicht, dass euer Oberfürst wirklich weiß, was dieser böse Dämon Udo hier anrichtet. Otto der Kaiser kann sich doch nicht auf der einen Seite unserer Hilfe versichern und dann auf der anderen Seite einen Krieg gegen uns führen. Na ja, auch wenn wir seit der grausigen Schlacht an der Reka Steuern zahlen müssen, aber doch nicht auf diese blutige Weise und dann doch auch nur, wenn wir überhaupt etwas abgeben können.«


  Abermals zuckte Thietmar ratlos mit den Schultern und machte ein bekümmertes Gesicht.


  »Ich weiß auch nicht so genau, warum dies so ist. Jedes Mal, wenn ich nämlich meinen Lehrer Oddar oder meine Eltern danach fragte, haben sie immer nur zu mir gesagt: Das ist Gottes Wille oder das ist Reichspolitik. Und dafür bin ich Naseweis noch zu klein, um das zu verstehen.«


  Er betastete vorsichtig seine Nase, verzog unter größten Schmerzen für einen Moment das Gesicht und fuhr mit näselnder Stimme fort: »Ich glaube aber, dass unser großer Kaiser die Taten Udos nicht guthieße. Nein, bestimmt nicht. Er würde den Frieden mit seinen Nachbarn wohl einem Krieg vorziehen wollen.«


  Während Thietmar sprach, kullerten ihm abermals einige Tränen des Schmerzes über die Wangen. Paddie und Rapak merkten dies wohl und überlegten sich stillschweigend, wie sie dem kleinen Jungen helfen konnten. Immerhin hatte Paddie ihm ja die Nase gebrochen, wenn auch nicht mit Absicht. Und auch wenn so eine Verletzung keine lebensbedrohliche Angelegenheit war, so war sie doch bestimmt eine recht schmerzhafte Sache. Der Priester ihres Dorfes war für sie im Moment unerreichbar und es war fraglich, ob sie es in dieser Nacht bis dorthin überhaupt schaffen konnten. Bestimmt ließe der verhasste Udo Wachen aufstellen, um niemanden aus dem Dorfe heraus-, geschweige denn hineinzulassen.


  Ein Geschehen am Waldrand lenkte für kurze Zeit ihre volle Aufmerksamkeit auf sich. Es war der Moment, als Udo mit seiner gesamten Streitmacht aufbrach, um im gestreckten Galopp zur kleinen Siedlung »Schönes Feld« zu reiten. Sollte er es ruhig tun, denn dort waren, außer den Töpfen und Krügen des grimmigen Lehmkneters, sowieso keine Dinge von großem Wert zu holen. Wie ein Donnergrollen klang es an ihre Ohren, als die Reiter dicht an ihrem Versteck vorbeizogen.


  »Soll ich dir neues Biberfett auf deine Nase streichen?«, fragte Paddie vorsichtig.


  »Biberfett?«, fuhr Thietmar entsetzt hoch.


  »Ja natürlich, was denn sonst.«


  »Igitt, igitt!«, ekelte sich der verletzte Junge und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Hmm, dann wäre da ja auch noch der Krieve, der ein Stück weiter hinten im Wald wohnt«, begeisterte sich Rapak an einem plötzlichen Einfall.


  »Es wird zwar schon dunkel sein, bevor wir da sind, aber immerhin hat er ja auch die Wunden von Paddies Schwester gut versorgt. Außerdem ist er weit bekannt für seine Kräuter- und Heilkünste.«


  »Ein Priester inmitten des Waldes?«, horchte Thietmar vorsichtig auf, wobei er nichts Gutes ahnte.


  »Mehr als das«, sprudelte es aus Rapak hervor.


  »Er ist ein Krieve, ein oberster Diener der Götter. Ein weiser, ehrfürchtiger Mann, dessen Gebete immer erhört werden. Jemand, der die göttlichen Zeichen und Wunder zu deuten weiß. Alle Priester der umliegenden Dörfer vertrauen auf sein Wort und holen sich seinen Rat. Nur das Wort des Krieven aus Malchou15 hat ein höheres Gewicht. Unser Krieve versteht sich aber auf die Heilkunst wie kein Zweiter, und wenn du mit eigenen Augen sehen könntest, wie viele verschiedene Kräuter und Salben er in seinem Tempel aufbewahrt, na dann verheilt dein kleines Näschen von ganz allein.«


  Rapak versuchte ein zuversichtliches Lächeln, während Thietmar immer kleiner zu werden schien.


  »Hat euer Krieve vielleicht auch ein weißes Pferd?«, fragte er zögerlich, wobei er seinen Blick zu Boden senkte, um die aufsteigende Angst zu verbergen.


  »Und was für eines«, schwärmte nun Paddie, »so einen stolzen und prächtigen Schimmel findest du im ganzen Moriczerland nicht wieder. Das edle Pferd ist aber den Göttern geweiht und darf nur von einem Krieven gefüttert und gestriegelt werden. Niemand, außer ihm, darf es berühren oder gar einen Ritt wagen. Dem heiligen Schimmel auch nur ein einziges Haar herauszureißen, ist eines der schlimmsten Vergehen gegen die Götter, das man sich überhaupt vorstellen kann. Derjenige, der es trotzdem wagen sollte, kann die erzürnten Götter nur noch mit seinem eigenen Blute besänftigen.«


  Plötzlich wurde Rapak misstrauisch ob Thietmars Frage.


  »Aber wieso fragst du überhaupt, ob der Krieve ein weißes Pferd hat?«


  Der Angesprochene hüllte sich jedoch in Schweigen und kroch regelrecht in sich zusammen. Es war unübersehbar, wie er sich mit peinlichen Schuldgefühlen abplagte.


  »Au weih«, stöhnte Paddie, »ich ahne Fürchterliches!«


  »Hast du etwa …?«, fuhr Rapak entsetzt auf.


  In ihrem ersten Schrecken rückten beide Slawenjungen vom vermeintlichen Frevler ab, als sei er eine giftige Natter. Was mochte der kleine Thietmar nur angerichtet haben? Stand eine Prüfung der Götter bevor? Sah der große Swarozyc etwa deshalb tatenlos zu, wenn dieser widerliche Udodämon ihr schönes Dorf erobern wollte?


  Thietmar blickte wie ein verängstigtes Rehkitz.


  »Aber …, aber ich wollte doch nur so schnell wie möglich wieder nach Hause«, versuchte er sich zu rechtfertigen, »es ist so furchtbar, wenn man ganz allein und ohne Freunde durch ein fremdes, wildes Land irren muss. Immer auf der Hut sein, nicht entdeckt zu werden, immer hungrig, von wilden Tieren und bösen Waldgeistern verfolgt, allein gelassen wie ein Aussätziger.«


  Der kleine Junge kauerte sich im Schutze des Baumstammes zusammen, umklammerte mit beiden Armen seine Knie und legte seine Stirn darauf. Alle furchtbaren Erlebnisse der letzten Tage brachen nun wieder mit Gewalt über ihn herein und überforderten seinen jungen, heranwachsenden Geist derart, dass er sich vollkommen verloren fühlte. Sein Mut sank auf einen derartigen Tiefpunkt, dass er bereit war, sich aufzugeben und mit allem, was da noch kommen möge auf dieser furchtbaren Welt, abzuschließen. Er war der festen Überzeugung, dass die beiden Slawenjungen ihm nun wieder seinem Schicksal überließen. Sie mussten ihm ganz einfach im Stich lassen, eben weil ihr Glaube es so von ihnen verlangte. Und wieder allein durch die Wildnis irren, das würde er nicht mehr verkraften.


  »So hast du den heiligen Schimmel also berührt?«, flüsterte Paddie.


  Thietmar nickte.


  »Und hast ihn vielleicht sogar noch versucht zu reiten?«, fragte Rapak entsetzt.


  Abermals nickte Thietmar.


  »Und der Krieve hat das spitzgekriegt«, stellte Paddie kopfschüttelnd fest.


  Die Blicke des kleinen Thietmar waren Antwort genug. Fieberhaft mit sich selbst kämpfend sprang er plötzlich auf die Beine, blickte zu den beiden ratlos am Boden kauernden Jungen hinunter und fasste einen Entschluss: »Ich will nicht, dass ihr wegen meiner Dummheit bestraft werdet. Ich wünsche euch alles Glück auf dieser Welt und möge Gott euch schützen …, auch wenn ihr nicht an Jesus Christus und an die Heilige Jungfrau glauben wollt. Lebt wohl!«


  Mit hölzernen Schritten und hängenden Schultern schickte Thietmar sich an, zurück in den Wald zu marschieren. Die Trennung tat ihm unendlich weh, aber was sein musste, das musste sein. Ob er jemals wieder nach Hause zurückfand, daran glaubte er im Moment nicht mehr. Aber er hatte zum ersten Mal in seinem Leben richtigen Mut bewiesen. Er hatte die Wahrheit gesagt, obwohl ihm die Konsequenzen durchaus bewusst waren. Trotz seiner Mutlosigkeit erfüllte ihn ein leiser Stolz auf sich selbst. Egal was jetzt noch käme, er konnte reinen Gewissens vor seinem Gott hintreten, wenn es so weit war.


  Fassungslos und ratlos blickten Paddie und Rapak dem davonschleichenden kleinen Jungen hinterher und wussten nicht mehr aus noch ein. Dieser Knirps hatte auf gröbste Art und Weise gegen die Heiligen Gesetze verstoßen und die Götter herausgefordert. Selbst wenn sie wollten, was konnten sie jetzt noch für den kleinen Jungen tun?


  Paddie überwand als Erster seine Starre. Schnell fasste er sich ein Herz, sprang auf und lief dem Frevler hinterher: »Thietmar«, rief er mit leiser Stimme, »Thietmar, so warte doch!«


  Der kleine Fürstenspross wendete halbherzig seinen Kopf.


  »Ja?«


  »Nun renne mal nicht gleich weg. Rapak und ich werden dich schon nicht verpfeifen …, und vielleicht fällt mir ja noch ein, wie wir den großen Swarozyc wieder besänftigen können.«


  Thietmar blieb stehen und drehte sich vollends um.


  »Aber ihr verstoßt doch gegen eure eigenen Gesetze, wenn ihr mir helft, statt mich eurem Krieven auszuliefern.«


  »Ach was, komm nur zurück. Dich zu bestrafen soll nicht unsere Sache sein, sondern allein die der Götter.«


  Thietmar zögerte.


  »Nun los doch«, winkte Paddie ungeduldig.


  Als Thietmar immer noch keine Anstalten traf, der Aufforderung Folge zu leisten, trat Paddie neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zum Versteck zurück. Widerstandslos ließ der angeschlagene kleine Junge alles mit sich geschehen und kauerte sich brav hinter dem Baumstamm nieder.


  »Und was nun?«, fragte Rapak, immer noch ziemlich ratlos.


  »Wollen wir den Göttern das Blut eines Tieres opfern? Es müsste aber schon ein ziemlich großes sein, meine ich, wegen der Schwere des Vergehens.«


  »Hmm …«, überlegte Paddie, »nicht wir, sondern Thietmar muss den Göttern ein Opfer darbringen. Aber welches?«


  »Soll ich einen Bären jagen?«, fragte der kleine Knabe zaghaft und war insgeheim überglücklich, dass ihn die neuen Freunde nicht verstoßen hatten. Auch sein Tränenstrom versiegte und machte Platz für vorsichtige hoffnungsvolle Blicke.


  »Einen Bären?!«, Paddie und Rapak kicherten.


  »Selbst eine junge Wildkatze wäre noch viel zu groß für dich.«


  »Aber was dann?«, fragte Thietmar, wobei seine neue Hoffnung wieder ins Wanken geriet.


  »Willst du ihn etwa eine Hasenfalle bauen lassen?«, fragte Rapak zweifelnd. »Ich glaube nicht, dass er damit die Götter besänftigen kann.«


  Paddie zuckte mit den Schultern.


  Nachdenklich lehnten sich die drei Jungs an den Baumstamm und überlegten angestrengt, was zu tun sei. Ein großes Opfer musste her, dies war klar wie Quellwasser. Es musste aber andererseits auch eines sein, was Thietmar überhaupt imstande war zu bringen. Bei seinem Alter und der Unerfahrenheit schieden jedoch alle größeren Tiere von vornherein aus. Alles in allem: Keine einfache Aufgabe.


  Langsam senkte sich die Dämmerung über den Wald und aus der Ferne drang das Gerumpel von schweren Planwagen zu ihnen herüber. Es war Udos Treck, der nun ebenfalls in Richtung der Siedlung »Schönes Feld« zog.


  »Ach was«, seufzte Paddie vernehmlich, »wegen des Opfers wird uns schon noch etwas einfallen. Swarozyc wird uns verzeihen, wenn wir noch etwas Zeit brauchen, damit uns etwas besonders Schönes einfällt. Er soll und wird sein Opfer ja bekommen. Jetzt sollten wir uns aber endlich wieder um den Mistkerl kümmern, der unser schönes Dorf erobern will. Wie wäre es, wenn wir versuchen würden, ihn zu belauschen? Ich meine: Es wäre doch nicht schlecht, wenn wir wüssten, was er vorhat. Und anschließend versuchen wir heimzukommen.«


  Rapak nickte zustimmend und Paddie drehte sich zu Thietmar: »Was ist, Kleiner, machst du mit?«


  »Ja gerne! Ich finde es sowieso böse und ungerecht, was der Ritter Udo eurem Volk antut. Wenn ihr mich mitnehmt, dann will ich mich gerne nützlich machen.«


  »Na prima, dann sind wir uns ja einig. Los geht’s!«


  


  *


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Schwerfällig rumpelte der weit auseinandergezogene Wagentross auf das winzige Dorf »Schönes Feld« zu, das Udo sich als Nachtquartier auserkoren hatte. Schwitzend und schnaubend stemmten sich die Ochsen gegen die Joche. Breite eisenbeschlagene Holzräder gruben sich tief in den weichen Boden und hinterließen unübersehbare Spuren. Am letzten der Wagen aber war ein herrlicher Schimmel angebunden, der nervös und unruhig tänzelte. Immer wieder zerrte er an der Leine und versuchte sich loszureißen.


  Ein blasses Mädchengesicht, eingerahmt von wunderschönen Locken, blinzelte mit tränenverhangenen Augen über die Bordwand. Mit ängstlichen Blicken schaute es immer wieder nach links und rechts. Zu gerne wäre das kleine Mädchen vom Wagen gesprungen, um in den nahen Wald zu fliehen. Indes, ihre gefesselten Hände, die mit einem kurzen Seil am Bord befestigt waren, vereitelten sämtliche Fluchtversuche von vornherein. Auch schränkten die vielen Verbände, die straff um ihren Leib gewickelt waren, stark ihre Bewegungsfreiheit ein. Die Wunden in ihrem Rücken und in den Schultern schmerzten zwar kaum noch, gaben aber ein stechendes Brennen von sich, wenn sie sich zu heftig bewegte.


  Noch schlechter erging es ihren beiden Mitgefangenen. Bikus kleiner Bruder, der sich in letzter Zeit immer rührend um sie gekümmert hatte, und auch seine große Begleiterin, die hübsche Kosi, konnten weder Hände noch Füße bewegen.


  Tief schnitten die rauen Stricke in ihr Fleisch und schnürten ihnen das Blut ab. Unter ihren Fingernägeln klebte angetrocknetes Blut und auch etliche Blessuren zeugten davon, dass sie diese Fahrt nicht freiwillig mitmachten.


  Dem letzten der Planwagen folgte die kleine Schar Glaubensverkünder, die vom mutigen Bruder Oddar angeführt wurde. Seit dem nächtlichen Überfall in der Nähe von Vilim16 fehlte einer von ihnen, sodass sie jetzt nur noch zu sechst waren. Mit müden Schritten schlurften sie dem Tross hinterher und dankten Gott für das in Aussicht gestellte Nachtlager.


  Den Abschluss des Wagenzuges bildeten die zwei Dutzend Reiter, die Udo zu dessen Schutz zurückgelassen hatte. Lachend und grölend warfen sie sich dumme Bemerkungen zu und machten sich über den verrückten Waldschrat lustig, der allein mit einem langen Knüppel bewaffnet den herrlichen Schimmel verteidigen wollte. Eigentlich war es purer Zufall gewesen, dass sie inmitten des Waldes auf den hölzernen Tempel stießen. Ein klappriger Greis, zwei kleine Kinder und ein Mädchen im jugendlichen Alter wollten sich ihnen entgegenstellen. Lächerlich! Mit dem Alten machten sie kurzen Prozess, der hölzerne Götze ging gleich dem Tempelhaus in Flammen auf und die drei jungen Gefangenen, nun ja, man würde daheim auf dem Markt schon einen guten Preis für sie erzielen.


  Die Handvoll Häuser, die sie nun erreichten, waren von ihren Bewohnern fluchtartig verlassen worden. Weiße Rauchfähnchen kräuselten sich aus dem rußgeschwärzten Brennofen eines Töpfers. Unter einem kleinen windschiefen Schleppdach standen rohe Krüge und Töpfe für den nächsten Brand aufgereiht. Ein Teil des Geschirrs war umgestürzt und zerbrochen.


  Auch vor dem Haus eines Fischers sah es nicht besser aus. Mehrere Körbe mit Fischen standen vor einem Räucherofen, davon erst knapp die Hälfte für den Rauch aufgespießt. Einige Fische lagen achtlos am Boden und wurden nun von einer großen Schar schwarzer Waldameisen zerlegt. Alles deutete darauf hin, dass die Bewohner ihre Siedlung panikartig verlassen hatten, um sich vor der anrückenden fremden Armee in Sicherheit zu bringen.


  Der edle Steuereintreiber hatte faktisch ein leeres Dorf erobert, das nur noch von ein paar Hühnern und Gänsen bewohnt wurde. Da die Hauptsiedlung dieses anmaßenden Heidenpacks jedoch nicht einmal eine halbe Meile weit entfernt lag, war der Anführer mit dem Nachtlager durchaus zufrieden.


  Stolz wie der Feldherr nach einer ruhmreichen Schlacht stolzierte Udo durch das Gelände und gab lautstark seine Anweisungen. Die ankommenden Planwagen mussten sich sogleich zu einem Halbkreis aufstellen und somit einen Verteidigungswall gegen eventuelle Angriffe bilden. Schnell und routiniert war die Wagenburg aufgestellt und die ersten Nachtwachen eingeteilt. Während die Zugtiere von den Knechten an den See geführt wurden, ließ Udo seine Blicke abschätzend über die schilfgedeckten Lehmkaten wandern.


  »Das nehme ich!«, bestimmte er schließlich und wies mit der rechten Hand auf die größte der Behausungen. Indes, es war das Heim des Töpfers und Udo sollte nicht viel Freude daran haben.


  »He, du«, rief er einen Knecht herbei, »schaff meine Sachen in das Haus dort und bereite mein Nachtlager vor, aber hurtig, sonst mache ich dir Beine!«


  »Ja Herr, sofort Herr, ich eile!«


  Nach mehreren unterwürfigen Verbeugungen rannte der Unfreie davon, um seinen Herrn zufriedenzustellen. Einige herumstehende Krieger lachten.


  »Man muss diesem faulen Pack immer wieder sagen, was es tun und lassen soll. Von allein macht es keinen Finger krumm und drückt sich vor der Arbeit, wo es nur kann.«


  »Ja, was verlangst du denn von jemandem, der nur ausgedroschenes Stroh im Kopf hat?«


  Erneut schallte heiseres Gelächter durch die kleine Siedlung.


  Zufrieden mit sich selbst und seinen tapferen Mannen winkte Udo die Knechte herbei, die grade vom Ufer zurückkamen.


  »He, ihr! Ich habe Hunger. Macht ein Feuer und bratet mir eine von den fetten Gänsen, die hier herumlaufen. Du, du und du …«, er wies auf die ihm am nächsten Stehenden. »Ihr durchsucht die armseligen Hütten nach etwas Trinkbarem für mich und meine edlen Gefolgsleute, damit uns die Zeit nicht zu lang wird. Schafft alles Essbare herbei, was ihr finden könnt, so brauchen wir wenigstens die Vorräte auf den Wagen nicht anzugreifen. Schaut auch nach, ob die Fische dort hinten noch nicht stinken, und hängt sie sogleich in den Rauch. Aber ich warne euch: Räuchert ihr mir aber auch nur einen einzigen verdorbenen Fisch, so will ich euch mit eiserner Hand dafür strafen! Denkt immer daran, dass ich nichts so sehr hasse wie alten stinkenden Fisch!«


  


  Inzwischen hatten sich Paddie, Rapak und Thietmar im großen Bogen um Udos Lager geschlichen und standen nun am südlichen Ufer der Feisneck. In Richtung des Kleinen Meeres schimmerte nur noch ein schmaler, rötlich-violetter Streifen am Horizont, während in der entgegengesetzten Richtung bereits die Venus und der Mars am Himmel funkelten. Wie ein göttliches Augenpaar standen die Gestirne dicht beisammen und blickten neugierig auf das Treiben der Menschenkinder herab. Solch eine seltene Konstellation konnte man nur alle paar Jahre beobachten und Paddie hätte sonst etwas dafür gegeben, um herauszufinden, ob dies ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Wie seltsam die Gestirne doch anzuschauen waren: Eines blinkte in strahlendem Weiß, das andere in einem zarten Rosa.


  An einer kleinen Viehtränke machten Paddie und Rapak halt. Kaum hatten sie jedoch das seichte Ufer erreicht, als Thietmar sich auch schon kopfüber in das Wasser stürzte. Er ließ sich auf dem flachen Grund einfach auf die Knie fallen, tauchte den Kopf immer wieder unter und trank wie ein Verdurstender. Sogleich begann Paddie sich zu sorgen, als Thietmar auch schon prustend wieder auftauchte. Hustend und schnaufend rang er nach Atem.


  »Psst! Thietmar, nicht so laut, sonst werden gar die Soldaten noch auf uns aufmerksam!«


  Erschrocken hielt der kleine Junge beide Hände vor den Mund und gab nur noch ein unterdrücktes Glucksen von sich. Kaum war der Husten jedoch vorbei, da tauchte er erneut sein Gesicht ins Wasser und füllte seinen Magen so lange mit klarem Nass, bis nichts mehr hineinpasste. Völlig durchweicht verlor dabei sein kunstvoller Nasenverband die Form und rutschte ihm langsam aus dem Gesicht. Mit einem vorsichtigen Griff zog sich der kleine Junge das störende Leinengebinde vom Kopf und warf es in hohem Bogen hinter sich. Anschließend schöpfte er sich mit beiden Händen immer wieder Wasser ins Gesicht, um seine dick geschwollene Nase zu kühlen.


  »Wäre das kein würdiges Opfer für euren Gott?«, fragte er plötzlich mit unterdrückter Stimme nach hinten.


  »Was?«, raunten Paddie und Rapak wie aus einem Munde zurück.


  »Na, wenn kein Medikus meine Nase wieder richtet, dann habe ich mein ganzes Leben lang eine schiefe Nase. Für meinen Gott wäre dies bestimmt an Sühne genug.«


  »Hmm, ich weiß nicht so recht«, flüsterte Rapak, »eine Strafe ist es wohl und für deinen Gott mag sie ja auch ausreichend sein. Aber den hast du ja nicht beleidigt. Unser mächtiger Gott zieht meistens ein Opfer einer Strafe vor, aber unter einem richtigen Opfer, da hatte ich mir eigentlich immer etwas anderes vorgestellt.«


  »Wir könnten unserem großen Swarozyc ja noch eine kleine Gabe drauflegen«, hatte Paddie plötzlich eine Idee.


  »Und was?«, wollte Rapak neugierig wissen.


  Paddie gab jedoch nicht sofort eine Antwort, sondern begann, auf allen vieren das Ufer abzusuchen.


  »He, was für eine Gabe?«, platzte Rapak fast vor Ungeduld.


  »Warte, gleich!«, flüsterte Paddie nach hinten.


  Thietmar beobachtete das Treiben des Wendenknaben neugierig und machte sich gleichzeitig auf das Schlimmste gefasst. Wenn die Sitten dieses rauen Volkes einen Nasenbeinbruch nicht als richtiges Opfer ansahen, na dann konnte es ja noch heiter werden. Entschlossen nahm sich der kleine Junge jedoch vor, alles, was da noch über ihn kommen möge, geduldig zu ertragen. Die beiden Wendenjungen hatten ihn nicht verstoßen, als er sein schlimmes Vergehen gegen ihren Gott eingestanden hatte, also würde er sie nun auch nicht enttäuschen und sich ihre Freundschaft verdienen. Sein Herz klopfte in erwartungsvoller Vorfreude, dass er in diesem wilden Land vielleicht bald richtige Freunde haben könnte.


  Nach einer Weile schien Paddie gefunden, wonach er suchte. Mit erwartungsvollem Lächeln richtete er sich auf, lief patschend ans Ufer zurück und winkte auch Thietmar aus dem Wasser heraus. Als alle drei beisammenstanden, drückte er jedem von ihnen einen flachen Stein in die Hand.


  Auf Thietmars fragenden Blick hin erklärte er: »Wir und besonders du, Thietmar, leisten jetzt einen Schwur, der niemals gebrochen werden darf. Bist du dazu bereit, Thietmar?«


  Der Angesprochene nickte eifrig, während über Rapaks Gesicht ein Verstehen huschte. Paddie setzte eine feierliche Miene auf, legte seinen Kopf in den Nacken und sprach mit beschwörender Stimme in Richtung der Sterne: »Großer Gott Swarozyc …«, er machte eine kleine Pause und blickte zu seinem andersgläubigen Freund hinüber, »und von mir aus auch du, Gott der Christen …«, ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen, »seid beide unsere Zeugen. Für alle Zeiten, solange diese harten Steine auf dem Grunde des Sees ruhen werden, so ewig soll auch unser Schwur Beständigkeit haben.«


  Abermals machte er eine Pause und blickte feierlich seine beiden Mitverschwörer an. Rapak nickte auffordernd, während Thietmars kleinen Kinderaugen vor Aufregung glänzten. Also lenkte Paddie erneut seinen Blick zum nächtlichen Himmel empor und sprach weiter: »All Ihr Götter dort oben, hört unser feierliches Versprechen, was wir für immer und ewig einhalten wollen. Wir drei, so wie wir hier vor Euch stehen, wollen für immer Freunde sein und uns niemals mehr im Stich lassen. Wir wollen uns niemals streiten und immer gegenseitig helfen, sobald einer von uns in Not geraten ist. Mit diesem Schwur wird unser neuer Freund Thietmar zu einem Freund der Slawen. Niemals in seinem Leben wird er einem Sohn oder einer Tochter unseres stolzen Volkes ein Leid zufügen. Und solange er das nicht tut, so lange soll er auch Euer Wohlgefallen finden.« Erneut unterbrach Paddie, holte tief Luft, überlegte kurz und sprach dann weiter: »Ich hoffe doch, oh großer Swarozyc, dass Du durch unseren Schwur nicht mehr auf diesen kleinen Jungen böse bist, der hier reuig vor Dir steht und der doch nur aus der Not heraus dein edles Pferd berührt hatte.«


  Nach einem kleinen Seitenblick auf Thietmar ergänzte er: »Wenn dieser kleine Jüngling einst zu einem reifen Mann herangewachsen ist, dann wird er dir noch zusätzlich ein angemessenes Opfer bringen. Stimmt’s, Thietmar?«


  Der Knabe nickte eifrig und antwortete begeistert: »Ja, so soll es sein.«


  Als die beiden neuen Freunde zufrieden nickten, holte Thietmar tief Luft und fügte dem gerade geleisteten Schwur ein weiteres Versprechen hinzu: »Höre großer Swarozyc, und ich schwöre auch bei meinem Gott, dem du bestimmt schon einmal begegnet bist: Niemals mehr in meinem Leben will ich eine Waffe tragen.«


  Paddie und Rapak sahen sich einen Moment verdutzt an, dann nickten sie jedoch zustimmend und legten sich die Steine auf ihre Brust, genau an die Stelle, wo sich ihr Herz befand. Thietmar sah es und tat es ihnen gleich. Dann schleuderten Paddie und Rapak ihre Steine fast gleichzeitig in den See hinaus und auch der Stein ihres neuen Freundes folgte augenblicklich.


  »So soll es denn sein«, beendete Paddie den Schwur.


  »So und für alle Zeiten«, bekräftigte Rapak.


  »Amen«, fügte Thietmar hinzu.


  »Amen?«


  »Ja, Amen, so sagen wir immer am Ende, wenn wir zu unserem Gott gesprochen haben.«


  »Nun denn, so wird wohl alles seine Richtigkeit haben.«


  In einiger Entfernung leuchtete der Widerschein eines Lagerfeuers über dem See auf, dem gleich darauf einige weitere folgten. Auch auf der nahen Inselburg und dem kurzen Teil der Brücke, den sie von hier aus noch sehen konnten, tauchten immer mehr Lichter auf, die sich schimmernd auf der dunklen Seeoberfläche widerspiegelten. Vom Lager der Soldaten trug der Wind leises, heiseres Gelächter über das Wasser und erinnerte die drei Jungs an die Nähe des Feindes. Die Zeit schien günstig, um das Lager des edlen Udos auszuspionieren.


  Thietmar gähnte indes überaus herzhaft und rieb sich seine übermüdeten Augen.


  »Möchtest du lieber hierbleiben und dich ausruhen?«, fragte Paddie verständnisvoll.


  »Nein, nein …, ich bin überhaupt noch nicht müde. Wieso fragst du? Was habt ihr vor?«


  Paddie neigte den Kopf etwas vor und flüsterte mit verschwörerischer Miene: »Das Lager der Blutsauger auskundschaften.«


  »Aber das ist doch bestimmt gefährlich«, entsetzte sich Thietmar, »was denkt ihr wohl, was Udo mit euch macht, wenn er euch erwischt.«


  »Ach was, wir passen schon auf.«


  Ratlos und zweifelnd blickte der kleine Junge von einem zum anderen.


  »Und du bist auch wirklich nicht müde?«, fragte Paddie nochmals.


  »Nein, wirklich nicht.«


  Rapak zuckte mit den Schultern und übernahm das Kommando: »Dann los, komm mit! Pass aber auf, dass du nicht auf trockene Zweige trittst. Das Knacken hören sonst die Wachtposten und aus ist es mit uns.«


  Mit einer schnellen Handbewegung über den Hals deutete er an, was sie im Lager des brutalen Steuereintreibers schlimmstenfalls erwartete. Thietmar erschauerte, nickte aber mutig. Notfalls, so überlegte er insgeheim, könnte er sich ja gegenüber dem bösen Ritter immer noch auf seine hoch adlige Abstammung berufen und somit seine neuen Freunde zu schützen versuchen. Dieser elende Ritter, ein Emporkömmling vom niederen Landadel, musste dann einfach seinen Worten gehorchen, auch wenn sie von einem kleinen Jungen ausgesprochen wurden. Hoffentlich.


  


  Trotz aller bösen Vorahnungen erreichten die drei Jungs ungeschoren die Rückwand des Töpferhauses. Kein unvorsichtiges Knacken hatte sie verraten, von niemandem wurden die drei dahinhuschenden Schatten bemerkt. Natürlich standen rings um das Lager Wachtposten verteilt. Die Soldaten waren sich ihrer Sache jedoch so sicher, dass sie sich in kleinen Grüppchen um vereinzelte Lagerfeuer zusammengefunden hatten und nun lautstark miteinander schwatzten. Das feige Heidenpack hatte sich ihrer Meinung nach hinter den Palisaden verschanzt und rühre sich auch nicht eher, als bis sie ihre hölzerne Feste berannten.


  Vor dem Eingang der Hütte wurden Stimmen laut und Thietmar erkannte an ihrem Klang, dass sich Bruder Oddar mal wieder mit dem edlen Udo stritt. Im Schatten der Hauswand schoben sich die drei Freunde noch etwas näher an die beiden Kontrahenten heran.


  »… und ich sage Euch, lasst mich erst mit dem Heidenfürsten reden, bevor Ihr die Palisaden berennt.«


  »Und wozu das alles? Meint Ihr etwa, Ihr könntet dieses lausige Pack mit ein paar frommen Worten dazu bewegen, freiwillig seine Speicher zu öffnen?«


  Udo spie angewidert aus, während Oddar weiterhin beschwörend auf ihn einredete.


  »Es gibt keine stärkere Waffe als das Wort Gottes und im Buch der Bücher steht von so manchen wundersamen Bekehrungen geschrieben. Lasst es mich also versuchen, die Liebe des Heilands in die Herzen der Ungläubigen zu pflanzen, sie zu frommen Mitbrüdern zu machen. Wenn ich sie dann gar so weit habe, dass sie ihren Glauben ändern wollen, dann werden sie auch die Notwendigkeit der Steuern einsehen und mit Freuden ihren Zehnten entrichten. Kein Blut bräuchte mehr vergossen zu werden, keine Mutter bräuchte mehr um ihren gefallenen Sohn zu weinen. Die Ehrfurcht vor der Gnade unseres Herren würde reiche Früchte tragen und Frieden und Eintracht würden dieses Land erblühen lassen.«


  »Papperlapapp! Schon seit mehr als zwei Jahrhunderten versucht ihr Pfaffen doch erfolglos, diese wilden Bastarde zu bekehren. Und da wollt ausgerechnet Ihr am morgigen Tage Erfolg haben? Dass ich nicht lache. Ich sage Euch: Dieses Heidenpack ist mehr Tier als Mensch. Von Gott geschaffen, um uns zu dienen: als Mägde, Knechte und zum Zeitvertreib. Zu nichts anderem taugt dieses Wendenpack. Oder ist es Euch schon einmal gelungen, eine Kuh oder ein Schwein zum Evangelium zu bekehren? Also hört meine Antwort nun zum letzten Male: Nein!«


  »Versündigt Euch …«


  »NEIN, habe ich gesagt und das ist endgültig! Schert Euch zu den anderen Pfaffen und betet für meinen schnellen Sieg am morgigen Tag. Damit könntet Ihr Euch wenigstens einmal nützlich machen und mir hier nicht ständig meine kostbare Zeit stehlen.«


  Schnelle klatschende Schritte, von flachen Sandalen herrührend, entfernten sich von der Hütte und ließen erahnen, wie wütend der fromme Glaubensbote war, als er grußlos davoneilte.


  Thietmar drehte sich leicht zu seinen Freunden um und raunte: »Das war eben der fromme Bruder Oddar. Er war mein Lehrer und er weiß ganz viele Geschichten über den lieben Gott …«


  »Psst!«, zischten Paddie und Rapak gleichermaßen zurück, worauf Thietmar sofort verstummte.


  Schritte näherten sich. Etwa fünf oder sechs Personen traten auf den Anführer zu, der an einem groben Tisch vor dem Töpferhaus saß und sich gerade seinem Gänsebraten zuwenden wollte. Die drei heimlichen Lauscher erkannten sofort, um wen es sich handeln musste. Es waren feste, selbstsichere Tritte, wie sie nur von schweren, eisenbeschlagenen Soldatenstiefeln herrühren konnten.


  »Gott zum Gruße, edler Udo, lasst es Euch schmecken.«


  »Hmm.«


  Erneut flüsterte Thietmar nach hinten: »Das sind die anderen Ritter, Udos Unterführer. Jetzt erfahren wir bestimmt, was sie morgen vorhaben.« Diesmal wurde er von Paddie und Rapak nicht unterbrochen. Nur ein leises Klopfen auf die Schulter bestätigte ihm, dass seine Freunde ihn verstanden hatten.


  Schweigend verharrten Udos Gefährten und warteten, bis ihr Anführer seinen Mund mit einem Becher Met leer gespült hatte. Nach einem lauten Rülpser seufzte der Edle vernehmlich und wandte sich endlich seinen Vertrauten zu.


  »Gott allein weiß, welch schwere Bürde er mir auferlegt hat.«


  Ein erneutes, lang anhaltendes Rülpsen folgte.


  »Ja mein Ritter, wir wissen wohl um das schwere Kreuz, das Ihr zu tragen habt.«


  »So ist es. Aber nun sagt mir, meine treuen Kampfgefährten, was führt euch zu mir, in dieser gotteslästerlichen Stunde?«


  »Wir dachten …«


  »Was dachtet ihr?«


  »Nun ja, wir dachten, dass es vielleicht von Vorteil wäre, wenn Ihr uns in Eure Pläne für den morgigen Tag einweihen würdet. So könnten wir Euch einen Teil Eurer Last von den Schultern nehmen.«


  Udo nickte geschmeichelt und breitete wohlwollend seine Arme aus.


  »Wenn ich euch nicht hätte, meine Getreuen. Ein dummer Bauer wäre nie auf den Gedanken gekommen, mir von sich aus helfen zu wollen. Kommt, setzt euch zu mir an den Tisch, damit ich euch in meinen Plan einweihen kann.«


  Mit der rechten Hand winkte er in Richtung einiger bereitstehenden Knechte.


  »Wollt ihr wohl für eine angemessene Bewirtung meiner Freunde sorgen! Hat euch Gott mit Blindheit und Taubheit geschlagen? Seht und hört ihr denn nicht, dass meine Gäste Durst und Hunger verspüren? Soll ich sie etwa selbst bewirten?«


  Dienstbeflissen wurde das Gewünschte herbeigeschafft, und noch bevor eine Minute verging, saßen alle Edelleute zu Tische, jeder einen großen tönernen Becher Met und eine Schüssel dampfenden Fleisches vor sich.


  Diesmal war es Paddie, der leise zu seinen Freunden flüsterte: »Der Töpfer wird außer sich sein, wenn er erfährt, dass die Soldaten ihm den ganzen Met wegsaufen.«


  Thietmar schien es, als ob eine leise Schadenfreude in Paddies Stimme mitschwang, und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Also, so hört meinen Plan«, sprach Udo zu seinen Rittern und wischte sich mit dem Hemdsärmel über den fettigen Mund.


  »In der Morgendämmerung werden die Knechte in den Wald gehen und Holz schlagen. Ist davon genügend vorhanden, sollen sie sofort große Schilde zimmern, gegen die Bogenschützen. Aber auch an Leitern, zum Erklimmen der Palisade, darf es nicht mangeln. Am Mittag werden wir mit dem Sturm beginnen und am Abend will ich den Kopf dieses anmaßenden Bauernhäuptlings hoch aufgespießt über seiner eigenen Burg sehen.«


  »Also gehen wir vor wie üblich«, vermutete Ritter Arnulf verstehend.


  »Nicht ganz so, wie ihr denkt«, widersprach Udo und ein hämisches Grinsen zog über seine Lippen.


  »Nein, nicht? Aber wie dann?«


  »Nun, meine treuen Gefährten, diese Wallanlage scheint mir doch zu gut gewappnet, um sie in einem einfachen Handstreich zu nehmen. Nicht, dass wir es nicht schaffen würden, aber wozu sollen wir einen verlustreichen Kampf führen, wenn es doch einfacher geht?«


  Neugierig neigten sich Udos Kampfgefährten über den Tisch. Ein wildes, erwartungsvolles Feuer brannte in ihren Augen, als könnten sie es kaum noch erwarten, in den Kampf zu ziehen.


  »Aber so sprecht doch bitte, welch ruhmreichen Plan Euer überragender Geist gebar.«


  Die drei Jungs im Nachtschatten des Giebels hielten unwillkürlich die Luft an, damit ihnen auch ja nichts entging. Udos Grinsen wurde hingegen noch breiter, Mordlust funkelte in seinen Augen.


  »Wir werden diese dummen Bastarde überlisten und unsere Streitmacht teilen.«


  »Wie, Ihr wollt unsere geballte Kampfkraft aufgeben?«


  »Genau das ist mein Plan. Etwa ein knappes Viertel unserer tapferen Mannen, sagen wir mal fünfzig Kämpfer, werden an der dem Tor gegenüberliegenden Palisade einen Scheinangriff beginnen. Sie werden sich zu Fuß, im Schutze der Pfeilschilde, dem Dorfe nähern.«


  »Zu Fuß?«


  »Aber ja doch! Zu Fuß und schön langsam. Das gibt dem Heidenpack ausreichend Zeit, um sich dem vermeintlichen Angriff entgegenzustellen und so das Tor zu entblößen.«


  Udo lachte hämisch und leerte in einem Zuge seinen Becher.


  »Der Großteil unserer Streitmacht hält sich jedoch außer Pfeilweite für den eigentlichen Sturm bereit. Sie stellen sich so auf, dass mein Plan nicht sofort offenkundig wird. Wenn dann das dumme Heidenpack glaubt, wir versuchen auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite einen Durchbruch, werden sie all ihre Leute vom Tore abziehen und unseren angreifenden Männern entgegenwerfen. Sowie dies geschehen ist, wird unsere Hauptmacht blitzschnell zuschlagen. Zu Pferde sollten wir wesentlich schneller am Tor sein als dieses fußlahme Bauernpack. Außerdem können die frei gewordenen Pferde die Leitern tragen. Das Erobern und Öffnen des entblößten Tores dürfte schließlich einem Kinderspiel sein, und bevor sich die Bastarde versehen, haben wir sie bereits besiegt.«


  »Was für eine herrliche List!«


  Udo fühlte sich geschmeichelt und erhob seinen Becher.


  »Auf die dummen Gesichter der feigen Bastarde, wenn sie uns plötzlich durch ihr Dorf spazieren sehen!«


  »Gott möge mit uns sein, zum Wohle!«


  Die Becher wurden in einem Zuge geleert und laut polternd auf den Tisch zurückgestellt. Da sie jedoch sämtlich aus gebranntem Ton bestanden, zerbarst einer von ihnen mit lautem Knacken. Den verdutzten Blicken des betroffenen Ritters folgte ein lautstarkes, schadenfrohes Gegröle seiner Kumpanen und ein kräftiges Klopfen auf die Schultern.


  »Dieses ungeschickte Bauernpack«, erboste sich der Betroffene, »nicht mal einen ordentlichen Becher können sie herstellen. Wenn sie am morgigen Tage auch so leicht zerbrechen werden wie dieses morsche Geschirr hier, dann wird mir der ganze Kampf womöglich keinen Spaß bereiten.«


  Diesmal war Udo an der Reihe über diesen vermeintlichen Witz lauthals zu lachen. Er lachte so herzhaft, dass sich seine tiefe Schnittwunde auf der Wange schmerzhaft zurückmeldete. Ungeachtet dessen lachte er jedoch so lange, bis ihm Tränen in den Augen standen.


  »Fürwahr, ein vortreffliches Gleichnis«, prustete er und presste seine rechte Hand auf die nässende Wunde. Als er sich endlich etwas beruhigt hatte, hob er seinen inzwischen nachgeschenkten Becher erneut zu einem weiteren Trinkspruch.


  »Trinken wir auf die tönernen Bastarde, die morgen wie morsches Geschirr zerbersten sollen!«


  Dieser Trinkrunde folgten noch viele weitere und die derben Scherze nahmen immer obskurere Formen an. Als nach einer geraumen Weile die Stimmen der Zechenden immer schwerer und belegter wurden, entschlossen sich Paddie und Rapak zum Rückzug. Sie hatten genug gehört und glaubten nicht mehr, dass sie noch etwas Interessantes erfuhren. Ihr Aufbruch stellte sie jedoch plötzlich vor ein Problem.


  Der kleine Thietmar hatte sich nämlich an Paddie angekuschelt und war so fest eingeschlafen, dass auch ein leises Rütteln nichts nützte. Zu groß waren die Strapazen der letzten zwei Tage für ihn gewesen.


  Rapak, der etwas stärker war als Paddie, blieb also nichts anderes übrig, als den träumenden Thietmar vorsichtig auf die Arme zu nehmen und tief geduckt mit ihm in den Wald zu schleichen. In wenigen Metern Abstand folgte Paddie, der immer wieder stehen blieb und nach eventuellen Verfolgern lauschte. Als sie sich weit genug vom Lager entfernt hatten, fielen sie in einen leichten Trab. Diesen behielten sie bei, bis sie die Viehtränke wieder erreicht hatten. Hier war es bis weit in den See hinein sehr seicht, sodass sie nur eine kurze Strecke bis zur Burg schwimmen mussten. Da sich inzwischen auch schon die Finsternis über den See ausgebreitet hatte, war die Gefahr einer Entdeckung recht gering.


  »Thietmar! Thietmar, wach auf!«, rüttelte Paddie den tief und fest Schlafenden.


  »Was …, was ist?«, fragte der kleine Junge im Halbschlaf zurück.


  »Wir müssen zur Insel rüber«, erklärte Paddie.


  »Aber, ich kann …, ich kann nicht schwimmen«, flüsterte Thietmar zurück, ohne die Augen richtig zu öffnen. Dann drehte er sich auf die andere Seite, zog seinen Wams fröstelnd um den Oberkörper und schlief einfach weiter.


  Fassungslos blickten Paddie und Rapak sich an. Mit allem hatten sie gerechnet, nur nicht, dass ein Junge in dem Alter von Thietmar noch nicht schwimmen konnte.


  »Und was machen wir nun?«, fragte Paddie etwas ratlos.


  »Wir können den Kleinen doch nicht allein zurücklassen.«


  »Du schwimmst und ich pass auf ihn auf«, bestimmte Rapak kurzerhand.


  »Und warum soll ich schwimmen?«


  »Du bist wortgewandter und kannst besser berichten als ich.«


  Ohne weitere überflüssige Diskussionen waren sich die beiden Freunde einig und Paddie watete in die Fluten. So ganz nebenbei dachte er an die bösen Wassergeister und seine Schwimmbewegungen wurden so schnell wie nie zuvor.


  Rapak hingegen nahm den kleinen Thietmar abermals auf die Arme und verkroch sich mit ihm tief im Walde. Dort legte er sich wärmend zu seinem neuen Freund und schloss ebenfalls die Augen. In den nächsten Stunden würde noch nichts Entscheidendes passieren und was der Morgen bereithielt …, abwarten.


  


  *


  


  Kapitel 17


  


  »Dieser verdammte Aasgeier«, brummte Milosc grimmig und zerzauste gedankenverloren seinen Bart. Eine nachdenkliche Stille breitete sich in der Runde des Dorfrates aus, der sich auf dem Platz vor der Inselburg zusammengefunden hatte. Jeder der Anwesenden hing seinen eigenen Gedanken nach, die alles andere als rosig aussahen. Mehr als zweihundert kampferprobte Kriegsknechte gegen knapp fünfunddreißig Männer und etwa zehn Frauen, die halbwegs mit dem Bogen umzugehen verstanden. Greise und Kinder rechnete Milosc nicht mit. Und dies zu einem Zeitpunkt, an dem gerade ein Dutzend junger, starker Burschen das Dorf verlassen hatten, um dem Aufruf des edlen Mstislaw zu folgen. Wie nötig hätte er diese Männer jetzt hier gebrauchen können. Weitere fünf Männer waren als Boten ausgeschickt, um Hilfe zu holen. Also alles im allem: düstere Aussichten!


  Von einem Wutanfall gepackt hob das Stammesoberhaupt seine Stimme: »Glaubt, er kann uns überlisten! Und so ganz nebenbei, so mir nichts dir nichts, will er meinen Kopf aufspießen.«


  Paddie nickte bestätigend, reckte sich und gähnte herzhaft. Das leise Knistern des Lagerfeuers als auch die schwelende Glut wirkten beruhigend und einschläfernd. Er war wieder zu Hause, das allein zählte im Moment. Das fremde Heer vor dem Tore würde vor dem morgigen Mittag nicht angreifen. Und wenn es soweit war, na dann mussten die Soldaten erst einmal über die Palisaden kommen, in die Paddie ein fast grenzenloses Vertrauen steckte. Milosc Ärger und Befürchtungen waren sicherlich gerechtfertigt, aber so trostlos, wie er meinte, war die Lage bestimmt nicht.


  Einige aus dem Rat der Ältesten, zu dem auch Paddies und Rapaks Vater gehörten, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Grimmige Worte und wüste Drohungen wurden laut.


  »Das bedeutet: Krieg!«, rief der aufgebrachte Töpfer plötzlich und sprach endlich aus, was alle anderen schon eine Weile befürchtet hatten.


  Bikus trat aus dem dunklen Hintergrund auf Paddie zu und legte ihm seine Hände auf die Schultern. Er beugte sich etwas vor und flüsterte halblaut: »Na wenigstens bist du ja nun in Sicherheit und Rapak wird sicherlich auch bald kommen.«


  »Wie denn ohne Boot?«


  »Wieso Boot? Rapak kann doch schwimmen.«


  »Aber Thietmar nicht.«


  Bikus stöhnte: »Ach ja, der neue Freund, von dem du berichtet hattest. Den hatte ich doch glatt vergessen.«


  »Und eben deswegen brauchen wir ein Boot.«


  »Ich werde wohl überhaupt nicht gefragt, was?«, begehrte Milosc plötzlich auf, der das Gespräch der beiden Freunde zufällig mitbekommen hatte, obwohl sie es sehr leise geführt hatten. Streng sah er den beiden Halbwüchsigen in die Augen.


  Erschreckt fuhr Paddie in die Höhe und senkte respektvoll den Kopf.


  »Oh je, entschuldigt bitte, mein Fürst, aber ich dachte, na ja, weil uns Thietmar doch die Treue geschworen hatte, na ja, und da dachte ich eben …«


  Mit einer energischen Handbewegung unterbrach Milosc Paddies Gestammel.


  »Ob wir einen Fremden, noch dazu einen Deutschen, auf unsere Burg lassen oder auch nicht, dies entscheide immer noch ich. Und was das Versprechen eines Deutschen wert ist, das hat uns die Vergangenheit oft genug gezeigt. Am Ende ist dieser Thietmar gar ein kleiner Spion, der uns auskundschaften soll.«


  Beifälliges Gemurmel unterstützte die Behauptung. Natürlich konnte Milosc nicht ahnen, dass Thietmar es mit seinem Schwur wirklich ernst meinte und sein Versprechen auch tatsächlich bis an sein Lebensende einhalten sollte. Niemals mehr nähme er eine Waffe zur Hand oder füge einem Slawen Schaden zu.


  Als Paddie verzweifelt aufbegehren wollte und sein Gesicht hob, glitzerte eine kleine Träne auf seiner Wange. Als Milosc dies bemerkte, wurde seine Stimme sofort versöhnlicher.


  »Hmm«, brummte er, »wie sagtest du war doch gleich sein Name? Thietmar von Walbeck?«


  »Ja, mein Fürst. Und er hat seinen Schwur vor all unseren Göttern und auch sogar vor seinem eigenen Gott abgelegt.«


  »Hmm…, von Walbeck«, grübelte Milosc, »ich meine diesen Namen schon irgendwann einmal gehört zu haben.«


  »Wenn Ihr gestattet, mein Fürst«, meldete sich plötzlich Rapaks Vater zu Wort, »so will ich gerne über das Geschlecht der von Walbecks aufklären.«


  Mit einer auffordernden Handbewegung erteilte Milosc ihm das Wort.


  »Also«, begann der alte Kaufmann, »Walbeck ist eine Stadt, die unweit unserer südwestlichen Grenzen auf deutschem Boden liegt. Das Herrschaftsgebiet der Familie von Walbeck erstreckt sich aber nicht nur auf den gleichnamigen Ort, sondern auch auf die große Stadt Stade. Ebenso sind die Ländereien, die zu Querfurt gehören, durch familiäre Bande eng mit diesem Fürstenhaus verbunden.«


  Rapaks Vater legte eine kleine Denkpause ein, kratzte sich am Hinterkopf und erklärte weiter: »Ein Großoheim von Paddies neuem Freund, so meine ich, ist sogar ein leibhaftiger Erzbischof. Die Grafen von Walbeck sind also eine mächtige Adelsfamilie, die mit dem deutschen Kaiserhaus und mit der Christenkirche in Rom eng befreundet sind.«


  Abermals setzte der alte Händler ein nachdenkliches Gesicht auf und blickte etwas ratlos in Paddie Richtung.


  »Warum sich aber ein Nachkomme aus dieser hohen Familie in unsere Ländereien verirrt hat, das müsstet Ihr schon des Kmeten Sohn oder gar diesen Fürstenspross selbst fragen.«


  Milosc blickte in die bezeichnete Richtung, erntete von Paddie aber nur ein ahnungsloses Schulterzucken. Für eine ganze Weile ruhten nun die klugen Augen des Fürsten nachdenklich auf das ungewöhnlich junge Versammlungsmitglied. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. Einerseits hatte Paddie eine kleine Belohnung verdient, weil er ihnen ja den Plan des üblen Steuereintreibers gebracht hatte. Andererseits bestand aber immerhin auch die Möglichkeit, dass dieser kleine deutsche Knabe tatsächlich ein Kundschafter war. Vielleicht, so überlegte Milosc weiter, wäre dieser kleine Fürstensohn aber auch ein recht gutes Faustpfand gegen die üblen Belagerer.


  »Also gut«, verkündete er schließlich das Ergebnis seiner Grübeleien, »wenn du dich mit deinem Leben für diesen Thietmar verbürgen willst …«, Paddie nickte eifrig, »so nimm dir im Namen der Götter ein Boot und hole Rapak als auch diesen deutschen Fürstenknaben zu uns auf die Insel. Wenn er aber erst einmal hier ist, dann wirst du bei der Ehre all deiner Verwandten und Freunde selbst dafür Sorge tragen, dass dein neuer Freund nicht wieder zu diesen nimmersatten Geiern zurückläuft.«


  Beifälliges Gemurmel aus den Reihen der Ratsmitglieder billigte Milosc weisen Entschluss. Ein junges Mitglied ihrer Gemeinschaft wurde nicht genötigt, seinen heiligen Freundschaftseid zu brechen und die Gefahr eines gemeinen Verrates war trotzdem auf ein Minimum reduziert worden.


  »Trinken wir auf die Weisheit unseres gerechten Fürsten und darauf, dass die Götter ihm ein möglichst langes Leben bescheren mögen.«


  Vor Freude strahlend sprang Paddie in die Höhe.


  Mit einem: »Ich danke, mein Fürst« auf den Lippen spurtete er zum Seeufer, um sich so schnell wie möglich ein Boot auszuleihen. Der Gedanke an Rapak und Thietmar hatte seine Müdigkeit mit einem Schlag vertrieben. Jetzt galt es nur noch den Rest der Nacht auszunutzen, um die Freunde in Sicherheit zu bringen.


  »So warte doch«, japste eine Stimme hinter ihm her.


  Paddie verlangsamte seine Schritte etwas und keuchend konnte Bikus zu ihm aufschließen.


  »Diese fürchterliche Rennerei …«, schnaufte er, »so viel wie heute …, bin ich in meinem ganzen Leben …, noch nicht gerannt …«


  »Du willst mitkommen?«


  »Was dachtest du denn«, gab der kleine Dicke stoßweise Antwort, »glaubst du etwa …, dass ich meine Freunde …, im Stich lasse …, wenn es darauf ankommt?«


  »Dann los«, stimmte Paddie zu, ohne zu überlegen. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, das Angebot eines Freundes zurückzuweisen. Ein Freund half dem anderen. So wollte es das ungeschriebene Gesetz, so war es gut und recht.


  Das Licht der vielen Feuer reichte nicht mehr bis zu den fünf Booten, die am Westufer der Insel lagen. Dank des sternenklaren Himmels konnten die beiden Freunde genügend erkennen, um sich schnell ein passendes Gefährt auszusuchen. Die Auswahl, die sie hatten, war ohnehin nicht groß: Drei große Ruderboote mit einem eingeholten Dreiecksegel schaukelten sacht an einem kleinen Steg. Sie waren viel zu groß und zu schwer für die beiden Freunde. Halb auf das flache Ufer gezogen lagen jedoch zwei Einbäume, die sich bestens für ihre Zwecke eigneten.


  Mit wahren Bärenkräften schob Bikus kurzerhand eines der langen, schlanken Gefährte ins Wasser, während Paddie mit vier kurzen Paddeln herbeieilte. Innerhalb weniger Augenblicke befanden sich die beiden Jungs auf den Weg, um Rapak und Thietmar in den Schutz der Insel zu holen. Gleichmäßig und fast geräuschlos tauchten sie ihre Paddel in das Wasser und der Einbaum glitt trotz seines enormen Gewichtes schnell und leicht über den See.


  »Sag mal, müssten wir unserem Waldkrieven nicht auch eine Warnung zukommen lassen?«, flüsterte Bikus plötzlich, nachdem er wieder halbwegs zu Atem gelangt war.


  »Hmm«, überlegte Paddie, »meinst du, er ist im dichten Wald nicht sicher genug?«


  Bikus dachte ungewöhnlich lange nach und sprach dann irgendwie um den Brei herum, als ob ihn etwas bedrückte: »Na ja, dein Schwesterlein befindet sich doch in seiner Obhut, damit er ihre Wunden versorgt.«


  »Ja, und? Das ist doch in Ordnung so, oder?«


  Als Bikus nicht sofort antwortete, überfiel Paddie eine seltsame innere Unruhe.


  »Was ist los? Sag mir, woran du denkst.«


  Sein kleiner Dicker zuckte etwas verlegen und ratlos mit den Schultern. »Na ja, vielleicht hat es auch nichts zu bedeuten.«


  »Was hat nichts zu bedeuten?«, wurde Paddie ungeduldig.


  Fast kam Paddie aus dem Takt, als eine furchtbare Schreckensvision über ihn herfiel.


  »Also, das ist so«, rückte Bikus endlich mit seinen heimlichen Sorgen raus.


  »Du hattest doch bestimmt bemerkt, dass mein Brüderchen in letzter Zeit immer am Rockzipfel deiner kleinen Schwester hing.«


  »Ja, und weiter?«, forderte Paddie zutiefst beunruhigt.


  »Nun ja, weil er ja noch nicht allein in den Wald gehen darf, ist er heute Vormittag mit der Schnattergans aufgebrochen, um Dusa einen Krankenbesuch abzustatten.«


  »Schnattergans?«


  »Na, die streitsüchtige Kosi, du weißt schon. Aber am Nachmittag wollten beide wieder zurück sein …«


  Paddie kam nun endgültig aus dem Takt und ihr kleines Boot drehte sich aus der Richtung.


  »Sag jetzt nicht, dass sie noch nicht wieder hier sind!«


  »So ist es.«


  »Und das sagst du erst jetzt?«, fuhr Paddie erregt auf, sodass ihr Einbaum beinahe kenterte.


  »So beruhige dich doch«, bettelte Bikus, wobei er versuchte, das schwankende Gefährt auszubalancieren.


  »Es ist doch ebenso gut möglich, dass sie sich versteckten oder umkehrten, als sie das große Reiterheer bemerkt hatten. Wir machen uns womöglich umsonst die größten Sorgen, während sie schon längst wieder im Hause des Krieven unter einer kuscheligen Decke liegen und tief und fest in ihren Lieblingsträumen versunken sind.«


  Paddie schüttelte sich: »Unser Plan wird geändert!«


  »Wie, was wird geändert?«


  »Wir verstecken das Boot im Schilf und suchen Rapak und Thietmar. Wenn wir sie gefunden haben, laufen wir zum Krieven und sehen nach dem Rechten. Erst wenn dort auch alles in Ordnung ist, fahren wir zurück.«


  Bikus stöhnte: »Au weia, da muss ich ja schon wieder laufen.«


  »Wenn du nicht willst, kannst du ja mit Thietmar allein zurückfahren. Rapak und ich können schwimmen, wir brauchen das Boot nicht unbedingt.«


  Bikus dachte kurz über das verlockende Angebot nach, schüttelte aber gleich darauf energisch den Kopf.


  »Du willst, dass ich euch im Stich lasse? Niemals!«


  »Dann wirst du wohl oder übel mitkommen müssen«, bestimmte Paddie mit sorgenvoller Stimme, »denn der Plan wird auf keinen Fall geändert.«


  »Wenn du meinst«, seufzte Bikus ergeben und spürte, wie seine müden Beine plötzlich doppelt so schwer wogen.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Kaum bis an die Kronen der Bäume reichend, dafür aber umso dichter, trieben schwere Nebelschwaden langsam über den stillen See. Leise wallend durchquerten sie den breiten Schilfgürtel, hinterließen eine triefende Nässe und zogen schwerfällig am flachen Ufer entlang. Im Osten kündete ein tiefroter Schimmer die Morgendämmerung an, während inmitten des Waldes noch eine schummrige Finsternis herrschte. Milliarden winziger Tautropfen hatten sich an die unzähligen Spinnenweben geheftet und ließen sie glitzern, als seien sie über und über mit edelsten Steinen besetzt.


  »Rapak! Thietmar!«


  Die leisen, verhaltenen Rufe von Paddie und Bikus verloren sich ungehört in den dichten Schlehen- und Haselsträuchern, die an vielen Stellen den Waldesrand säumten. Jedoch nur ein paar aufgeschreckte Wasservögel antworteten ihnen schnatternd. Von den zurückgelassenen Freunden hingegen war weit und breit nichts zu sehen, geschweige denn zu hören.


  »Rapak …, Thietmar! Wo steckt ihr?«


  Ein tiefer stiller Friede lag über dem Land. Weder aus dem Lager des Steuereintreibers noch von der Inselburg her drang der kleinste Laut zu ihnen hinüber. Die beiden Freunde schienen die Einzigen zu sein, die nicht der heiligen Nachtruhe nachgegeben hatten. Und das, obwohl sie nun schon einen ganzen Tag und eine ganze Nacht auf den Beinen waren.


  »Kuhscheiße und Hasenmist! Warum, bei allen Göttern, konnten sich die beiden nicht hier in der Nähe verstecken?«, fluchte Paddie ärgerlich mit gedämpfter Stimme.


  Eine tiefe Unruhe, eine völlig neue und unbekannte Art von Nervosität hatte von ihm Besitz ergriffen. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn, einer, der von einer tiefen Sorge um die Freunde und von der Ungewissheit wegen des bevorstehenden Kampfausgangs gezeichnet wurde. Unermüdlich trieb er seinen Freund an, der immer wieder leicht zurückfiel. Er packte ihm am Hemdzipfel, zog ihn im Dauerlauf über schmale Wildpfade, ließ ihn durch dichte, dornige Hecken kriechen und durch flaches Wasser waten.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Bikus und ließ sich ungeachtet der Nässe ins Gras fallen.


  »Und Hunger habe ich auch«, fügte er schnell hinzu, als er dem missbilligenden Blick seines Freundes begegnete.


  Ratlos und verzweifelnd stemmte Paddie seine Hände in die Hüften und drehte sich langsam einmal um seine Achse. Seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt und seine Ohren versuchten selbst noch das kleinste Geräusch zu sondieren. Wenn Rapak oder Thietmar im Umkreis von fünfzig Schritten auch nur den leisesten Mucks von sich gegeben hätten, so hätte er es gehört.


  Große Wassertropfen rannen von Paddies nackten Waden. Sein grobes Leinenhemd war schon längst durchnässt und klebte ihm kalt und schwer am Körper. Mit ein paar fahrigen Handbewegungen strich er sich das feuchte Haar hinter die Ohren und wischte mit den Handballen einige Spinnenfäden aus dem Gesicht.


  »Wo, um alles in der Welt mögen sich die beiden nur versteckt haben?«, murmelte er nachdenklich.


  »Wahrscheinlich haben sie uns noch nicht so früh zurückerwartet und sind deshalb noch tief im Walde versteckt«, resignierte Bikus.


  Laut knurrend meldete sich sein Magen. Oh, was hätte er jetzt für einen saftigen Schinkenstreifen und einen schönen knusprigen Brotkanten gegeben. Dazu noch einen großen Becher süßen Beerensaft und die Welt sehe schon wieder ganz anders aus. Aber so? Wie sollte ein normaler Mensch diese Strapazen nur durchhalten ohne ein anständiges Frühstück im Magen.


  »Und was machen wir nun?«, blickte er ratlos zu Paddie auf.


  »Du weißt doch genau, dass wir Rapak niemals im Leben finden werden, wenn er sich nicht finden lassen will. Der kennt doch im Umkreis von zwei Tagesmärschen jeden Baum und jeden Strauch.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, gestand Paddie ein und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


  »Und außerdem, wenn wir ihn nicht finden, dann werden ihn die gemeinen Blutsauger erst recht nicht finden. Ich glaube, wir brauchen uns um die beiden vorerst keine großen Sorgen machen.«


  Abermals lauschte Paddie angespannt in alle Richtungen, als erwartete er doch noch ein plötzliches Lebenszeichen von den Gesuchten. Irgendwo in der Ferne platschte und raschelte es im Schilf. Dieses Geräusch identifizierte Paddie jedoch sehr schnell. Es stammte nicht von den Freunden, sondern von irgendwelchem Wild, das im frühen Morgengrauen seinen Durst löschte. Danach breitete sich wieder die frühmorgendliche Stille aus.


  Bikus Magen meldete sich erneut mit einem lauten Grummeln. Er hörte sich fast so an, als ob ein großer Hund knurrte.


  Leise zischend stieß Paddie die Luft zwischen den Zähnen hervor.


  »Also gut! Dann machen wir noch einen kleinen Abstecher zum Heerlager, um zu sehen, ob sie vielleicht eine neue Gemeinheit ausgebrütet haben und dann nichts wie hin zum Waldkrieven und unseren kleinen Geschwistern.«


  Für Bikus unhörbar fügte er ganz leise hinzu: »Und zum allerschönsten Mädchen der Welt natürlich auch.«


  Dann wieder etwas lauter an seinen Freund gewandt: »Womöglich hat der Krieve noch gar nicht mitbekommen, was für eine blutrünstige Streitmacht sich hier versammelt hat. Dann wird es nämlich höchste Zeit, dass ihm jemand Bescheid gibt. Wenn der Priester nicht weiß, was hier los ist, dann kann er auch die Götter nicht um Beistand bitten.«


  »Also gut, wenn du meinst«, seufzte Bikus und erhob sich schwerfällig.


  Inzwischen hatte sich der Horizont merklich aufgehellt und es dauerte wohl nicht mehr lange, bis die Soldaten erwachten. Dann war es ziemlich riskant, sich so dicht an ihr Lager heranzuschleichen. Bikus mobilisierte also seine letzten Kraftreserven und gemeinsam liefen sie in Richtung des feindlichen Lagers.


  


  Unbemerkt gelangten die Freunde abermals bis an die Rückwand des Töpferhauses, in dem der Edle sein Quartier bezogen hatte. Noch herrschte im Lager Ruhe. Nur hier und da machten sich vereinzelte Knechte an den erloschenen Feuern zu schaffen. In etwa hundert Schritten Entfernung, etwas außerhalb der Wagenburg, hatten sich die Mönche versammelt und einen leisen Gesang angestimmt. Paddie und Bikus wussten, dass diese Leute nun zu ihrem Christengott beteten und nicht gestört werden wollten. Aus dem Hause, hinter dem sie sich verborgen hielten, drang ein lautes Schnarchen. Udos Atemzüge waren allerdings nicht gleichmäßig, sondern voller Unruhe. Es hörte sich an, als ob er im Schlafe immer wieder verzweifelt nach Luft schnappte. Auch warf der Edle sich ständig schwer von einer Seite auf die andere, sodass seine Schlafstätte bedenklich knarrte und bebte.


  »Ich gäbe einiges dafür, wenn ich jetzt einen winzigen Blick in seine Träume werfen könnte. Vielleicht träumt er ja grade davon, wie unser mutiger Knese ihm das Fell gerbt«, feixte Paddie ganz leise und drehte sich grinsend zu seinem Freund herum.


  Sein schelmisches Lächeln gefror jedoch augenblicklich, als er bemerkte, dass Bikus verschwunden war. Schnell kroch er zur Hausecke und spähte vorsichtig um den Giebel. Was er dort sah, verschlug ihm regelrecht die Sprache. Sein nimmersatter Freund Bikus hatte sich doch tatsächlich bis weit vor die Hütte gewagt und steckte jetzt mit seinem Oberkörper im Räucherofen des Fischers. In aller Seelenruhe räumte er den vom Abendmahl übrig gebliebenen Fisch heraus. Als sei es das Selbstverständlichste auf dieser Welt, legte er mit stoischer Ruhe einen Fisch neben den anderen in einen flachen Weidenkorb und schien auch nicht eher aufhören zu wollen, bis dass der letzte Fisch aus dem pechschwarzen Baumstamm heraus war.


  Paddie stockte der Atem, als er sah, wie einer der Knechte vom aufflackernden Feuer herüberblickte. Glücklicherweise bekam der Ärmste aber grade in diesem Moment dicken beißenden Rauch ins Gesicht, sodass er sich schnell abwenden musste. Leise fluchend und für den Moment blind wie ein Maulwurf rieb der Knecht mit beiden Handballen seine tränenden Augen. Bikus hielt kurz inne, blickte zum Lagerfeuer hinüber und hakte dann endlich den letzten der Fische von der Räucherstange.


  Fast wollte Paddie aufatmen, als sein hungriger Freund erneut stehen blieb. Diesmal hatte es ihm der große Metkrug auf dem Tisch vor dem Hause angetan. Bikus setzte den Fischkorb ab und hob mit beiden Händen prüfend den großen Krug an. Das Gefäß schien noch recht voll zu sein, denn das Anheben bereitete ihm einige Mühe. Paddie konnte nur entsetzt mit dem Kopf schütteln über so viel Übermut. Wild mit den Armen gestikulierend, versuchte er Bikus von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzubringen. Statt jedoch endlich in die Deckung zurückzukehren, lächelte Bikus freudestrahlend und leckte sich bezeichnend über die Lippen. Mit dem rechten Arm presste er schließlich den schweren Krug an seine Brust, angelte umständlich mit der linken Hand nach dem Korb voller Fische und watschelte schwer bepackt in Paddies Richtung. Als er an der halb geöffneten Tür vorbeischlich, wehte ihm ein widerlich ekliger Geruch in die Nase, sodass er entsetzt die Luft anhalten musste.


  Bei allen Göttern, fuhr es ihm durch den Sinn, ich habe ja gar nicht gewusst, dass die deutschen Ritter so fürchterlich stinken können.


  Schwer nach Atem ringend erreichte er endlich die Rückwand des Hauses, wo ihm Paddie kopfschüttelnd seine Lasten abnahm. Keine Sekunde zu früh ließen sich beide auf die Knie fallen, denn in diesem Moment rumorte und lärmte es lautstark in der Hütte. Scheppernd zerbrach irgendein Geschirr, ein Schemel wurde polternd beiseite geschleudert. Gleich darauf wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie krachend gegen die Wand schlug. Trockener Lehm platzte von den Wänden und rieselte den beiden vor Schreck erstarrten Freunden in den Nacken. Gleich darauf stürmte der edle Udo, nur mit einem langen Unterhemd bekleidet, wie ein angestochener Wisentbulle vor die Hütte.


  »Ich halt das nicht mehr aus!«, brüllte er so lautstark über den Lagerplatz, dass auch die letzten Schläfer aufgeschreckt hochfuhren.


  »Dieser bestialische Gestank bringt den stärksten Mann um den Verstand! Wie ist es nur möglich, dass es in dieser verkommenen Barbarenhöhle so entsetzlich nach Aas stinken kann?«


  Paddie und Bikus riskierten einen vorsichtigen Blick um die Hausecke.


  Halb abgewandt stand dort breitbeinig der Edle und schäumte vor Wut. Sein Gesicht war von aschfahler Blässe und um seine geschwollenen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Mit bebender Brust atmete er tief die frische Luft ein. Zornentbrannt griff er sich einen Becher, um den widerlichen Geschmack herunterzuspülen, der wie fauliges Fleisch an seinem Gaumen klebte. Als er aber nirgendwo den Krug entdecken konnte, schleuderte er das irdene Gefäß derart wütend gegen die Hauswand, dass es in tausend Stücke zersprang.


  »Höllenpfuhl und Fegefeuer! Nie wieder will ich meinen Fuß über jene Schwelle dort setzen! Diese schmutzigen Barbaren hinterlassen wahrlich einen Gestank, dass es einem die Sinne raubt.«


  Ziemlich ratlos drehte sich Bikus zu Paddie um. Dieser hatte allerdings schon längst erkannt, was das edle Näschen des feinen Ritters so gereizt hatte. Es war der große, fette Brassen, den er vor ein paar Tagen unter der Ruhestätte des Töpfers verborgen hatte. Mittlerweile musste der Verwesungsprozess schon eingesetzt haben, sodass der Fisch in der Tat entsetzlich sticken würde, besonders unter dem Kopfende eines Nachtlagers.


  Völlig ahnungslos rüttelte Bikus seinen Freund, der sich, beide Hände auf den Mund gepresst, vor Lachen auf dem Boden krümmte. Paddie ließ sich aber so einfach nicht beruhigen. Der Streich mit dem großen Fisch, der eigentlich dem garstigen Töpfer galt, hatte einen viel schlimmeren Menschen erwischt. Na, wenn dies keine göttliche Fügung war.


  Derart abgelenkt merkten die beiden Freunde nicht, wie sich plötzlich ein Halbkreis kräftiger Männer um sie herumbildete. Erst als eine raue Stimme sie ansprach, schreckten sie auf:


  »Sieh an, sieh an! Wen haben wir denn da?«


  Mit schnellen Schritten kam Udo um die Hausecke gelaufen, schob die Waffenknechte beiseite und baute sich breitbeinig vor den beiden Knaben auf. Die nässende Narbe auf seiner Wange zuckte, als er den Korb mit Räucherfischen und den vollen Metkrug sah. Paddie versuchte sich nun endlich zusammenzureißen und wischte die Tränen aus den Augen.


  Als er jedoch wieder klar sehen konnte und der nackten, schwarz behaarten Waden angesichts wurde, die so ganz und gar unritterhaft aus dem langen grauen Nachtgewand herausragten, war es abermals um ihn geschehen. Er wurde von einem erneuten Lachkrampf geschüttelt, der genauso heftig war als wie der vorgehende.


  Da Udo den wahren Grund von Paddies Lachen nicht kannte, missverstand er die Situation völlig. Vielleicht war dies sogar Paddies Glück, denn wer weiß, wie der Edle reagiert hätte, wenn er den wahren Verursacher des Gestankes erkannt hätte. Aber auch so reizte ihm das Gelächter dieses Heidenbalgs schon genug, dass er ausholte und Paddie eine schallende Ohrfeige verpasste.


  »Dir werd’ ich helfen, du freche Göre! Sich über einen frommen Christenmenschen lustig machen, das könnte dir so passen, was?«


  »Aber …, aber …«, stammelte Paddie und rang immer noch mühsam um seine Beherrschung, wobei er sich seine schmerzende Wange massierte.


  »Und ein gemeines Diebesvolk seid ihr außerdem auch noch!«, fuhr Udo ihn erneut an, wobei er auf die Fische und den Honigwein wies.


  »Weißt du auch, was wir mit solch Ungeziefer machen, das sich am Eigentum ehrenhafter Leute vergreift?«


  Paddie, der jetzt endlich den vollen Ernst der Situation begriffen hatte, schüttelte verneinend den Kopf.


  »So, du weißt es also nicht«, lachte Udo nun seinerseits lauthals auf und blickte sich triumphierend um.


  »Dann will ich es dir verraten, du räuberischer Bastard! Mit Diebsgesindel, wie ihr es seid, machen wir kurzen Prozess. Beim ersten Male schneiden wir die böse Diebeshand ab. Beim zweiten Male die andere. Und wird er gar ein drittes Mal erwischt, dann stellen wir seinen Kopf auf einer langen Stange zu Schau. Sozusagen als Ermahnung für alles andere Diebsgesindel.«


  Lauthals lachend wandte sich Udo ab und gab seinen Soldaten ein Handzeichen.


  »Bindet das diebische Pack und schafft es zu dem anderen Gesindel auf den Wagen. Am heutigen Abend, zur Krönung unseres grandiosen Sieges, wird es mir eine Freude sein, diese Wechselbälger mit eigener Hand zu strafen.«


  Von starken Händen gepackt hatten die beiden Jungs keine Chance, sich zur Wehr zu setzen. Tief schnitten die groben Hanfstricke in ihre Handgelenke und zu allem Überfluss knurrte Bikus Magen noch lauter als zuvor.


  


  *


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Poch, poch, pochpoch …, wie auf ein geheimes Kommando hin hallten plötzlich überall Axtschläge durch den Wald. Rapak, der bereits nach den ersten Schlägen blitzschnell auf die Beine gesprungen war, drehte sich verwirrt mehrmals im Kreise. Es schien ihm jedoch einfach unmöglich, die genaue Richtung der widerhallenden Echos zu bestimmen. Durch die dicht stehenden Bäume vielfach gebrochen kam der Lärm buchstäblich von überall her. Mal etwas näher, mal etwas weiter entfernt schlugen mindestens zwei Dutzend Holzfäller auf die Bäume ein, als ginge es um ihr Leben.


  Mit einem leisen spitzen Schrei erwachte Thietmar und kroch, am ganzen Körper zitternd, unter dem dichten Gebüsch hervor. Noch auf den Knien hockend rieb er mit einer Hand seine müden Augen und betastete mit der anderen vorsichtig die dick angeschwollene Nase.


  »Geht es jetzt los?«, fragte er näselnd und richtete sich steifbeinig neben Rapak auf. Statt einer klaren Antwort nickte der schwarzhaarige Junge jedoch nur grimmig und murmelte etwas Unverständliches.


  Thietmar reckte seinen linken Arm empor und legte tröstend seine kleine Hand auf die Schulter des großen Freundes. Wie gerne hätte er Rapak jetzt Mut zugesprochen, aber was konnte er schon tun? Er war doch noch ein kleiner, unmündiger Junge, einer, auf den niemand zu hören brauchte. Was geschähe schon, wenn er versuchte, diesem ruchlosen Ritter irgendwelche Befehle zu erteilen? Pah, der würde ihn auslachen und sich über ihn lustig machen. Und ausgelacht werden, dies war etwas, was Thietmar so sehr hasste wie kaum etwas auf dieser Welt. Seine Gedanken überschlugen sich. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung. Und wenn er es doch riskierte? Immerhin stand Thietmar im Adelsrang haushoch über dem Ehrlosen, aber dafür handelte dieser im Namen und Auftrag des Markgrafen und der wiederum war nur dem Kaiser verpflichtet. Ach, wenn Thietmar doch nur schon erwachsen wäre, oder jetzt, in diesem Moment, mit seinem Vater oder seinem Oheim reden könnte. Seine Familie besaß genügend Einfluss und Macht, um diesen edlen Ritter zur Vernuft zu bringen. Edler Ritter? Von wegen! Ein böser und gemeiner Unhold war dieser Udo. Rücksichtslos, grausam und ehrlos war er, jawohl! Thietmar erinnerte sich der schönen Worte des Schwures, den jeder Ritter zu seiner Weihe leisten musste:


  … und gelobe ich: Witwen, Unmündige und Waisen zu schützen, ungerechten Krieg und schnöden Sold zu meiden, allzeit wahr und getreu zu sein und tadellos in dieser Welt zu leben …


  Ja, so oder zumindest so ähnlich lautete der Schwur, den jeder Ritter vor Gott und seinem Fürsten ablegen musste.


  Ein bohrendes Rumoren in seinem Bauch unterbrach Thietmars Grübeleien. Laut knurrend meldete sich sein Magen.


  Kaum den aufmerksamen Blick von der Umgebung lösend, öffnete Rapak seine lederne Gürteltasche, zauberte ein sorgfältig zusammengelegtes Leinentuch hervor und reichte es seinem kleinen Begleiter.


  »Hier, damit du wieder zu Kräften kommst«, lächelte er seinem hungrigen Freund zu.


  Seine weit geöffneten Sinne auf den Wald gerichtet fügte er schmunzelnd hinzu: »Wenn Bikus davon gewusst hätte, wäre sowieso nichts mehr übrig geblieben.«


  Vorsichtig wickelte Thietmar das Tuch auf und gab ein freudig erstauntes »Oh, danke!« von sich, als er den Inhalt sah. Zwei daumendicke Brotschnitten, zwischen denen ein würzig duftender Schafskäse steckte. Mit wahrem Heißhunger stopfte Thietmar sich den Mund voll, bis nichts mehr hineinpasste. Rapak unterdrückte mühsam ein Lachen, als er für einen kurzen Moment seinen Blick senkte und die prallen Hamsterbacken im Gesicht seines schmächtigen Freundes sah.


  »Wir müssen uns tiefer in den Wald zurückziehen und dann im großen Bogen an den Holzhauern vorbeischleichen«, überdachte er halblaut ihre Situation.


  »Mumpf …«, nickte Thietmar, wobei ihm der weiche Käse zwischen den Fingern hervorquoll. Mit dem Brot auf einen nahen Hügel weisend schaute er fragend empor.


  Rapak schüttelte jedoch heftig den Kopf.


  »Nein, das geht nicht! Der lange Berg liegt genau zwischen Udos Lager und dem Dorf. Wenn ich der Heerführer wäre, würde ich dort oben meinen Beobachtungsplatz beziehen und von dieser Stelle aus den Angriff leiten.«


  Rapak konnte allerdings nicht ahnen, dass Udo dies nicht tun würde. Um auf den steilen Hügel zu gelangen, hätte der Ritter von seinem Pferd absteigen müssen. Dies war jedoch weit unter seiner Würde. Vielleicht wäre der Kampf allerdings ganz anders verlaufen, wenn sich der Anführer dazu überwunden hätte.


  Abschätzend musterte Rapak seinen kleinen Freund.


  »Kannst du klettern?«


  Thietmar schluckte, würgte und brachte ein kaum verständliches »Natürlich!« hervor.


  Etwas skeptisch zuckte Rapak mit den Schultern.


  »Na gut, versuchen können wir es zumindest«, machte er schließlich ein Zugeständnis.


  »Rechter Hand, vom Dorf aus gesehen, steht eine uralte hohe Erle. Wenn wir uns in ihrer Krone verbergen, haben wir einen guten Überblick.«


  »Warst du denn schon einmal oben?«, wollte Thietmar neugierig wissen, wobei er sich eifrig die Finger schleckte.


  »Bis jetzt noch nicht«, schüttelte Rapak verneinend den Kopf.


  »Und warum nicht?«


  »Nun ja, also …«, folgte die Antwort etwas zögerlich, »die Alten aus meinem Dorf erzählen immer, dass die ältesten Bäume meistens von allerlei Geistervölkern bewohnt werden. Und der Baum, auf den wir hinaufwollen, der ist in der Tat sehr alt. Die Dorfältesten behaupten sogar, dass der Baum bereits eine mächtige Erscheinung war, bevor mein Volk in dieser Gegend sesshaft wurde. Und das ist mindestens zwölf oder fünfzehn Generationen her, so genau weiß ich das nicht. Die alte Erle ist also sozusagen fast so etwas wie ein Heiligtum.«


  Thietmar schluckte die letzten Bissen hinunter und blickte Rapak mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  »Dann wohnen womöglich gar hinterlistige Kobolde, böse Dämonen oder vielleicht sogar kleine Elfchen in der Baumkrone?«


  Rapak zuckte mit den Schultern.


  »Gesehen habe ich noch keine, aber möglich wäre das schon. Unser Krieve legt auch jedes Jahr nach der Ernte Opfergaben an den Fuß des Baumes: Gerste, Hirse, Bohnen. Und auch ein Schälchen mit Met ist stets dabei, wenn du verstehst, was ich meine. Und die Opfergaben sind dann meistens am anderen Morgen alle verschwunden. Dies bedeutet dann immer, dass die Baumgeister uns für das kommende Jahr wohlgesonnen sind und uns keinen Schabernack spielen, nicht die Ernte verderben oder gar das Vieh mit Krankheiten schlagen.«


  »Und …, und da wollen wir hinauf?«, fragte Thietmar entsetzt.


  Sich mit bösen Kobolden gemeinsam auf einen Ast zu setzen, das fehlte ihm grade noch. Sofort fielen dem Knaben mindestens ein halbes Dutzend Geschichten ein, in denen böse Geister kleine Kinder auf Nimmerwiedersehen in ihr Reich entführt hatten. Einem finsteren Zauberreich, wo nur das Recht und die Ordnung der bösen Gnome galten, wo die entführten Kinder stets nur als Sklaven bis an ihr Lebensende schuften mussten. Was für eine grauenhafte Vorstellung!


  Unterdessen waren sie schon ein gutes Stück vorangekommen und Thietmar war so in seine Gedanken vertieft, dass er überhaupt nicht mehr auf die Umgebung achtete.


  »Achtung, duck dich!«, stieß Rapak plötzlich einen leisen Warnruf aus und riss Thietmar zu Boden. In knapp dreißig Schritten Entfernung marschierten zwei stiernackige Knechte, mit langstieligen Äxten bewaffnet, mitten durch den Wald. Da ihre Aufmerksamkeit nur den Bäumen galt, bemerkten sie die erschrockenen Knaben nicht.


  Flach auf den Boden liegend krochen Rapak und Thietmar vorsichtig etwas zurück, bis sie im Schutz eines dichten Gestrüpps Deckung fanden.


  »Auwei, das war aber knapp«, flüsterte Thietmar leise.


  Rapak legte indes nur warnend den Zeigefinger auf den Mund und deutete gestenreich ihr weiteres Vorgehen an. Sodann erhoben sie sich gleichzeitig und schlichen geduckt in die zuvor bezeichnete Richtung. Schließlich waren sie weit genug von den Holzfällern entfernt, dass sie ihre Richtung erneut ändern konnten und sich dem Dorf nun von der entgegengesetzten Seite her näherten. Die Schläge der Waldarbeiter hallten nur noch stark gedämpft zu ihnen herüber. Eine zufällige Entdeckung wurde immer unwahrscheinlicher.


  Als die Knaben endlich ihr Ziel erreicht hatten, hörten die Schläge gänzlich auf. Offenbar war genug Holz für den geplanten Angriff geschlagen worden, sodass der eigentliche Sturm auf das Dorf wohl in Kürze begänne.


  »Und du meinst wirklich …, da hinauf?«, fragte Thietmar stark verunsichert und suchte mit ängstlichen Blicken die mächtigen Äste nach allen möglichen verdächtigen Bewegungen ab. Auf diesen Baum hinaufzuklettern, das wollte dem kleinen Jungen ganz und gar nicht behagen, aber sollte er jetzt vor seinem großen Freund Feigheit eingestehen? Nein, als erbärmlicher Angsthase wollte Thietmar ganz gewiss nicht dastehen. Nicht nach alldem, was er in den letzten Tagen und Nächten erlebt hatte.


  Der Wind frischte auf und blies aus westlicher Richtung dicke, schwere Regenwolken heran. Obwohl es später Vormittag war, wurde es zunehmend finsterer und in der gewaltigen Baumkrone rauschte und knarrte es. Fast schien es, als wollte der alte Baum ihnen mit seiner hölzernen Stimme eine Warnung zuflüstern.


  »Du musst nicht mit hinauf«, unterbrach Rapak Thietmars Gedanken, »… kannst dich ja hier in der Nähe verstecken und auf mich warten. Ich, für meinen Teil, will jedenfalls wissen, was im Dorf geschieht und ob ich unseren Leuten vielleicht doch irgendwie helfen kann.«


  »Natürlich komme ich mit oder glaubst du etwa ICH hätte Angst?«, antwortete Thietmar schnell und versuchte seiner Stimme einen forschen Klang zu verleihen. Dass seine Knie inzwischen weich geworden waren und leicht zitterten, versuchte er auf diese Weise einfach zu überspielen.


  »Na, dann nichts wie los!«, gab Rapak kurzerhand das Kommando, fasste Thietmar um die Hüfte und hob ihn wie ein Leichtgewicht zum ersten Ast empor.


  Ob der kleine Junge nun wollte oder nicht, von diesem Augenblick an musste er sich festhalten und klettern. Rapak schloss dicht auf und hob oder schob seinen Freund immer hilfreich weiter, wenn dessen Arme einfach zu kurz wurden, um den nächsthöheren Ast zu erreichen. Stück für Stück arbeiteten sie sich empor, bis sie schließlich eine Höhe von gut zehn Mannslängen erreicht hatten. Kein Kobold und auch kein anderes Überwesen versuchte sie aufzuhalten. Nur der Wind wehte ihnen recht frisch um die Ohren und ließ die mächtige Baumkrone schwanken, als sei sie ein Schiff auf hoher See.


  »Hier ist eine gute Stelle für dich«, sagte Rapak schließlich, als sie eine bequeme Astgabel erreichten.


  »Warte hier und halte dich gut fest. Ich klettere noch ein kleines Stück höher.«


  Widerspruchslos nickte Thietmar und tat wie ihm geheißen. Noch weiter zu klettern, dies wäre nun mit Sicherheit über seine Kräfte gegangen. Er befand sich jetzt schon in einer Höhe, die die Zinnen der heimischen Burgmauer um einiges übertraf. Und bereits dort wurde ihm immer schon schwindlig, sobald er geradewegs in die Tiefe blickte. Zitternd setzte er sich in die Astgabel und klammerte sich daran mit beiden Händen fest.


  Wie schaurig schön es doch hier oben ist und so geheimnisvoll, dachte er und ließ seinen Blick über die herrliche Landschaft schweifen.


  Das Warten begann, aber es sollte doch länger dauern, als die beiden neugierigen Knaben ursprünglich gedacht hatten. Stunde um Stunde verging, bis sich endlich etwas Entscheidendes ereignen sollte.


  


  *


  


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Die Vorbereitungen für den Sturm auf die wehrhafte Siedlung dauerten länger als geplant. Schon längst war die Mittagszeit überschritten und der Zeitpunkt, an dem Udo siegreich die Brücke überqueren wollte, war schon lange überfällig. Aber immer noch liefen viele Knechte wie kopflose dumme Hühner durch die Gegend, suchten hier, werkelten dort, aber irgendwie ging es nicht mehr so recht vorwärts.


  »Verdammt noch mal, warum dauert das so lange?«


  Wütend über die unnütz verlorene Zeit hatte sich der Ritter auf den Weg gemacht, um die Vorbereitungen zu beschleunigen. Wie ein wutschnaubender Bulle stampfte er über den Platz und brüllte die emsig herumlaufenden Leute an. Als er einen ratlos herumstehenden Knecht erblickte, verlor er jedoch endgültig die Geduld. Mit aller Kraft versetzte er dem Ärmsten einen Tritt, dass dieser der Länge nach zu Boden stürzte.


  »Du verfluchter Nichtsnutz«, fuhr er den Unfreien an, »stehst hier faul im Wege herum, als ob es nichts zu tun gebe!«


  »Bitte, oh Herr, verzeiht mir«, wimmerte der Knecht, setzte sich unterwürfig auf die Knie und hob schützend seine Arme vor das Gesicht, »aber ich weiß einfach nicht mehr weiter.«


  »Was sagst du? Du weißt nicht mehr weiter?«


  Völlig außer sich hob Udo den rechten Arm, um den Knecht mit dem gepanzerten Handschuh ins Gesicht zu schlagen.


  »Du hirnloser Bastard! Ich werde dich lehren, dein Spatzenhirn zu gebrauchen! Ich …«


  Weiter kam er nicht, denn im selben Moment, als er zuschlagen wollte, umklammerte jemand mit aller Kraft seinen erhobenen Arm und hielt ihn fest.


  »Was?«, fuhr der Ritter erstaunt herum, um den Frevler zu erblicken, der es wagte, seinem Herrn in den Arm zu fallen. Seine Gesichtszüge gefroren augenblicklich zu Eis und seine Augen versprühten zornige Blitze, als er den todesmutigen Mann erkannte.


  »Ihr schon wieder, Pfaffe!«, fuhr er den frommen Glaubensverkünder an, der sofort des Ritters Arm losließ und schnell zwei Schritte zurücktrat.


  »Was fällt Euch ein, mir schon wieder ins Handwerk zu pfuschen?«, zischte er bösartig zwischen den Zähnen hervor.


  Oddar hingegen sah dem Edlen mit frommen, treuherzigen Blicken in die Augen und machte das Zeichen Gottes in dessen Richtung.


  »Ich habe nichts anderes getan, als Euch vor einer schweren Sünde zu bewahren«, antwortete er mit sanftmütiger Stimme und faltete die Hände vor der Brust.


  »Äh, was?«, fragte der Ritter völlig fassungslos zurück. »Mich vor einer Sünde bewahren?«


  Oddar nickte schweigend, was den Ritter im ersten Schreck nur noch mehr verwirrte. Für einen kurzen Moment überlegte er angestrengt, konnte aber nichts Unrechtes an seinem Tun finden. Sich völlig im Recht wiegend überwand er schnell seine Überraschung und fuhr den Priester mit grober Stimme an: »Seit wann ist es eine Sünde, wenn der Herr einen faulen Knecht zur Arbeit anhält?«


  Oddar blieb jedoch nach wie vor völlig ruhig und versuchte den Anführer zu belehren. »Es ist mitnichten eine Sünde, wenn man Müßiggang bestraft. Aber …«


  »Na also! Und warum hindert Ihr mich daran?«, triumphierte Udo mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Der fromme Mann lächelte zweideutig zurück. Insgeheim bereitete es ihm sogar eine gewisse Genugtuung, dem grobschlächtigen Ritter eine Verfehlung nachzuweisen.


  »Weil Eure Tat im Zorn geschehen sollte. Und der Zorn, mein edler Ritter, das ist so eine Sache, die allein nur unserem Vater im Himmel vorbehalten ist.«


  Udo stutzte verblüfft über die seltsame Logik des Glaubensverkünders. Natürlich war sein Bauch mit Zorn angefüllt gewesen. Und jetzt noch mehr denn je! Aber hatte er nicht auch allen Grund dazu? Dieses dumme Bauernpack besaß einfach nicht genügend Verstand, um in einer angemessenen Zeit das primitivste Belagerungsgerät zu bauen. So schnell wollte Udo jedoch keineswegs klein beigeben, schon gar nicht gegenüber diesem lästigen Pfaffen.


  »Wer soll hier zornig gewesen sein«, stellte er sich dumm, »ich etwa?«


  Abermals nickte der Mönch stumm.


  »Aber mein lieber Oddar«, versuchte der Ritter nun das Gegenteil zu heucheln. Ein verschlagenes Grinsen erschien in seinem Gesicht, begleitet von boshaften Blicken.


  »Es war doch kein Zorn, der mich leitete. Wo denkt Ihr hin? Nur die Sorge um den Anteil der Kirche war es, die mich zwang mit strenger Hand durchzugreifen. Wenn ich den Knechten in ihrem Tun und Handeln freien Lauf lasse, dann ist eher der Winter hier, als dass ein paar einfache Leitern und Pfeilwehren fertig sind.«


  Missbilligend schüttelte der Priester den Kopf. Er glaubte Udo kein Wort.


  »Ich habe Euch beobachtet und gesehen, wie …«


  Tief Luft holend schnitt der Ritter den Satz ab. Der Pfaffe stellte seine Geduld wahrlich auf eine harte Probe. Seine Stimme schlug wieder in den gewohnt arroganten Befehlston um.


  »Wenn Euer Blick auch nur halbwegs so scharf gewesen wäre, wie es Eure Zunge ist, Priester, dann hättet Ihr wohl bemerkt, wie viel Geduld ich bereits aufgeboten hatte.«


  Oddar verbiss sich die passende Erwiderung, denn er hatte genau gesehen, wie der Ritter den Vormittag verbracht hatte. Seine Geduld hatte sich nämlich ausschließlich auf das Speisen, Trinken und das Würfelspielen bezogen. All diese Dinge durfte er dem Ritter jedoch nicht ohne Folgen unter die Nase halten, auch wenn er es in diesem Augenblick gar zu gerne getan hätte. Stattdessen versuchte er auf seine Weise zu taktieren, um ein böses Eskalieren des Streites zu verhindern.


  »Mein edler Ritter, nichts liegt mir ferner, als Euch zu tadeln. Nur Euer Seelenheil war es, was mich veranlasste, Euch in den Arm zu fallen. Nur Euer Seelenheil.«


  Misstrauisch musterte Udo den Priester, der die Hände in die weiten Ärmel seiner Kutte gesteckt hatte und mit der Unschuldsmiene eines kleinen Kindes aufblickte.


  »Also gut«, machte Udo widerstrebend ebenfalls ein Zugeständnis, »vergessen wir die Geschichte und machen uns wieder frohen Mutes an die Arbeit.«


  Kaum hatte sich der Edle jedoch abgewandt, als Oddar erneut das Wort ergriff: »Verzeiht, mein edler Ritter, aber ich glaube, jenes unschuldige Wesen dort, was immer noch am Boden kauert«, er zog eine Hand aus dem Ärmel und wies auf den ängstlich am Boden hockenden Knecht, »bedarf Eurer Hilfe. Wie mir schien, stand es vor einer unlösbaren Aufgabe. Wäre es nicht tugendhaft, wenn Ihr dem armen Unwissenden mit Eurem weisen Rat zu Seite stehen könntet?«


  Udos Gesicht verlor alle Farbe und wurde aschfahl. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Kraft gelang es ihm, die Beherrschung nicht zu verlieren. Irgendwann, so nahm er sich felsenfest vor, entledigte er sich dieses lästigen Kreuzkriechers. Egal wie!


  Ruckartig drehte er sich um und musterte den Priester mit angewiderter Miene von Kopf bis Fuß, als handelte es sich um den stinkenden Kadaver eines verwesenden Tieres. Stoßweise presste er die Luft aus den Lungen und hielt seine Schwerthand fest, die nervös in Richtung des scharfen Eisens zuckte.


  Sein innerlicher Kampf war kurz und heftig, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Mit einem erneuten Ruck drehte er sich in Richtung des Unfreien, der wie ein Häuflein Elend am Boden hockte und am ganzen Körper zitterte.


  »Machs Maul auf! Was willst du?«


  Der Knecht begann noch heftiger zu zittern und kroch förmlich in sich zusammen.


  »Ich …, ich …, habt Erbarmen, oh Herr …«, wimmerte der Angesprochene voller Todesangst, zu keinem zusammenhängenden Satz mehr fähig.


  »Du sollst dein Maul aufmachen, wird‘s bald!«, fuhr Udo den Ärmsten erneut an.


  Statt einer Antwort drang jedoch nur noch ein leises Wimmern und Schluchzen an seine Ohren.


  Abermals schritt Oddar mutig ein und stellte sich auf die Seite des Schwachen. Er ging vor dem zitternden Etwas in die Hocke, legte beruhigend seine Hand auf dessen Schulter und sprach mit leiser, besänftigender Stimme: »Mein Schäflein, du brauchst keine Angst mehr zu haben, denn dein Hirte ist bei dir. Gott wird schützend seine Hand über dich halten, wenn du nichts Unrechtes getan hast.«


  Udo sog kräftig die Luft durch die Nase, spie angewidert aus, hielt es aber für unter seiner Würde sich zu äußern.


  »Sag mir«, sprach Oddar weiter, »wie ist dein Name?«


  Der Knecht schluchzte noch einmal steinerweichend und flüsterte kaum hörbar: »Johannes.«


  »Und weiter?«


  »Sohn des Hufschmieds Johannes.«


  »Dann hast du also genauso einen herrlich frommen Namen wie dein Vater«, stellte Oddar erfreut fest und blickte schräg zum Ritter empor.


  »Habt Ihr gehört, mein Edler? Johannes heißt das arme Schäflein. Johannes, wie der große Heilige, der seinerzeit alle Kinder unseres Vaters taufte, die sich zum rechten Glauben bekehren lassen wollten.«


  Udo zog es jedoch vor, sich immer noch in Schweigen zu hüllen. Seine ungeduldige Miene und die finster dreinschauenden Augen brachten unmissverständlich zum Ausdruck, wie egal ihm der Name dieses Knechtes war.


  »Also, Johannes«, sprach Oddar mit sanfter Stimme weiter auf den Mann ein, »sag unserem edlen Ritter nun schnell, was dich bedrückt. Wie du sicher bemerkt hast, ist seine Zeit knapp bemessen und seine Geduld nicht unerschöpflich.«


  Udo verschränkte die Hände vor der Brust und legte zornig seine Stirn in Falten.


  »Die Pfeilschilde«, flüsterte Johannes ängstlich.


  »Was ist mit den Schilden, mein Schäflein?«


  »Sie sind fertig.«


  »Aber das ist doch wunderbar! Habt Ihr gehört, mein Ritter, die Schilde sind fertig.«


  Udo knurrte: »Das sehe ich selbst!«


  Verwundert blickte der Priester den Knecht an, der sich wieder ganz klein machte. »Aber wenn du deine Arbeit erledigt hast, warum hast du dann solche Angst?«


  »Sie sind zu schwer«, begann Johannes erneut zu wimmern, »das Holz, was wir schlugen, ist zu frisch. Es ist nass und schwer. Vier kräftige Männer brauchen alle ihre Kraft, um die Schilde auch nur anzuheben. Wie sollten wir es dann vermögen, sie bis zu den Palisaden zu tragen?«


  Oddar glaubte zu verstehen, was den Knecht bedrückte und versuchte das Dilemma mit einer für ihn gleichermaßen einfachen als auch genialen Idee zu lösen.


  »Und wenn ihr Räder an die Schilde baut? Dann könntet ihr sie schieben und bräuchtet sie nicht zu tragen.«


  Überrascht zog Udo eine Augenbraue hoch und zeigte zum ersten Male leichtes Interesse am Dialog zwischen Knecht und Priester.


  »Das hatte ich mir auch gerade überlegt, bevor unser edler Herr Ritter an mich herantrat«, gab Johannes halblaut zurück und schnäuzte kräftig auf den Boden. Nachdem er sich anschließend mit dem Hemdsärmel ausgiebig die Nase geputzt hatte, erklärte er weiter: »Aber Räder, die sind nicht so einfach herzustellen. Es dauert bestimmt nochmals einen ganzen Tag, bis wir genügend davon hätten. Unser edler Herr würde aber niemals so viel Geduld aufbringen können, da er die Wendensiedlung ja noch am heutigen Tage berennen will.«


  Der arme Knecht befand sich also tatsächlich in einer Zwickmühle, aus der er nicht mehr so ohne Weiteres herauskam. Oddar hatte verstanden. Mit einem Ruck erhob er sich, baute sich herausfordernd vor dem Ritter auf und blinzelte ihn listig an.


  »Nun, mein Edler, sicherlich seht Ihr jetzt ein, dass das arme Schäflein nicht so ganz unrecht hat. Räder bauen, das braucht wohl in der Tat seine Zeit, da sie ja recht komplizierte Gebilde sind. Was meint Ihr, sollte ich es nicht doch versuchen und mit dem Fürsten der Heiden reden?«


  »Zeitverschwendung!«


  »Aber, wenn es nun einmal nicht schneller geht, könnte ich doch …«


  »Niemals!«


  Udo stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  »Herrgott im Himmel noch mal!«, fluchte er. »Sind Eure Gedanken so dürftig, dass Ihr nicht erkennen könnt, was passieren wird, wenn wir den Angriff zu lange hinauszögern?«


  Oddar legte leicht den Kopf schief, den Fluch absichtlich überhörend.


  »So sagt es mir.«


  Udo rollte verzweifelt mit den Augen über so viel taktisches Unverständnis.


  »Das Heidenpack aus der ganzen Umgebung wird sich zusammenraufen! Sie werden sich zusammentun wie ein Rudel hungriger Wölfe. Und wenn sie dies getan haben, werden sie über uns herfallen, um uns unsere Bäuche aufzuschlitzen und die Schädel einzuschlagen. Vielleicht solltet Ihr Euch das Sprichwort einmal zu Herzen nehmen: Viele Hunde sind des Löwen Tod.«


  Oddar nickte verstehend, konnte seinen Kommentar aber auch diesmal nicht zurückhalten: »Ich will Euch mit einem anderen Sprichwort antworten: Wer das Schwert erhebt, wird durch das Schwert fallen. Oft genug hatte ich Euch gewarnt! All dies hätte nicht geschehen brauchen, wenn Ihr auf mich gehört hättet. Allein die Art und Weise, wie Ihr bisher bei der Steuereintreibung vorgingt, musste ja den Zorn der ansonsten recht friedlichen Wenden entfachen. Statt auf frommer Diplomatie zu bauen, vertrautet Ihr nur der zerstörerischen Gewalt. Glaubt Ihr mir nun, dass es unser aller Untergang sein kann, wenn …«


  »Schweigt!«, fuhr Udo vor Wut schäumend auf.


  Seine rechte Hand fuhr zum Schwert, umklammerte den Knauf und zog den blanken Stahl eine Handbreit aus der Scheide.


  »Schweigt still, kann ich Euch nur raten, sonst …!«


  Oddars Gesicht erstarrte und wurde eine Spur blasser. Statt sich jedoch einschüchtern zu lassen, trat er unerschrocken einen Schritt auf den Ritter zu und blickte ihm fest in die Augen.


  »Was, sonst?«


  »Sonst kann ich nicht mehr für Euer Wohlergehen garantieren«, beendete Udo den Satz und zog sein Schwert noch ein Stück weiter hervor.


  »Wollt Ihr einem Mann Gottes drohen?«


  Udos Zähne mahlten knirschend aufeinander und seine stummen Blicke waren Antwort genug.


  »Nur zu«, flüsterte der Priester mit eisiger Stimme, »erhebt Eure Hand gegen mich und ich schwöre Euch: Bis zum Jüngsten Tage soll Eure Seele brennen! Aber dieses Feuer wird heißer sein als alles, was Ihr Euch vorzustellen vermögt.«


  Mit Udos Beherrschung war es fast vorbei. Sekundenlang spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, sich dieses aufsässigen, besserwisserischen Pfaffen ein für alle Mal zu entledigen. Jedoch, die prophezeiten Aussichten waren alles andere als rosig. Bis zum Jüngsten Gericht in der Hölle schmoren, das konnte verdammt lange sein. Mit einem wütenden Ruck stieß er schließlich das Schwert in die Scheide und trat zwei Schritte zurück. Oddar stieß erleichtert die angestaute Luft aus den Lungen und atmete tief aus. Die größte Gefahr schien vorüber.


  »Nun gut, Ritter, ich will Euch vergeben und diesen Vorfall aus meinem Gedächtnis verbannen.«


  Udo überhörte geflissentlich, dass der Priester die vorgeschriebene Anrede, »edler«, weggelassen hatte. Vielleicht war es doch klüger, wenn auch er ein klein wenig nachgäbe. Als unerschrockener Kämpfer fürchtete er sich zwar vor keinem Gegner, die Angst vor dem Satan war jedoch übermächtig. Und bei Gott, er hatte schon genug Sünden auf dem Kerbholz. Außerdem, wer konnte schon wissen, wann einem selbst der Tod ereilte. Er brauchte sich doch nur vorzustellen, dass der Sensenmann bereits während der nächsten Schlacht, vielleicht sogar noch am heutigen Tage, zu ihm käme und sagte: »Deine Zeit ist um!« Wer um alles in der Welt sollte ihm dann hier, in diesem verfluchten Heidenland, zu seiner letzten Stunde die Beichte abnehmen? Dies konnte doch nur dieser verfluchte Pfaffe oder einer seiner Mitbrüder tun. Also war es wohl ratsam, ein klein wenig zurückzustecken, auch wenn es noch so schwerfiel. Als Zeichen seines Entgegenkommens legte Udo eine Hand aufs Herz und neigte leicht den Kopf.


  »Recht so, mein Edler! Lasst uns also unseren kleinen Zwist begraben und ich will Euch am heutigen Abend in meine Gebete einbeziehen, um beim Allmächtigen für Euer Seelenheil zu bitten.«


  Bei diesen Worten unterdrückte Oddar mühsam das leichte Beben in seiner Stimme. Der Streit hatte ihn mehr erregt als ihm lieb war. Froh, seine zitternden Hände in den Kuttenärmeln verbergen zu können, versuchte er gleichmäßig zu atmen, um sein Gemüt zu beruhigen. Bei Gott, es fehlte ihm noch, dass dieser Ritter etwas von seiner inneren Aufgewühltheit verspürte. Mit Sicherheit hätte er dies als Angst und Schwäche ausgelegt. Und beim Allmächtigen, als Udo sein Schwert zog, hatte er wirklich Angst gehabt, Todesangst!


  Im Versuch, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, sprach er hastig weiter, um von sich selbst abzulenken: »Also gut, mein edler Ritter, nachdem dies erledigt ist, wenden wir uns nun wieder den weltlichen Problemen zu. Welchen Rat wollt Ihr dem armen Schäflein geben?«


  Nun war es an Udo, keine Blöße zu zeigen und seine überragenden Fähigkeiten als Heerführer auszuspielen. Er würde es diesem Pfaffen schon beweisen, aus welch edlem Holz er geschnitzt war. In Sekundenschnelle schmiedete er Pläne und verwarf sie wieder. Alles, was ihm einfiel, war zu aufwendig und zu zeitraubend. Schließlich kam ihm doch noch ein rettender Gedanke, auch wenn er so einige Nachteile mit sich brachte.


  »He, du da«, sprach er den Knecht an, »höre meinen Befehl und teile ihn dann sogleich den anderen Nichtsnutzen mit.«


  Händeringend wagte es der Unfreie, nicht seinem Herren direkt in die Augen zu schauen. Mit angstvoller Miene legte er den Kopf etwas zur Seite und nickte schnell und heftig. Udo war mit der stummen Unterwürfigkeit zufrieden, setzte wieder sein arrogantes Grinsen auf und kreuzte für einen kurzen Moment die Blicke des Priesters.


  »Du und die anderen Unbedarften, ihr begebt euch sofort zum Tross. Stellt Holzböcke unter die Wagen und nehmt so viel Räder ab, wie ihr braucht.«


  Hochzufrieden mit sich und seiner überragenden Idee schaute er selbstgefällig in Oddars Richtung, der jedoch nur nachdenklich mit dem Kopf wackelte.


  Kaum hatte der Knecht sich erhoben, rief Udo ihm einen weiteren Befehl zu: »Wenn der Schatten jenes Baumes dort diesen Strich erreicht hat«, er zog seinen Stiefelabsatz quer über den weichen Boden, »will ich zum Angriff blasen lassen. Gott sei eurer Seele gnädig, ihr dummes Gesindel, wenn ihr dann immer noch nicht fertig seid!«


  So kam es, dass der edle Ritter seinen Plan in greifbare Nähe rücken sah. Der Angriff fände noch am heutigen Tage statt. Viel später zwar als geplant, aber nicht um mehrere Tage verschoben.


  Knapp zwei Stunden später saßen die gepanzerten Reiter sturmbereit auf ihren Pferden und die Pfeilwehren, mit nur etwa zwei Dutzend Bogenschützen und einigen Knechten zum Schieben bemannt, setzten sich rumpelnd in Bewegung. Bald würde sich zeigen, wie viel Udos Schlachtplan wert war.


  Der Angriff konnte endlich beginnen.


  


  *


  


  Kapitel 21


  


  


  Die unerwarteten Schwierigkeiten, mit denen der raffgierige Ritter sich auseinandersetzen musste, kamen den arg bedrängten Siedlern sehr zustatten. Milosc, Fürst der nördlichen Moriczer, fand mehr als genug Zeit, um seinen Verteidigungsplan zu verwirklichen. Da ihm der Winkelzug des beutehungrigen Steuereintreibers bekannt war, wusste er seine Leute so einzuteilen, wie es unter den gegebenen Umständen am wirkungsvollsten schien. Der alte Slawe gab sich aber keinen Illusionen hin, dass er dem deutschen Heer auf Dauer standhalten könnte, oder es letztendlich gar siegreich zurückzuschlagen vermochte. Dazu war des Ritters Streitmacht viel zu mächtig. Alles, was der Moriczerfürst für eine erfolgreiche Verteidigung brauchte, das war Zeitgewinn. Zeit, die seine Boten benötigten, um die umliegenden Dörfer zu alarmieren, Zeit, um ausreichend Waffenhilfe herbeizurufen.


  Nun denn, die Vorbereitungen waren abgeschlossen und die zum Kampf bereiten Dorfbewohner ruhten sich im Schatten der Palisade von ihren Anstrengungen aus. Zwei Wachtposten auf dem Torhaus und zwei weitere Wachen am anderen Ende des Dorfes gäben rechtzeitig Alarm, wenn der Feind anrückte. Die meisten Frauen, Kinder und Greise waren auf der Inselburg in vorläufiger Sicherheit. Milosc hatte somit alles getan, was in seiner Macht stand, um sein Dorf zu schützen.


  Mittag war längst vorüber und der vermeintliche Zeitpunkt des Angriffs sollte unmittelbar bevorstehen. Wer aber nicht kam, das waren des Ritters Kriegsknechte. Der Nachmittag brach an, ohne dass sich irgendetwas Besonderes ereignete.


  Eine eigentümliche Anspannung lag in der Luft und begann an den Nerven der Siedler zu zerren. Vom Waldesrand her hallte dumpf das Pochen und Hämmern der Angreifer wider. Bereits seit den frühen Morgenstunden klangen diese bedrohlichen Geräusche in den Ohren der Dorfbewohner. Bis weit in die Mittagszeit waren sie allerdings mit ihren eigenen Vorbereitungen viel zu sehr beschäftigt gewesen, um groß darauf zu achten. Aber nun, wo sie nur noch untätig warten mussten, machten sie die Kampfvorbereitungen des Feindes langsam mürbe. Schon längst waren sämtliche Unterhaltungen verstummt. Keine strategischen Ratschläge oder irgendwelche aufmunternde Worte machten die Runde. Jedermann war vollauf mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Stumpf vor sich hinbrütend, sich ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit sehr wohl bewusst, lauschten die meisten Verteidiger einfach nur noch den hallenden Axt- und Hammerschlägen und glaubten, so etwas wie einen Takt des Todes aus ihnen heraushören zu können.


  Milosc nahm seinen Helm ab und betrachtete ihn gedankenversunken. Es war ein schöner, einzigartiger Kopfschmuck und so blank poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Sein Schmied hatte einstmals ganze zwanzig Tage und Nächte daran gearbeitet, um ihn das Aussehen zu verleihen, das er jetzt hatte. Die Grundform glich der einer tiefen, ovalen Schüssel, perfekt den Maßen seines Kopfes angepasst. Zum Schutze der Ohren hatte der Schmied dicke Lederplatten an den Helmrand genietet, die aus der besonders zähen Nackenhaut eines alten Wisentbullen bestanden. Vorn, an der Stirnseite des Helmes, aber glänzte in goldenen Tönen das Wappen der Moriczer: der Kopf eines mächtigen Stieres mit weit aufgerissenem Maul. Aus feiner Bronze gegossen, sorgfältig stilisiert und anschließend auf Hochglanz poliert, schimmerte der Stierkopf, als sei er aus purem Gold. Oben, auf der Spitze des Helmes, befand sich eine kleine Einfassung. In diese waren die sorgfältig gebürsteten Schweifhaare eines geweihten Schimmels eingelassen: das Statussymbol eines jeden Slawenfürsten.


  Liebevoll nahm Milosc seinen Hemdsärmel und wischte etwas Staub vom Helm. Anschließend fuhr er sich mit demselben Ärmel kurz über die Stirn, setzte sich den Kopfschutz wieder auf und zog langsam den Kinnriemen fest.


  Mächtiger Swarozyc, warum dauert das nur so lange?, grübelte der alte Slawenfürst und versuchte irgendwie die Zeit zu überbrücken, die einfach nicht verrinnen wollte. Das Warten auf den Angriff machte nervös.


  Milosc drehte sich um und spähte durch eine kleine Lücke zwischen den Baumstämmen. Still und friedlich lag die Wiese vor ihm. Ein paar Schmetterlinge flatterten über die Gräser, hier und dort flogen einige kleine Vögelchen auf, aber von einem Angreifer war weit und breit nichts zu sehen. Nur hören konnte er sie: Poch, poch, pochpoch …


  Zum wiederholten Male unterzog der Fürst seine bereitgelegten Waffen einer genauen Inspektion. Er wusste nicht mehr, wie oft er heute seinen Köcher mit Pfeilen geprüft hatte. Jeden Einzelnen hatte er mehrmals zur Hand genommen und gewogen. Er hatte die langen Schäfte vor das Licht gehalten – sie waren allesamt aus gerade gewachsenem Holz geschnitzt, er hatte die scharf geschnittenen Federn durch seine Finger gleiten lassen – sie saßen gut und fest, und letztendlich hatte er die schlanken, konischen Pfeilspitzen geprüft – sie waren sämtlich aus hart geschmiedetem Eisen gefertigt. Alle Pfeile waren bereit, sich ihren Weg durch die engen Ringe der Kettenhemden zu bahnen, vorausgesetzt, es blieb genügend Zeit um sie abzuschießen.


  Je länger der Angriff aber auf sich warten ließ, umso mehr Zweifel befielen den alten Slawen. Warum nur brauchte dieser nach Blut dürstende Wolf so lange? Hatte er seinen Plan im letzten Moment doch noch geändert? Was geschähe, wenn er nun mit seiner gesamten Streitmacht die jenseitige Palisade stürmte und das Tor einfach außer Acht ließe? Hier am Tore wartete doch der Großteil der Verteidiger auf den Hauptangriff. Die mutigsten und gewandtesten Kämpfer und Kämpferinnen des Dorfes hatten sich hier versammelt. Sie alle gelängen nicht mehr rechtzeitig auf die andere Dorfseite, um eine Erstürmung verhindern zu können. Ein ungleich blutigerer Kampf würde entbrennen, dessen Ausgang von vornherein so gut wie feststand. In einem grauenvollen Gemetzel, so Swarozyc es wollte, ginge ihre schöne, blühende Siedlung in Feuer und Blut unter.


  Eine plötzliche Stille riss Milosc aus seinen Grübeleien. Alle Axt- und Hammerschläge waren verstummt. Für einen winzigen Moment musste der alte Fürst seine Benommenheit regelrecht abschütteln, um sich zu besinnen, welche Bedeutung diese plötzliche Ruhe für sie alle haben mochte. Im Prinzip konnte dies nur eines bedeuten: Die berüchtigte Ruhe vor dem großen Sturm war angebrochen. Auch die mutigen Männer und Frauen, die sich in den Schatten der Palisaden zurückgezogen hatten, begannen sich zu regen. Sie pressten ihre Gesichter dicht an den hölzernen Wall und versuchten, durch schmale Spalten einen Blick auf das Vorfeld des Dorfes zu werfen. Da, hinten am Waldrand waren jetzt deutliche Bewegungen auszumachen. Der Feind war also mit seinen Vorbereitungen fertig und setzte sich langsam in Bewegung. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis sich zeigte, wie viel Milosc Verteidigungsplan taugte.


  Mit festen Händen umklammerten die Holzhauer ihre Äxte, der Schmied und seine Gehilfen nahmen ihre schweren Hämmer auf, die Fischer griffen nach den Speeren und einige der wohlhabenden Freibauern zogen ihre wertvollen Schwerter aus der Scheide. Pfeil und Bogen besaßen sie alle, auch wenn nicht jeder ein so hervorragender Schütze wie Milosc war. Diejenigen allerdings, die über eine wirkliche Kampferfahrung verfügten, waren in der Minderzahl. Nur die allerwenigsten besaßen gar einen Harnisch aus dicken Lederplatten, ganze drei Männer trugen einen Kettenpanzer, wie es die Angreifer taten. Aber trotz der unterschiedlichsten Erfahrungen, trotz ihrer mehr oder weniger guten Bewaffnung, ob Frauen oder Männer - ein einziges hehres Ziel schweißte sie alle zusammen: Sie würden ihr Dorf und ihre Familien verteidigen und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben noch zu tun vermochten. Um keinen Preis gäben sie ihr freies Leben auf, um sich den fremden Eroberern zu unterwerfen. Lieber ein ehrenvoller Tod als im harten Winter langsam zu verhungern oder gar, was noch schlimmer war, als Unfreier in fremden Landen wie dummes Vieh angeboten und verkauft zu werden.


  Die drei Männer, die einen Kettenpanzer ihr Eigen nannten, waren Paddies und Rapaks Väter als auch der freie Knecht Stephan. Ihre Aufgabe war es, je eine Gruppe von vier Frauen zu schützen, die ausschließlich mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Um eine schwere Axt oder gar ein Schwert zu führen, dafür waren die schmalen Frauenhände nicht geschaffen. Diese Aufgabe fiel den drei gepanzerten Männern zu, auch wenn sie schon lange nicht mehr zu den Jüngsten zählten. Sobald sich der Zeitpunkt näherte, an dem der Wall nicht mehr zu halten war, würden die drei Männer mit ihren Körpern und mit ihrem Leben den Rückzug der Frauen decken, bis sie die rettende Brücke erreicht hatten.


  Voller Sorge stiegen die Männer, von den Frauen gefolgt, die Leitern empor und bezogen auf einem vorbestimmten Abschnitt des Wehrgangs Stellung. Immer darauf bedacht, dass der Feind sie noch nicht sehen durfte, krochen sie auf allen vieren über die schmalen Bohlen und verteilten sich.


  Die Sorgen der Männer galten aber nicht nur dem bevorstehenden Angriff, sondern auch ihren Kindern. Paddie, Rapak und Bikus waren bis zum Morgengrauen nicht mehr zur Insel zurückgekehrt. Paddies und Bikus kleine Geschwister als auch die zur jungen Frau heranwachsende Kosi fehlten zwar ebenfalls, aber sie sollten eigentlich beim Krieven, inmitten des Waldes, in relativer Sicherheit sein. Was aber war mit den drei unzertrennlichen Freunden geschehen, die sich irgendwo in der Nähe aufhalten mussten? Hatten die fremden Ritter sie geschnappt oder hatte ihr neuer deutscher Freund sie letztendlich doch feige verraten?


  Die besorgten Eltern und Freunde wussten indessen nicht, wie unrecht sie dem kleinen Fürstenknaben mit ihren Verdächtigungen taten.


  


  Thietmar dachte nämlich nicht einmal im Traume daran, dem schnöden Ritter auch nur noch ein einziges Mal gegenüberzutreten. Vom langen Warten inzwischen müde geworden, hatte er es sich auf seiner Astgabel so bequem wie möglich gemacht und dämmerte an der Schwelle zum tiefen Schlafe dahin. Vor einer geraumen Weile sicherte er sich vor einem tiefen Sturz, indem er seinen Leibriemen einfach um den Ast schlang, an dem er gerade lehnte. So konnte er nicht aus seiner luftigen Höhe herunterfallen, selbst dann nicht, wenn ihn das Reich der Träume einholen sollte.


  Die Zeit verrann und nichts passierte. Thietmars Kopf wurde immer schwerer, die Kobolde und Elfen immer deutlicher. Letztendlich war es so weit und einer der Waldschrate setzte sich gar neben ihn auf den Ast. Leise rief er: »He, Thietmar!«


  Während der Knabe noch überlegte, woher der Kobold wohl seinen Namen kannte, rief dieser ihm erneut zu: »He, Thietmar, wach auf!«


  Was wollte dieses kleine, verschrobene Kerlchen von ihm? In seinem Traume sah Thietmar große Kulleraugen in einem verschrumpelten Gesicht. Knapp unter dem Rand eines hohen, kegelförmigen Filzhutes liegend starrten sie ihn listig funkelnd an. Jetzt spitzte der Kobold gar noch seine Lippen und stieß eine Serie von schrillen Pfiffen aus. Thietmar ahnte immer noch nicht, was dieser Kobold von ihm wollte. Die Pfiffe wurden jedoch lauter, eindringlicher und endlich schlug der kleine Junge seine Augen auf und erwachte. Im Nu war der Kobold verschwunden und stattdessen gähnte eine große Tiefe unter ihm. Vor Schreck vollführte Thietmar eine ruckhafte Bewegung und wäre mit Sicherheit vom Baum gestürzt, wenn er sich nicht vorher gesichert hätte.


  »Junge, Junge«, vernahm er Rapaks seufzende Stimme von oben, »du hast ja einen Schlaf, wie ein Bär zur Winterszeit.«


  »Ich …, ich …«


  »Ach, lasse es gut sein«, unterbrach Rapak ihn, »es ist ja noch nichts passiert.«


  Thietmar verdrehte den Kopf und blinzelte durch die Äste nach oben. Seine drängende Frage erübrigte sich jedoch, als er Rapaks ausgestreckten Arm sah, der in eine bestimmte Richtung deutete.


  »Da, hinten am Waldrand«, erklärte der große Schwarzhaarige, »nehmen die Reiter Aufstellung. Und dort, etwas weiter links, schieben sie jetzt die Pfeilschilde aus dem Wald.«


  Thietmar rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte angespannt in die bezeichnete Richtung.


  Ihr Baum stand dem Palisadenabschnitt am nächsten, der am weitesten vom Tor entfernt lag. Dementsprechend sah es so aus, als ob die beweglichen Wehren genau auf sie zuhielten. Langsam rollten die offensichtlich recht schweren Verhaue über die Wiese. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie in knapper Schussweite an den Wall heran waren. Jenseits der Palisade wurden zwei Dutzend Köpfe sichtbar, die von ledernen Kappen bedeckt waren. Rapak erkannte, dass sich zwischen den wenigen, recht alten Männern eine Anzahl Frauen befanden, die ihre langen Haare zusammengebunden unter dem Kopfschutz trugen. So waren sie, aus der Entfernung gesehen, für die Angreifer nicht sofort von den Männern zu unterscheiden. Ein einmaliges Hornsignal ertönte, was für die Verteidiger am Tor offensichtlich ein verabredetes Zeichen war.


  Schwerfällig drehten sich die Pfeilschilde in Richtung Palisade und verharrten in dieser Position. Die Angreifer hinter den rollenden Schilden, Thietmar und Rapak konnten sie deutlich sehen, drängten sich Schutz suchend zusammen und warteten. Dies war der Moment, in dem sich das große Reiterheer in Bewegung setzte. Langsam trabten die Pferde an, wurden stetig schneller und galoppierten letztendlich in einem solch Furcht einflößenden Tempo auf das Dorftor zu, dass den beiden Jungs angst und bange wurde. Etwa hundertfünfzig Schritte vom Tor entfernt rissen die Reiter jedoch ihre Pferde herum, zogen sich zu einem weiten Halbkreis auseinander, ritten die Palisaden entlang und hielten nun genau auf die abgelegene Seite des Dorfes zu. Die vielen Hundert Hufe donnerten und tosten, dass es vom Waldrand nur so widerhallte. In nur wenigen Augenblicken hatten die Reiter den schmalen Wallhügel umrundet und ihre erste, noch wartende Angriffswelle erreicht. Nur knapp hinter den Schilden zügelten sie ihre Pferde und nahmen Aufstellung. Für die Verteidiger musste es nun so aussehen, als ob der Hauptangriff im Schutze der beweglichen Wehren erfolgen würde.


  Ritter Udo, an der Spitze seines Heeres reitend, war sich absolut sicher, dass das dumme Heidenpack seinen Köder ohne Weiteres schluckte, sodass er in Kürze all seine verfügbaren Kräfte zum Tor zurückschicken konnte.


  Um seinen Angriffsplan die nötige Perfektion zu verleihen, zögerte er diesen Moment jedoch soweit als möglich hinaus. So konnte er sicher sein, dass auch der letzte dieser räudigen Hunde nicht begriff, wo der vermeintliche Hase in Wirklichkeit entlanglief. Innerlich freute der hinterlistige Anführer sich derart über seinen gemeinen Plan, dass er nicht mehr an sich halten konnte.


  Laut lachend warf er den Verteidigern seine bösen Schmähungen entgegen: »Ihr feigen Bastarde! Habt euch vor Angst schon die Röcke beschmutzt, was? Oder warum verkriecht ihr euch? Schlottern eure dreckigen Pfoten schon so sehr, dass ihr nicht einmal mehr einen Pfeil auf die Sehne bekommt, wie? Ha, mit einem Schandmaul, so groß wie ein Scheunentor, aber wenn ein stolzer Ritter daherkommt, verkriecht ihr euch wie feiges Ungeziefer in stinkenden Löchern! Worauf wartet ihr denn noch, etwa, dass eure morschen Holzgötzen euch zur Hilfe eilen? Die sind doch auch nur aus demselben wurmstichigen Holz, wie ihr es seid!«


  Er machte eine kleine Pause, um Luft zu holen, wartete aber vergebens auf eine Antwort. Unter dem Gejohle seiner Gefolgsleute hob er seine Lanze und rief erneut: »Hier, versucht doch noch einmal meinen Ger zu treffen, und ich verspreche vor Gott: Derjenige soll belohnt werden, der dies schafft. Mit einem schnellen Stoße will ich ihn höchstpersönlich erlösen und ins Jenseits befördern. Ganz schnell wird dies geschehen - ohne lange Schmerzen noch Qualen. Na, ist das nicht ein wunderschönes Versprechen?«


  Als seine Begleiter in ein dröhnendes Gelächter fielen, senkte Udo mit einem Ruck seine Lanze und die mobilen Schilde setzten sich holpernd in Bewegung.


  Rapak und Thietmar hielten fast gleichzeitig den Atem an, als der Sturm auf das Dorf nun endgültig begann. Sie waren dem Geschehen so nahe, dass ihnen nichts entgehen konnte. Jedoch irgendeine Hilfe zu leisten, das lag außerhalb ihrer Macht.


  Immer jeweils zwei Knechte schoben mit aller Kraft einen Schild auf den Wall zu, während die Bogenschützen ununterbrochen zu schießen begannen.


  Thietmar rechnete insgeheim: Zehn Schilde mit jeweils drei Schützen besetzt, macht genau dreißig Bogen.


  Also griff der gemeine Ritter, wie geplant, mit einer nur geringen Streitmacht an. Die weniger als zwei Dutzend Wenden hinter dem Wall würden diesen Angriff halten können. Hoffentlich ließen sie sich durch den Scheinangriff nicht ins Boxhorn jagen.


  Die großen Schilde hatten sich bis auf etwa dreißig Schritte der Palisade genähert und jeder der Bogenschützen hatte mindestens ein Dutzend Pfeile verschossen als Udo das Zeichen zum eigentlichen Angriff gab. Er hob erneut seine Lanze, riss sein Pferd herum und stürmte allen voran in Richtung Tor davon. Gleichzeitig preschten vom Waldrand her fünf Reiter mit Packpferden los, um sich mit den Angreifern zu vereinigen. An den Sätteln der Packpferde war links und rechts je eine Leiter befestigt. Knappe hundert Schritte vor dem Ziel vereinigten sich beide Abteilungen und stürmten gemeinsam auf das Tor zu.


  Udo freute sich ungemein über seine Genialität. Niemals würde das Heidenpack rechtzeitig zur Stelle sein, um jetzt noch ein Übersteigen des primitiven Holzwalles zu verhindern.


  Warte nur, du Häuptling der Bastarde, frohlockte er, als er an Milosc dachte, nicht mehr lange und es soll mir eine Genugtuung sein, deine Kehle ganz langsam durchzuschneiden!


  Umso größer war daher sein Schreck, als sich rings um das Tor verteilt plötzlich drei Dutzend Schützen erhoben und ihre Bögen spannten. Reflexhaft konnte Udo gerade noch seinen Schild emporreißen, als auch schon ein wahrer Pfeilhagel dagegenprallte. Die fast gleichzeitig erfolgenden Einschläge waren so heftig, dass es ihm fast den Schild aus der Hand gerissen hätte. Mehr als die Hälfte der Bogenschützen hatten ihren ersten Pfeil auf ihn angelegt, was nicht weiter verwunderlich war. Bevor jedoch der zweite Pfeilregen durch die Luft sauste, hatten nun alle Reiter ihre Schilde ergriffen und sie schützend vor ihre Körper erhoben. Die Anzahl der Getroffenen fiel daher recht gering aus, da die meisten Pfeilschäfte mit lautem Krachen an den Schilden zerbrachen. Ganze drei Männer waren an den Schenkeln verletzt worden und nur ein einziger stürzte vom Pferd. Mit einem kurzen Seitenblick registrierte Udo, dass diesem Mann nicht mehr zu helfen war. Sich vor Schmerzen windend spie er röchelnd einen Schwall Blut aus, bevor ihm ein nachrückendes Pferd von seinen Leiden erlöste. Von schweren Pferdehufen getreten überschlug er sich drei Mal, wobei der Pfeil abbrach, der seinen Hals durchbohrt hatte, dann rührte er sich nicht mehr.


  Eine furchtbare Wut überkam den Ritter, als er bemerkte, wie seine prächtige Angriffswelle zum Stillstand kam. Der leicht erhoffte Sieg zerplatze wie eine Seifenblase. Völlig überrascht, unschlüssig und zutiefst verwirrt über die unerwartet starke Gegenwehr löste sich die wohlgeordnete Formation auf. Einige Pferde stellten sich scheuend auf die Hinterbeine, andere begannen zu bocken wie junge Fohlen. Ein heilloses Durcheinander entstand, das einen gezielten Angriff unmöglich machte. Als aber noch ein dritter und vierter Pfeilregen über ihre Köpfe niederging, blieb dem Anführer nicht anderes mehr übrig, als das Zeichen zum Rückzug zu geben. Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht hieb er seinem Pferd die Sporen in die Seiten, dass es vor Schmerzen laut wieherte, und raste davon. Auf halber Strecke, zwischen Siedlung und Wald, riss er die Zügel herum und brüllte seinen nachfolgenden Soldaten lautstarke Befehle zu.


  Kaum sammelte sich sein Heer zu einem erneuten Angriff, als dem Ritter eine weitere Hiobsbotschaft ereilte. Von der anderen Dorfseite her kamen seine Knechte und Bogenschützen über die Wiese gerannt als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken. Dicke weiße Qualmwolken stiegen vom Standort der Pfeilwehren auf, die nur einen einzigen Schluss zuließen: Die feigen Bastarde hatten Brandpfeile verschossen und das frisch geschlagene, harzige Holz stand jetzt lichterloh in Flammen. Udo mochte gar nicht daran denken, dass die schönen Wagenräder nun auch noch verloren waren.


  »Dieses verfluchte Pack!«, brüllte er mit bebender Stimme. »Oh, wie ich dieses stinkende Heidenpack hasse! In der tiefsten Hölle soll es schmoren für alle Ewigkeiten!«


  Er hob drohend seine Faust zur Siedlung und brüllte mit aller Kraft: »Das sollt ihr mir büßen, alle!«


  Blind vor Zorn, bellte er seinem Heer kurze, abgehackte Befehle entgegen: »Absitzen! Pferde sammeln! Je zu fünfzig Mann aufstellen! Schlachtformationen bilden! Bogenschützen nach hinten! Leitern in die vordersten Reihen!«


  Seine kampferprobten Unterführer wussten, worauf es ankam, und brachten Ordnung in das heillose Durcheinander. Innerhalb kürzester Zeit war die Streitmacht neu formiert. Die Schilde abwehrbereit vor die Körper haltend marschierten die Angreifer in vier geschlossenen Quadraten erneut auf das Dorf zu. Ihre Pferde wurden von wartenden Knechten in Empfang genommen und zum Waldrand geführt.


  Die Freude der Verteidiger über den zurückgeschlagenen ersten Angriff währte nicht lange, als sie die wohlgeordneten Einheiten erblickten. Hinter ihren großen Schilden eingeigelt, schier unüberwindlich wie einst die römischen Legionen, rückten sie auf das Dorf zu.


  Während der ersten Auseinandersetzung war das Überraschungsmoment noch aufseiten der Siedler gewesen, davon konnte nun allerdings keine Rede mehr sein. Sobald die Angreifer nahe genug heran waren, schickten sie ihnen verzweifelt einen Pfeil nach dem anderen entgegen. Die erhoffte Wirkung stellte sich jedoch nicht ein. Zu dicht standen die Schilde, zu hart waren die Helme, fast alle Pfeile prallten wirkungslos ab. Nur eine kaum nennenswerte Zahl der Angreifer blieb getroffen zurück, sodass die Verbitterung der Slawen ständig zunahm. Einige halbwüchsige Burschen setzten sogar Steinschleudern ein, erzielten damit aber nur eine geringe Wirkung. Am Helm getroffene Angreifer sanken für einen Moment benommen zu Boden, erholten sich aber bald wieder und schlossen erneut zu ihrer Formation auf. Zu groß waren die Kampferfahrungen der Deutschen, als dass sie sich von den Abwehrmaßnahmen der Handwerker, Bauern und Fischer beeindrucken ließen.


  Als die Leitern über die Palisaden ragten und sich die ersten schweren Zweikämpfe entwickelten, sah Milosc den Zeitpunkt für den Rückzug gekommen. Er blies zwei Mal kräftig in sein Horn und schlug unmittelbar darauf noch einen Angreifer zurück, der gerade den Wall übersteigen wollte. Dann ergriff auch er als einer der Letzten die Flucht und zog sich in Richtung Brücke zurück.


  Kurz vor dem Steg zur Insel hatten die Slawen am Vormittag einen gut doppelt mannsbreiten Graben ausgehoben und mit trockenem Reisig, Stroh und Schilf gefüllt. Als Milosc diesen zweiten Verteidigungswall überquerte, waren einige seiner Männer bereits am Werk und gossen bereitstehende Krüge voller Öl und Pech über das leicht entzündliche Brennmaterial. Fast alle Verteidiger hatten sich in einer langen Reihe auf der Brücke verteilt, als sich die Kriegsknechte innerhalb der Palisaden zu kleinen Gruppen sammelten. Es dauerte auch nicht lange, bis die Angreifer meinten, stark genug zu sein, um den Fliehenden nachzusetzen. Der in ihnen aufgekeimte Blutrausch machte sie rasend und blind. Jeder von ihnen wollte als Erster das Gemetzel eröffnen, um dann nach der Schlacht mit der Anzahl der getöteten Heiden prahlen zu können. Viel zu spät erkannten die Ersten von ihnen die tödliche Falle, in die sie gerade hineinsprangen. Als sie der fliegenden Fackeln ansichtig wurden, standen sie schon mitten im Graben und waren damit beschäftigt, sich mühsam durch das sperrige Füllmaterial zu arbeiten.


  Im Nu fing der trockene und locker geschichtete Brennhaufen Feuer, das sich rasend schnell ausbreitete. Die furchtbaren Schreie der brennenden Männer gingen durch Mark und Bein. Hilflos mussten ihre Kumpanen vor der sengenden Hitze zurückweichen und erleben, wie die vielen Todesschreie schmerzhaft in ihren Ohren hallten. Diesmal waren die Angreifer nicht so glimpflich davongekommen. Über ein Dutzend Männer konnten den Flammen nicht mehr entrinnen, ein weiteres Dutzend hatte schwere und schwerste Verbrennungen davongetragen, wovon besonders die ungeschützten Gesichter und die Augen betroffen waren. Fast blind vor Schmerzen rannten die Verletzten am langen Scheiterhaufen entlang, um sich im kalten Seewasser Linderung zu verschaffen.


  »Ihr verfluchten Bastarde!«, brüllte Udo durch die Flammenwand und erhob drohend sein Schwert. »Wartet nur, bis ich zum Zuge komme! Ich werde euch diese feigen Morde mit gleicher Münze heimzuzahlen wissen. Niemand soll mir entkommen. Habt ihr gehört, ihr dreckigen Hunde? Niemanden will ich für diese Schandtat mehr schonen. Habt ihr es gehört? Niemanden!«


  So hoch und heiß die Flammen auch brannten, genauso schnell hatte sich das leichte Brennmaterial aufgezehrt. Bereits nach wenigen Minuten sanken die Flammen in sich zusammen und zurück blieben nur ein paar kümmerliche Glutreste, aus denen die aufsteigende Hitze unzählige Fünkchen emporriss. Auch die angekohlten Leichen, die in einer seltsam verkrümmten Haltung inmitten der Asche lagen, wurden nun für jedermann sichtbar.


  Wie gebannt starrte der Ritter auf seine toten Blutknechte und musste unwillkürlich an das Fegefeuer des Jenseits denken. Ob es in der Hölle ähnlich zugehen mochte?


  Als er endlich seinen Blick löste und zur Brücke hinüber starrte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Sämtliches Blut wich aus seinem Gesicht, das daraufhin eine aschfahle Färbung annahm. Die frische Narbe auf seiner Wange begann zu pulsieren, sein ganzer Körper bebte vor Wut.


  »Ihr räudigen Köter …, ihr feigen Gottlosen …, ihr …, ihr …!«, stoßweise nach Luft ringend fand er einfach keine passenden Schimpfwörter mehr, die seinem ohnmächtigen Zorn gerecht geworden wären. Blind vor Wut riss er mit beiden Händen sein Schwert in die Höhe und hieb mit aller Kraft auf einen in der Nähe liegenden Baumstamm ein. Noch einmal und noch einmal fraß sich die schwere Klinge tief in das Holz hinein. Handspannen lange Späne flogen durch die Luft, sodass die ratlos herumstehenden Soldaten vor Schreck einige Schritte zurücktraten.


  Der Ritter musste irgendwie seine angestaute Wut abreagieren. Da waren diese dreckigen Heiden bereits in greifbarer Nähe gewesen, das Dorf war erstürmt worden und ein ruhmreicher Sieg stand unmittelbar bevor, und nun? Aus der Traum vom schnellen Sieg.


  Die wenigen Augenblicke, in denen die Flammenwand haushoch loderte, hatten die Slawen für einen neuen Schachzug genutzt. Kaum waren die Fackeln geworfen worden, als sie auch schon begonnen hatten, den Brückenbelag zu entfernen. Ihr Rückzug, der Feuergraben, alles war wohldurchdacht gewesen. Sie waren zwar nicht in der Lage, die übermächtige Streitmacht zu besiegen, aber sie konnten ihnen empfindliche Verluste zufügen. Und sie konnten vor allen Dingen neue Zeit gewinnen.


  Genau an der Stelle, wo das tiefe Wasser begann, hatten sich die Siedler zu einer langen Kette aufgestellt. Jeweils die beiden Letztstehenden hatten sodann eine schwere Bohle des Brückenbelages aufgenommen und waren damit zur Insel gerannt. Sowie dann der Belag zwischen zwei Pfeilern entfernt war, hatten Männer von einem Boot aus die Längs- und Querträger heruntergehoben. Zurück blieben nur noch zwei Reihen Pfosten, die knapp zwei Ellen aus dem Wasser ragten. Auf diese Weise hatten die Dorfbewohner den Steg bereits auf eine Länge von gut fünfzig Fuß abgebaut, als das Feuer zu erlöschen begann. Fünfzig Fuß - nicht einmal ein Steinwurf weit - aber für die Eroberer eine unüberwindliche Kluft.


  Lange Zeit starrte der Ritter schweigend auf den See, während die Brücke zusehends kürzer wurde. Als er diesen Anblick nicht mehr ertragen konnte, gab er resignierend das Zeichen zum Lagern.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  


  »Es ist alles deine Schuld!«, unterbrach Kosi das bedrückende Schweigen, das sich im muffigen Halbdunkel des vollgestopften Planwagens breitgemacht hatte und wand sich zornig in ihren Fesseln.


  Paddie, der gerade missmutig auf das fleckige Verdeck gestarrt und sich den Kopf mit Fluchtgedanken zermartert hatte, fühlte sich überhaupt nicht angesprochen.


  »He, du Quakfrosch, ich rede mit dir!«, hakte das junge Mädchen wütend nach. Die groben Hanfstricke schnürten schmerzhaft an ihren Armen und Füßen und machten die Glieder kalt und gefühllos. Indes, die Fesseln gaben keinen Deut nach, im Gegenteil. Durch die heftigen Bewegungen rieb Kosi sich die Haut wund und ein schmerzhaftes Brennen war die Quittung für ihre Mühen.


  »Ich …, was …, wieso?«, drehte Paddie verdutzt den Kopf nach hinten.


  »Ja, du! Wer denn sonst?«


  Völlig verdattert verrenkte sich der Beschuldigte noch mehr den Kopf, um Kosis Gesicht sehen zu können. Mehr als ein Paar gefesselter Waden und spitz angewinkelter Knie konnte er jedoch nicht erkennen. Oberkörper und Kopf des temperamentvollen Mädchens lagen eingekeilt zwischen Fässern, prall gefüllten Säcken und der Bordwand.


  »Aber woran soll ich denn schuld sein?«


  »Das fragst du noch? Bist du wirklich so begriffsstutzig?«


  Paddie spürte, wie ihm ungewollt ein Gefühl der Scham befiehl. Er wusste weder welche Verfehlung ihm die hübsche Kosi vorwarf, noch warum sie es tat. Allein, dass sie es tat, war schon schlimm genug.


  Bikus, der in seinem Rücken lag, tippte ihm leicht mit den Ellenbogen in die Seite. »Schnattergans meint: Du hast Schuld, dass die fremden Ritter uns nichts zum Essen und zu trinken bringen.«


  Kosi verdrehte die Augen und gab einen seufzenden Ton von sich: »Oh Junge, dein fetter Kumpel, der dir da immer am Rockzipfel hängt, der ist ja noch blöder als du!«


  Bikus wollte erbost auffahren, allein es blieb bei einem Versuch. Gekränkt rief er nach hinten: »Warte nur, wenn ich wieder frei bin, dann kannst du was erleben!«


  Kosi lacht spitz und überheblich: »Was soll ich erleben, hä? Trau dich nur noch einmal in meine Nähe, du Fettsack, und dein großer Eierkopf wird hinterher ratzekahl geschoren sein. Wie Milosc sein blanker Kriegshelm wird er funkeln in der Sonne!«


  »Paddie«, rief Bikus Hilfe suchend über seine Schulter, »muss ich mir das Gekeife von dieser Giftnatter gefallen lassen?«


  »Ruhe!«


  Eine kurzweilige, angespannte Stille breitete sich aus, in der nur noch das heftige Atmen der aufgeregten Kontrahenten zu hören war. Hin und wieder scharrte und polterte es leise, wenn sich einer von ihnen zu bewegen versuchte.


  »Für die Giftnatter werde ich mir noch etwas ganz Besonderes ausdenken. Das hast du nicht umsonst zu mir gesagt«, konnte sich Kosi eine neuerliche Bemerkung nicht verkneifen.


  Paddie hieb mit den Hacken erbost auf den Wagenboden und stieß geräuschvoll die Luft aus.


  »Beim schwarzen Dämon der Heimtücke, verschiebt euren Streit auf ein andermal, wenn wir wieder frei sind!«


  Dann versuchte er seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, was ihm aber in Kosis Nähe nicht so recht gelingen wollte: »So, und nun sag mir bitte endlich, woran ich schuld sein soll.«


  »Mein Gott, was seid ihr Kerle nur schwer von Begriff!«


  »Kosi, bitte.«


  Das Mädchen schnaufte. Nur mühsam gelang es ihr, nicht abermals die Beherrschung zu verlieren.


  »Ist es denn etwa nicht deine Schuld, dass wir jetzt hier zusammengeschnürt wie ein Bündel alter Lumpen auf dem stinkigen Wagen liegen?«


  »Aber da kann Paddie doch nichts für«, mischte sich nun die kleine Dusa ein, die mit Bikus Brüderchen am anderen Ende des Wagens kauerte.


  »So?«


  »Nein, bestimmt nicht!«


  Kosi drehte den Kopf, soweit ihr das möglich war.


  »Glaubst du? Mein liebes Mädchen, wer hat dich denn dazu überredet, die Schafe zu hüten, damit er sich einen gemütlichen Tag machen kann, hä? Hätte dein lieber Bruder seine Arbeit nicht vernachlässigt, wärst du nicht vom Adler angefallen worden. Ohne Verletzungen hättest du nicht zum Waldkrieven gemusst. Dann hätten wir dich nicht besuchen brauchen und wären auch nicht gefangen genommen worden.«


  Paddie und Bikus waren für einen Moment regelrecht sprachlos ob der verschlungenen, jedoch recht bestechenden Logik.


  Dann konnte Paddie allerdings nicht mehr an sich halten und musste kontern: »Hätte der große weiße Schwan17 nicht vor eurer Tür ein Ei gelegt, wärst du nicht geboren worden. Dann würdest du jetzt noch als glückliches kleines Vögelchen von Ast zu Ast flattern und bräuchtest dich nicht mit uns herumärgern! Piep, piep!«


  Bikus kicherte: »Prima Paddie, gibt’s ihr!«


  Ein harter Fußtritt traf ihn an der Schulter.


  »Aua!«


  »Und dir rate ich«, rief Kosi in Paddies Richtung, »sei ja still, sonst bekommst du auch etwas ab!«


  Eine harte Männerfaust schlug von draußen gegen das hölzerne Bord.


  »Ruhe da drinnen ihr zänkischen Bälger, sonst setzt es was!«


  Augenblicklich verstummten die Kinder und schluckten mühsam ihren Groll herunter. Beim großen Swarozyc! Hatten sie in diesem Moment wirklich nichts anderes zu tun, als sich sinnlos herumzustreiten?


  Paddie und Bikus fielen plötzlich wieder die Drohung des bösen Ritters ein, dass er ihnen am Abend eine Hand abschneiden wollte. Nur das nicht! Und die Dämmerung würde bald einsetzen! Was aber noch schlimmer war, das war die Ungewissheit über den Ausgang des Kampfes. Was wäre, wenn es ihr schönes Dorf in diesem Moment überhaupt nicht mehr gäbe? Wenn alle Freunde, Verwandte und Bekannte schon längst tot waren? Eine einzelne Träne löste sich aus Paddies rechtem Auge und rann, heiß wie Feuer, über seine Wange. Niemals durfte das geschehen! Bewusst hatten sie bisher sämtliche Gespräche darüber vermieden, aber in jedem Einzelnen von ihnen bohrte schmerzhaft die Ungewissheit.


  Paddie schüttelte den Kopf, um die zermürbenden Gedanken loszuwerden. Verzweifelt überlegte er, wie er an sein »göttliches Messer« herankommen konnte. Es steckte in der kleinen Tasche, vorn am Gürtel. Da seine Hände jedoch auf den Rücken gebunden waren, musste ihm jemand helfen.


  »Bikus«, flüsterte er seinem Freund ins Ohr, der dicht mit dem Rücken zu ihm lag.


  »Hm?«


  »Ich drehe mich jetzt etwas weiter zu dir herum, damit du an meine kleine Tasche herankommst. Versuche sie zu öffnen und das Messer herauszuholen.«


  Neue Hoffnungen keimten auf, als Bikus mit seinen klammen Fingern zu kramen und zu fummeln begann.


  »Au verdammt, meine Finger sind schon so steif, dass ich kein Gefühl mehr darin habe«, hauchte er verzweifelt nach einer Weile. Feine Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, die Bewegungen der Handgelenke in den derben Stricken taten höllisch weh. Als erste Blutstropfen aus der aufgescheuerten Haut sickerten, gab Bikus erschöpft auf.


  »Ich komm nicht an das Messer ran«, stöhnte er, »die Tasche ist zu klein für meine Finger.«


  »Du meinst wohl, deine dicken, fetten Wurstfinger sind zu groß für die Tasche, wie?«, meldete sich Kosi mit einer spitzen Bemerkung zurück.


  »Paddie, die Schnattergans ärgert mich schon wieder!«


  Die erneute Strafe, in Form eines bewährten Fußtrittes, folgte augenblicklich.


  »Junge, Junge, was seid ihr kleinen Kinder bloß dämlich! Habt ein Messer dabei und könnt nicht damit umgehen«, seufzte Kosi aus tiefstem Herzen.


  »Wenn man nicht alles selbst macht, sieht man ganz schön alt aus«, fügte sie schließlich kichernd hinzu und begann sich aus ihrer Ecke herauszuarbeiten.


  »Ich kann doch nichts dafür, dass meine Finger so kräftig gebaut sind. Wirklich, ich habe mir die größte Mühe gegeben«, jammerte Bikus mit weinerlicher Stimme.


  »Ruhe jetzt und lieg still!«, befahl das Mädchen und wand sich wie eine Schlange Stück für Stück zwischen den Säcken hervor. Bikus spürte zuerst ihre Hacken auf seiner Brust, dann ihr Gesäß im Gesicht und schließlich lag Kosi mit ihrem ganzen Gewicht auf seinem Bauch. Pfeifend stieß Bikus die Luft heraus, als ihre Ellenbogen in seinen Magen drückten, verkniff sich aber jede weitere Bemerkung.


  »Leg dich auf den Rücken, du Schlaufrosch!«, fauchte sie nun Paddie an und begann sich herüberzuwinden. Ohne viel Federlesen und ohne auf die beiden Knaben unter sich Rücksicht zu nehmen, lag sie schließlich mit dem Rücken auf Paddies Bauch. Ihre Haare begannen in seiner Nase zu kitzeln, sodass er sofort von einem starken Juckreiz geplagt wurde. Mühsam drehte er den Kopf etwas zur Seite, holte kurz und tief Luft und prustete mit aller Macht gegen die Bordwand. Das Mädchen auf ihm wurde in die Höhe katapultiert und wäre fast wieder auf dem armen Bikus gelandet.


  »Untersteh dich ja, mir in die Haare zu niesen«, zischte sie drohend.


  Ihre schmalen Hände begannen augenblicklich nach der Messertasche zu suchen, obwohl auch sie kaum noch ein Gefühl in ihnen hatte.


  »Och, das ist nicht so schlimm«, japste Paddie, mit einem erneuten Niesanfall kämpfend, »ich wollte dir schon immer gerne den Kopf waschen.«


  Bikus kicherte amüsiert, während Kosi einmal kräftig zukniff, dort wo sie Paddie gerade erreichen konnte und wo er am empfindlichsten war.


  »Oije«, quiekte Paddie und sog zwischen zusammengepressten Zähnen die Luft ein.


  Erschrocken ließ Kosi sofort von ihm ab und schämte sich insgeheim für das, was sie gerade getan hatte. Eine Blöße wollte sie sich gegenüber den Jungs aber nicht geben und so schwieg sie beharrlich.


  »Die Tasche ist etwas höher«, raunte Paddie, wobei ihm siedend heiß wurde.


  »Ich weiß, ich bin schon dran.«


  Es dauerte nun auch nicht mehr lange und Kosi konnte das Messer tatsächlich aus der Tasche herausangeln. Mühsam, zwischen Daumen und Zeigefingerkuppe drehend versuchte sie den Griff zu fassen, als Paddie erneut niesen musste. Kosis Finger waren viel zu klamm, um das Messer festzuhalten. Es entglitt ihr, rutschte durch Paddies Beine hindurch und landete mit einem leisen Poltern auf den Planken.


  »Bei allen Göttern, das hast du wieder fein hinbekommen«, schimpfte das Mädchen vorwurfsvoll und begann auf dem Hintern etwas nach unten zu rutschen.


  »Tschuldigung«, flüsterte Paddie, den sein eigenes Missgeschick furchtbar ärgerte.


  So gut es ging versuchte er seine Beine breitzumachen, damit Kosi mit ihren gebundenen Händen erneut nach dem Messer suchen konnte. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass Kosi mehrmals Paddies empfindlichste Stelle streifte. Sein Gesicht glühte wie ein Backofen, sein Pulsschlag verdoppelte sich. Kosi hingegen tat, als ob sie von alledem nichts bemerkte. Schweigend tastete sie den Boden ab, bis sie endlich die Klinge berühren konnte.


  Mit einem Ruck richtete sie plötzlich ihren Oberkörper auf und hielt stolz das Messer in den Händen. Paddie und Bikus hoben ihre Köpfe und konnten ein lautes Triumphgebrüll grade noch unterdrücken.


  »Prima!«


  »Swarozyc sei Dank!«


  Augenblicklich begann Kosi an ihren Fesseln herumzusäbeln und zerschnitt eine Hanffaser nach der anderen. Es war beileibe nicht einfach, die auf dem Rücken gebundenen Hände eigenhändig zu befreien. Bevor das stolze Mädchen jedoch einen der Jungs um Hilfe bat, tat sie es lieber selbst.


  »Mach hin«, flüsterte Paddie, »wenn dieser feige Ritter erst einmal hier ist, dann ist sowieso alles zu spät!«


  »Nun mach dir bloß nicht in die Hosen«, spottete das Mädchen und fügte herablassend hinzu: »Wenn ihr dummen Nichtsnutze früher an das Messer gedacht hättet, wären wir schon längst auf und davon.«


  »Hätte, hätte, hätte!«, feixte Bikus. »Etwas anderes fällt dir wohl nicht ein, oder?«


  »Ach halt doch deine Klappe!«


  Mit einem letzten Ruck zerriss Kosi die Fesseln und begann sofort ihre tauben Finger zu kneten. Mit Macht begann das aufgestaute Blut zu zirkulieren und ließ die Finger brennen, als ob eintausend hungriger Ameisen wütend in ihnen herumkrabbelten. Dieses Gefühl verging jedoch rasch und so konnte das Mädchen nun problemlos auch ihre Beinfesseln durchtrennen. Als Nächstes waren die Jüngsten an der Reihe, bis auch endlich Paddie erlöst wurde. Bikus wurde von Kosi hingegen völlig ignoriert. Stattdessen gab sie Paddie das Messer zurück, damit er seinen Busenfreund selber befreien konnte. Noch bevor Paddie sich mühsam herumwälzte und ans Werk machte, saß Kosi bereits an der Heckklappe, hatte die Plane einen Spalt gelichtet und erkundete das Umfeld.


  »Sieht recht gut aus«, flüsterte sie, als die anderen sich zu ihr gesellten.


  Vorn am Kutschbock standen zwei Knechte und erzählten sich irgendwelche Schauergeschichten. Etwas weiter abseits hockten die verletzten Soldaten um ein Lagerfeuer.


  Mit einem kurzen Seitenblick vergewisserte sich Kosi, ob ihre Mitgefangenen bereit waren. Als sie Paddies Blicke kreuzte und dieser leicht mit dem Kopf nickte, kletterte sie behände, schnell und leise, wie eine Wildkatze, über das Bord und ging in Deckung. Als Nächste folgten Paddie und Bikus, die sodann mit kräftigen Armen die Kinder herunterhoben.


  Dumpfer Pferdegalopp drang plötzlich an ihre Ohren. Etwa vier oder fünf Reiter näherten sich dem Lagerplatz, und dies ziemlich rasch.


  »Schnell weg hier! Sie kommen uns holen«, raunte Bikus entsetzt und ergriff fest die Hand seines kleinen Bruders, der mit weit aufgerissenen Augen furchtsam um sich starrte. Paddie nahm die leise schniefende Dusa auf den Arm und zu fünft rannten sie, so schnell sie konnten, auf den rettenden Waldrand zu.


  Noch dreihundert Schritte! Immer lauter und immer schneller näherten sich die Reiter. Als sie jedoch der fliehenden Kinder ansichtig wurden, hieben sie ihren Pferden kräftig die Sporen in die Seite und erhöhten nochmals ihr Tempo.


  Noch zweihundert Schritte! Die Kinder rannten wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Selbst Bikus entwickelte eine Geschwindigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte. Die Beine seines kleinen Brüderchens flogen mehr durch die Luft, als sie den Boden berührten. Paddie merkte das Gewicht seiner kleinen Schwester hingegen kaum, als sie sich mit ihren dünnen Ärmchen fest an ihn klammerte.


  Noch hundert Schritte! Paddie warf einen kurzen Blick zurück und stellte entsetzt fest, wie schnell der Abstand dahinschmolz. Aber, so schätzte er ein, sie konnten es gerade noch rechtzeitig schaffen. Das Unterholz am Waldrand war dicht, viel zu dicht, um Pferd und Reiter Platz zu bieten. Wenn sie es erst einmal erreicht hatten, waren sie so gut wie in Sicherheit.


  Noch fünfzig Schritte, als das Unglück geschah! Kosi, die den anderen um etwa zehn Schritte voraus war, hatte sich ebenfalls umgedreht, um die herannahende Gefahr abzuschätzen. Dabei war ihr ein großer Maulwurfshügel entgangen, der genau vor ihren Füßen lag. Mit einem spitzen Schrei stieß sie mit dem Fuß hinein, verlor das Gleichgewicht, stolperte noch zwei, drei Schritte weiter und landete schließlich im hohen Bogen auf dem Bauch, keine zwanzig Schritte mehr vom rettenden Unterholz entfernt.


  Die beiden Jungs hingegen, vom eigenen Schwung getragen, schossen an ihr vorbei und katapultierten sich regelrecht in die Büsche hinein. Paddie setzte geschwind seine Schwester ab, Bikus ließ seinen Bruder los. Blitzschnell ein Klaps auf den Hintern und zwei überlebenswichtige Ratschläge: »Lauft um euer Leben! Versteckt euch!«


  Dann hatten sich die beiden Freunde auch schon wieder umgedreht und liefen auf die Wiese zurück, um der gestürzten Kosi zu helfen. Das Mädchen hatte sich offenbar ein Bein verstaucht, denn bei ihren Aufstehversuchen knickte sie immer wieder ein. Allein gelänge ihr nie die Flucht.


  Die Reiter waren kaum noch achtzig Schritte entfernt, Kosi etwa fünfzehn. Ohne zu überlegen, spurtete Paddie los. Er ergriff den Arm des Mädchens, legte ihn sich um die Schulter und zog sie in die Höhe. Sie schafften allerdings gerade drei Schritte, als der erste Reiter auch schon heran war und ihnen den Weg abschnitt. Sein Pferd stieg steil in die Höhe, als er hart an den Zügeln riss.


  Aus, vorbei, konnte Paddie gerade noch denken als Bikus zum Zuge kam. Mit all seiner Kraft und seinem Gewicht rammte er das Pferd von der Seite, das immer noch auf den Hinterbeinen tänzelte. Völlig überrascht verloren Tier und Reiter das Gleichgewicht und stürzten knapp neben Paddie und Kosi zu Boden. Ihnen gelangen abermals drei weitere Schritte in Richtung Unterholz, als der nächste Reiter heran war. Wie ein tollwütiger Bär sprang Bikus das Pferd diesmal von vorn an, krallte sich am Halfter fest und versuchte dieses Tier nun ebenfalls zum Sturz zu bringen. Das kräftige Ross scheute jedoch nur, schüttelte kräftig seinen Kopf und der mutige Junge wurde wie ein Spielball durch die Luft geschleudert. Als Bikus sich benommen erheben wollte, traf ihn ein Faustschlag im Nacken, der ihm augenblicklich die Besinnung raubte. Paddie ereilte fast zeitgleich dasselbe Schicksal und nur Kosi, die ohnehin nicht mehr weglaufen konnte, wurde verschont.


  Das Mädchen sackte in sich zusammen und bitterböse Vorwürfe begannen zentnerschwer auf ihr Gemüt zu drücken. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass die beiden dummen Knaben, die sie kurz zuvor so sehr verspottet hatte, so mutig ihr Leben für sie einsetzen würden. Jetzt lagen die beiden Jungs keine zehn Schritte entfernt am Boden und rührten sich nicht mehr.


  Ob sie jemals eine Gelegenheit erhielte, ihr Gewissen zu erleichtern?


  Tränen der Reue und der Wut rannen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick. Das höhnische Gelächter der brutalen Blutknechte drang wie durch Watte an ihre Ohren. Kaum noch begriff sie den Inhalt der Worte, die sie nun vernahm: »Bindet die Bastarde erneut und bringt sie zur Siedlung hinüber! Unser Ritter ist sehr übellaunig und will mit dieser Satansbrut ein Exempel statuieren.«


  »He, das wird einen Spaß geben, wenn er den Bälgern eine Hand abschneidet und das feige Pack von der Insel tatenlos zusehen muss.«


  »Vielleicht bauen sie ja die Brücke wieder auf.«


  »Und wenn nicht, dann werden sie schon sehen, was sie davon haben.«


  »Ha, ha, ha!«


  


  *


  


  


  Kapitel 23


  


  


  »So etwas Gemeines«, flüsterte Thietmar und verlagerte sein Gewicht etwas, da der Ast, auf dem er saß, inzwischen schmerzhaft auf seine Pobacken drückte. Kurz darauf legte er den Kopf in den Nacken und wiederholte seine Worte. Diesmal sprach er jedoch etwas lauter, damit Rapak ihn auch verstehen konnte: »So etwas Hundsgemeines!«


  »Ja«, antwortete eine belegte Stimme von oben.


  Zu einem längeren Kommentar war sein Freund im Moment nicht fähig. Es steckte aber so viel Verbitterung in diesem einen kleinen Wörtchen, dass es keiner weiteren Erklärung bedurfte. Thietmar hatte verstanden.


  Erneut ließen die beiden einsamen Beobachter ihre Blicke über die Reste der einstmals mobilen Schilde wandern, die nun zu glühenden Häufchen zusammengefallen waren.


  Dabei war alles so schnell gegangen, dass es den beiden Freunden im Nachhinein wie ein flüchtiger Albtraum vorkam: Kaum war das Reiterheer losgestürmt, um das Tor zu erobern, als auch schon die ersten Wehren Feuer fingen. Allein gelassen und in absehbarer Zeit ihres Schutzes beraubt, blieb den Bogenschützen und ihren Handlangern nur noch eine heillose Flucht übrig. Den Göttern sei Dank, dass weder auf der einen noch auf der anderen Seite jemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Als die Angreifer ihre brennenden Schilde aufgaben, hatten die Dorfbewohner sofort ihre Bögen gesenkt. Der Angriff, auch wenn es sich nur um einen Scheinangriff handelte, war zurückgeschlagen worden, dies reichte den Verteidigern völlig. Die Ehre verbot es ihnen, einem davonlaufenden Feind in den Rücken zu schießen.


  Als die Knaben ihre Blicke zum See schweifen ließen, stellte sich bei ihnen eine gewisse Schadenfreude ein. Besonders Rapak empfand zudem eine leise Genugtuung, als er beobachtete, mit welcher Geschwindigkeit seine Leute die Brücke abbauten. Den Eroberungsgelüsten des bösen Ritters war also Einhalt geboten worden, vorerst jedenfalls. Allerdings besaß die kleine Freude einen bitteren Beigeschmack. Wenn nämlich alle Dorfbewohner auf die Insel geflüchtet waren und den Weg hinter sich abgebrochen hatten, bedeutete dies nichts anderes, als dass der grausame Udo jetzt über das Dorf herrschte. Vermutlich, so hoffte Rapak aus tiefstem Herzen, konnten sich alle Freunde, Bekannte und Verwandte noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Aber, so schlussfolgerte er gleichzeitig, waren nun alle Dorfbewohner vom Festland abgeschnitten und saßen mit nur einer Handvoll Booten auf der Insel fest. Sie hatte den Angreifern ein Schnippchen geschlagen, aber mehr als eine Galgenfrist war dabei nicht herausgekommen. Bereits am morgigen Tag konnte der Ritter auf den Gedanken kommen, die Insel mittels Flößen zu erobern. Als letzter Zufluchtsort blieb dann nur noch die Burg übrig und wie lange diese gegen die erdrückende Übermacht gehalten werden konnte, dies wussten nur die Götter.


  Das hoch auflodernde Feuer, das sogar die höchsten Baumwipfel um einiges überragt hatte, konnten Thietmar und Rapak zwar sehen, wussten jedoch nichts um seine Bedeutung. Im ersten Schreck glaubten sie, dass nun die Dorfseite am Torhaus in hellen Flammen stehen müsse. Umso größer war daher ihre Erleichterung, als das Feuer nach wenigen Minuten wieder in sich zusammengefallen war. Das Dorf konnte es also nicht gewesen sein, was dort gebrannt hatte.


  Wenn doch nur bald die ersehnte Hilfe käme!


  Für einen kurzen Moment meinte Rapak das Raunen von vielen, sich nähernder Stimmen zu hören. Als er aber lauschend seine Ohren in die betreffende Richtung drehte, war nur das Rauschen des Windes zu vernehmen. Schade, er musste sich getäuscht haben.


  »Ich muss mal«, meldete sich Thietmar mit leiser Stimme von unten.


  »Äh, was?«


  »Ich muss mal in die Büsche«, wiederholte der kleine Junge zaghaft sein dringendes Anliegen.


  »Ach so.«


  Rapak streckte und reckte sich. In der Tat, der Kleine hatte recht. Sie hatten fast den ganzen Tag auf dem Baum verbracht, um ständig informiert zu sein. Nun merkte auch er, wie unbequem es inzwischen geworden war. Außerdem bekämen sie mit hoher Wahrscheinlichkeit heute sowieso nichts Interessantes mehr zu sehen.


  Steifbeinig und ächzend erhob sich der große Schwarzhaarige von seinem Ast, stützte sich mit der rechten Hand am Stamm ab und drückte mehrmals seinen schmerzenden Rücken durch. Als sein Blick dabei zufällig noch einmal zum See schweifte, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  »Thietmar, sieh!«, rief er aufgeregt nach unten.


  »Was?«


  »Dort, die Boote!«


  Der kleine Junge folgte dem ausgestreckten Arm seines Freundes mit den Blicken und hätte vor Freude am liebsten laut aufgeschrien.


  Acht, neun, nein zehn große Boote umschifften in diesem Moment gerade das rechte Ufer der Insel. Sie hielten genau auf die Stelle zu, wo nur noch ein kurzes Stückchen der Brücke in den See ragte.


  Fünfzehn bis zwanzig gut gerüstete Slawenkrieger befanden sich in jedem der Boote. Während einige sich mit dem Segeleinholen beschäftigten, tauchten die anderen ihre langen Ruder ins Wasser, um so die letzte Wegstrecke möglichst schnell zurückzulegen. Als die ersten Dorfbewohner der nahenden Hilfe ansichtig wurden, brandete ein lauter Jubel auf, der sich in Windeseile über die ganze Insel fortpflanzte.


  Rapaks Augen wurden feucht, als die Freudenausbrüche über den See hallten. Endlich! Endlich war Hilfe in Sicht. Fast zweihundert kampfbereite Burschen, aus allen Siedlungsgebieten der Moriczer, waren eingetroffen. Jetzt stand dem gierigen Raubritter eine annähernd ebenbürtige Streitmacht gegenüber. Das sah aber schon ganz anders aus als noch vor wenigen Augenblicken.


  Noch bevor die ersten Segel fielen, konnte Rapak anhand der aufgemalten Stammessymbole die Herkunftsorte identifizieren. Drei der größten Boote kamen von der Inselburg Malchou18, fünf weitere von den vielen kleinen Siedlungen am Westufer und die letzten zwei Boote kamen gar vom anderen Ende des Kleinen Meeres, von der Insel des Friedens19.


  Vor Freude riss Rapak die Arme empor und winkte heftig. Dabei vergaß er fast, dass er in luftiger Höhe auf einem dünnen Ast stand, und konnte nur noch mit viel Glück einen Zweig ergreifen, der ihn vor einem verhängnisvollen Sturz bewahrte.


  Thietmar war inzwischen von der Freude seines großen Freundes regelrecht angesteckt worden und befreite sich mit fliegenden Fingern von seinem Leibriemen, der ihm bisher so sicheren Halt geboten hatte. Dabei sah er aus den Augenwinkeln, dass sich am Fuße des Baumes etwas bewegte.


  Er beugte sich unvorsichtig weit zur Seite, um besser durch das Laub nach unten sehen zu können. Während er sich ganz auf den Boden konzentrierte, griff seine Hand an einem Ast vorbei. Er fasste ins Leere, verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die Tiefe. Einen angstvollen, spitzen Schreckensschrei ausstoßend brach er durch Laub und Äste, die seinen Sturz nur wenig bremsen konnten. Der erwartete harte Aufschlag blieb jedoch aus. Anstatt sich am Fuße des Baumes mit etlichen gebrochenen Knochen wiederzufinden, landete er genau in den Armen eines riesigen Mannes, der das Unheil gerade noch rechtzeitig hatte kommen sehen. Völlig verwirrt und zu Tode erschrocken starrte der Knabe in ein sonnengegerbtes Gesicht, das eine gewaltige, silbrig lockige Haarmähne einrahmte. Ein letzter Gedanke an den Lieben Gott blitzte noch kurz in seinen Gedanken auf, dann verließen ihn die Sinne.


  Thietmar merkte nichts mehr davon, als er behutsam zu Boden gelegt wurde und wie Rapak katzengleich vom Baum geklettert kam. Irgendwie war in der letzten Zeit viel zu viel auf ihn eingestürzt, viel mehr, als sein zartes Gemüt verkraften konnte.


  »Hier wachsen aber seltsame Früchtchen auf den Bäumen«, bemerkte der silberhaarige Hüne mit tiefer Bassstimme und brach in ein dröhnendes Gelächter aus.


  »Oheim Lenik, du?«


  Rapak rannte mit weit ausgebreiteten Armen auf den breitschultrigen Mann zu, sprang in die Höhe und umarmte ihn freudig.


  »Rapakchen? Mein kleiner Neffe Rapakchen, du bist es wirklich. Lass dich anschauen, mein Junge!«


  Voller Freude wirbelte er den Sohn seines Bruders durch die Luft und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.


  »Wie groß du doch geworden bist und welch edle Gesichtszüge du bekommen hast. Du gleichst deiner lieben Mutter, als wärest du ihr aus dem Gesicht geschnitten.«


  Lenik drückte Rapak an sich, dass diesem die Luft wegblieb. Dann legte sich jedoch kurzzeitig ein leichter Schatten über seine Augen und er stellte seinen Neffen wieder behutsam auf den Boden.


  »Mir drang zu Ohren, dass ein paar ungehörige Raufbolde sich an euren Vorräten schadlos halten wollen. Und da ich und meine Freunde vor Langeweile fast umkamen, hatten wir uns gedacht, dass wir diesen ungebetenen Gästen einmal kräftig ins Gewissen reden sollten.«


  Er hieb sich mit der Faust einmal kräftig in die offene Hand, dass es laut schallte.


  »Ich hoffe doch, dass wir nicht zu spät dran sind, oder hat mein kleiner Bruder mit seiner heimtückischen Krämerseele die diebischen Elstern bereits so beschwatzt, dass sie auf und davon geflogen sind?«


  Bevor Rapak antwortete, sah er sich erst suchend um, bis er den kleinen Thietmar gewahrte. Mit einem Satz sprang er ihm zur Seite, kniete sich neben ihn zu Boden und nahm dessen zierliche Händchen auf.


  »Thietmar, mein kleiner Thietmar, so sag doch etwas!«


  »Ach lasse ihn nur. Der Winzling ist bloß vor Schreck in Ohnmacht gefallen, als er meiner ansichtig wurde. Dachte wohl, ich bin der menschenfressende Dämon der Finsternis persönlich.«


  Abermals dröhnte Leniks tiefer Bass durch die Gegend. Amüsiert hieb er sich mit seiner rechten Pranke auf die großen Lederschuppen seines Brustharnisches, dass es knallte, als wenn eine Windböe eine große Tür zuwarf.


  »Und das mir! Dabei bin ich doch der größte Liebling aller Hosenscheißer, die im Umkreis von mindestens drei Tagesmärschen wohnen.«


  Rapak stand auf und betrachtete seinen Oheim mit schief gelegtem Kopf.


  »Du machst Witze und in der Zwischenzeit macht es sich ein fremdes Heer in unserem schönen Dorfe gemütlich.«


  Leniks Stirn legte sich in Falten, seine Augen verfinsterten sich.


  »Sieht’s so schlimm aus?«


  Rapak überlegte laut.


  »Seit einer kurzen Weile eigentlich nicht mehr. Gerade eben kam nämlich Hilfe von vielen Moriczerstämmen. Etwa zehn Boote sind gerade an der Insel gelandet.«


  »Dann braucht ihr mich und meine Männer womöglich gar nicht mehr?«, fuhr Lenik in gespielter Enttäuschung auf.


  »Soll ich etwa unverrichteter Dinge wieder nach Hause ziehen?«


  »Nein, nein! Nur das nicht«, rief Rapak entsetzt.


  »Na denn, mein kleiner Neffe, dann erzähle mir mal, was alles passiert ist. Aber von Anfang an!«


  Rapak berichtete nun von alldem, was er wusste und was er mit seinen Freunden erlebt hatte. Sein Oheim nickte nur stumm dazu und auch die Umstehenden wagten es nicht, den halb erwachsenen Knaben zu unterbrechen. Mit grimmigen Mienen lauschten sie seinem Bericht und nur hin und wieder wurde ein zorniges Knurren laut. Als Rapak an die Stelle seines Berichtes kam, wo der heilige Fels mit den schälchenförmigen Vertiefungen im Boden versenkt wurde, erhoben gar einige Männer ihre Waffen und schüttelten sie drohend. Als Rapak hingegen davon berichtete, wie sie den kleinen Thietmar kennengelernt hatten, konnten sich einige der Männer ein leichtes Kichern nicht verkneifen. Zu drollig musste es ausgesehen haben, als dieser schmächtige Knirps, dessen Kraft kaum ausreichen mochte, um ein Hasenjunges festzuhalten, wie ein zornesblinder Wisentbulle auf Paddie losgestürmt war.


  Thietmar, der inzwischen aus seiner Ohnmacht erwacht war, stellte sich in diesem Moment schüchtern neben seinen großen Freund und beobachtete den riesigen silbermähnigen Mann mit scheuen Blicken. Irgendwie erinnerte er ihn plötzlich an den großen wilden Löwen, den er einmal auf dem Jahrmarkt in Stade gesehen hatte. Aber gleichzeitig erinnerte dieser Recke ihn auch an das Bildnis des Himmlischen Vaters, welches der fromme Oddar immer gerne während der Bibelstunden präsentiert hatte.


  Kurz bevor Rapak seinen Bericht beendet hatte, zupfte Thietmar ihm am Ärmel. Als der Freund den Kopf neigte, bemerkte er leise: »Vergiss auch nicht zu erzählen, dass die gemeinen Blutknechte schon aus vielen Schlachten siegreich heimkehrten. Sie kennen sich darin sehr gut aus, wie man anderer Leute die Arme, Beine oder gar den Kopf abschlägt. Sie sind ja so gemein und je mehr Blut sie sehen, desto wilder hacken und schlagen sie einfach drauflos. Und besonders vor diesem Ritter, der seinen heiligen Eid schon längst vergessen hat, vor dem müssen sie sich besonders in Acht nehmen. So etwas Furchtbares wie in der Nacht bei Vilim habe ich in meinen schlimmsten Träumen noch nicht erlebt. Es war alles so furchtbar blutig und laut. Ja, und als ich bei diesem Gemetzel noch meinen guten alten Starislav verlor, da hatte es mir fast das Herz gebrochen.«


  »Sagtest du eben Starislav?«, fragte plötzlich ein kleiner sehniger Mann, der unmittelbar hinter Rapak stand.


  Thietmar nickte heftig.


  »Jawohl, Starislav, so hieß der beste Freund in meinem Leben. Ich kam mit ihm hierher, weil es doch sein größter Wunsch war. Er wollte doch nur noch einmal in seinem Leben seine Heimat sehen. Er wusste alles über Pferde und er kannte alle Sagen und Geschichten, alle, die von der Feisneck und seiner Insel erzählen.«


  »Ja, das muss er gewesen sein«, nickte der Mann plötzlich traurig.


  »Wer?«


  »Mein kleiner Junge, der Mann von dem du soeben berichtet hast, das war mein Vater.«


  Er senkte seinen Kopf, ließ kraftlos die Arme hängen und fragte mit einer solch leisen Stimme, dass Thietmar sie kaum verstand: »Mein Junge, wenn das hier alles vorbei ist …«


  »Ja?«


  »Magst du mir dann seine letzte Ruhestätte zeigen?«


  Thietmar war vor Rührung und aufkeimender Erinnerungen den Tränen nahe, nickte aber heftig mit dem Kopf.


  »Gerne will ich das tun, aber du musst mir suchen helfen, denn ich weiß nicht mehr so genau, wo ich ihn begraben habe.«


  Der bärenstarke Lenik seufzte laut und unterbrach das kleine Zwiegespräch.


  »Auch ich kannte den Starislav, bevor er eines Tages von Kriegsknechten des Markgrafen verschleppt wurde. Bevor ihr aber sein Grab sucht, wartet hier noch so einiges an Arbeit auf uns. Und wenn ihr den soeben vernommenen Worten aufmerksam gelauscht habt, dann wisst ihr nun, was euch erwartet. Glaubt mir, es wird wohl wahrlich kein Honigschlecken geben, auch wenn wir nun in vortrefflicher Überzahl sind.«


  Rapak, der nur einige wenige der umstehenden Männer vom Angesicht her kannte, fragte plötzlich neugierig: »Woher kommen denn alle deine Begleiter? Es sind so viele Gesichter dabei, die ich noch nie gesehen habe. Wie viele Mannen hast du denn überhaupt mitgebracht?«


  Lenik reckte sich zur vollen Größe auf und blickte stolz in die Runde.


  »Das möchtest du wohl gerne wissen, mein kleines Rapakchen, was?«


  »Oheim, bitte, nennt mich nicht immer Rapakchen. Ich sag ja auch nicht altes Lenikchen zu dir.«


  Für einen Moment blinzelte Lenik - der Bärenhäuter - verdutzt zu seinem Neffen herunter und bewunderte dessen Schlagfertigkeit. Dann leuchtete allerdings wieder der unverkennbare Schalk in seinen Augen auf und er brach in ein derart lautstarkes Gelächter aus, dass es vom nahen Waldrand nur so widerhallte.


  »Altes Bärenhäuterchen!«, er konnte es einfach nicht fassen, »das hat noch niemand zu mir gesagt!«


  Auch die umstehenden Krieger fielen lauthals mit ein und für einen winzigen Augenblick vergaßen sie fast, welche Sorgen sie plagten, weswegen sie eigentlich hier waren, und - dass für viele von ihnen vielleicht der letzte Tag angebrochen war. Sie gebärdeten sich wie kleine Kinder: Frei, ungezwungen und von einem ganz eigenen Stolz erfüllt.


  »Nun höre sich doch einer diesen Grünschnabel an: Altes Bärenhäuterchen nennt er mich!«


  Das Gelächter wurde so laut, dass man es sowohl auf der Insel als auch im Feindeslager hören musste, aber niemanden scherte dies. Sollten es ruhig alle hören, Freund und Feind, die einen würden sich freuen, den anderen würde es das Fürchten lehren!


  »Oheim«, rief Rapak den stämmigen Mann zur Ordnung, nachdem er sich als einer der Ersten beruhigt hatte.


  »Ist dies die Art eines Ehrfurcht gebietenden Schmiedemeisters?«


  Lenik wischte sich mit seinen Pranken die Tränen aus den Augen.


  »Ja, du hast ja so recht, mein Rapakchen!«


  »Altes Lenikchen!«


  Der Hüne prustete erneut los und nichts und niemand auf der Welt hätte ihn in diesem Moment beruhigen können. Auch Rapaks verweisende Blicke nicht. Der Junge musste sich in Geduld üben, bis sein Oheim wieder ansprechbar war.


  Mit beiden Händen den Bauch haltend, schnaufte Lenik letztendlich genauso wie sein großer Blasebalg in der Dorfschmiede und wischte sich erneut die Lachtränen aus dem Gesicht.


  »Aber gut nun, du hast ja so recht, mein lieber Neffe. Benehmen wir uns also wieder wie standesgemäße Männer. Sonst bekommt es der Feind noch mit der Angst zu tun, wenn er unser Gelächter hört. Er denkt womöglich, dass sich die tiefste Unterwelt aufgetan und ein Rudel schwarzer Dämonenbrut ausgespien hat.«


  Noch einmal holte er kräftig Luft und seine Brust hob und senkte sich dabei derart, dass die ledernen Platten seines Harnisches laut knarrende Geräusche von sich gaben.


  »Und, um nun deine Neugierde zu befriedigen«, er beschrieb mit dem Arm einen halbkreisförmigen Bogen nach rechts, »sollst du nun wissen, dass mir aus der Siedlung vom Melzersee20 etwa drei Mal zehn Freiwillige gefolgt sind. Aus der Sumpfburg, jenseits des Tiefen Sees21, haben sich uns nochmals vier Mal zehn tapfere Burschen angeschlossen. Aber das Schönste kommt noch: Aus allen Siedlungen zwischen dem Kleinen Meer und Pacelin werden, noch bevor die Sonne wieder erwacht ist, mindestens zwölf Mal zwölf gut gewappnete Reiter zu uns stoßen. Sie hatten bereits die Ehre, unseren stolzen Ritter …«, er neigte seinen Kopf zu Seite und spie verächtlich auf den Boden, »auf seinem Wege hierher kennenzulernen und wollen nun alle ein Hühnchen mit ihm rupfen.«


  Thietmar, der insgeheim mitgerechnet hatte, zupfte seinem großen Freund am Ärmel: »Dann stehen dem gemeinen Ritter genau doppelt so viele Verteidiger gegenüber.«


  »Was, wieso? Du musst dich verzählt haben, mein kleiner Thietmar.«


  Rapak reckte und streckte sich und sprach aus tiefster Überzeugung: »Ich würde sagen, dass dann unser Heer mindestens drei Mal so stark ist!«


  »Nein, nein, gewiss nicht! Die Männer auf den Booten plus die Leute auf der Insel sind an Zahl den Blutknechten Udos gleich. Jene tapferen Burschen, die dein Oheim mitbrachte, plus die Reiter, welche im Morgengrauen noch zu uns stoßen werden, sind noch einmal genauso viele. Also, summa summarum: gleich zwei Mal so viele Verteidiger wie Eroberer.«


  »Summ summ was?«, rollte Rapak verständnislos mit den Augen.


  »Nicht summ summ was, sondern summa summarum heißt das, wenn man Zahlen addiert, also zusammenrechnet.«


  Voller Stolz über seine Rechenkünste blickte der kleine Knabe zu seinem großen Freund auf und hoffte auf eine stille Anerkennung.


  Rapak hingegen starrte ziemlich ratlos auf seine zehn Finger, krümmte sie abwechselnd und murmelte leise: »Summa summ, Summa summ.«


  »Donnerwetter«, dröhnte Leniks Bass plötzlich, nachdem er in einer anstrengenden Prozedur des Kopfrechnens zum selben Ergebnis kam wie Thietmar, »der kleine Hosenscheißer hat tatsächlich recht!«


  Unglauben spiegelte sich in Rapaks Augen. Abwechselnd blickte er von Thietmar zu seinem Oheim, um festzustellen, ob die beiden ihm einen Bären aufbinden wollten. Als er seine Vermutung aber nicht bestätigt fand, besann er sich eines Besseren.


  »Also gut«, schlussfolgerte er achselzuckend, »wenn ihr beiden es so sagt, dann wird es wohl schon stimmen.«


  »Beim große Swarozyc«, schüttelte Lenik ungläubig den Kopf und betrachtete Thietmar mit einem zusammengekniffenen Auge, »wer hätte das gedacht, dass dieser neunmalkluge Naseweis, der eine gar seltsame Art des Bäumekletterns beherrscht, solch ein kluges Köpfen hat. Aus dem wird bestimmt einmal ein großer Weiser.«


  Thietmar fühlte sich geschmeichelt und fand es auch gar nicht so beleidigend, wie dieser herzerfrischende Hüne ihn titulierte. Seine anfänglich so große Furcht war fast verschwunden und hatte sich in das genaue Gegenteil gekehrt. Auch wenn viele Eigenarten dieses wilden Wendenvolkes ihn anfangs etwas fremd anmuteten, so fühlte er sich von Stund auf Stund immer heimischer in ihrem Lande.


  »Also dann, Männer!«


  Lenik hob Achtung gebietend seinen gewaltigen Schmiedehammer und blickte auffordernd in die Runde.


  »Schlagen wir unser Nachtlager auf. Ich will es am Waldesrand, genau gegenüber dem Tor. Entzündet mir im großen Kreise so viele Feuer als möglich, damit diese lästigen Aasfliegen denken, alle ruhmreichen Stämme unseres Volkes hätten sich gegen sie geeint. Sie sollen des Nachts vor Angst zittern und kein Auge zubekommen.«


  Er holte einmal tief Luft und sein tiefer Bass rollte donnergleich über das Land: »Im Morgengrauen greifen wir an!«


  Vielstimmiger Jubel antwortete ihm.


  Nur Thietmar konnte sich ganz und gar nicht begeistern. Sollte dieses furchtbare Dahingemetzel schon wieder losgehen? Sollte das Blut schon wieder in Strömen fließen? Nachdenklich betrachtete er den riesigen Eisenschläger, den Rapaks Oheim in der Hand hielt. Er konnte nur erahnen, wie schwer er wohl sein musste. Ein vorzügliches Handwerksinstrument für einen starken und geschickten Schmied, aber auch gleichzeitig ein grausames Mordwerkzeug für einen zu allem entschlossenen Krieger! Gab es denn gar nichts, was er tun konnte, um diesen unseligen Kampf zu verhindern?


  Du sollst nicht töten, so hieß eines der Zehn Gebote und Thietmar fand, dass es eigentlich doch das wichtigste Gebot überhaupt war.


  Während er herzhaft gähnend, Seite an Seite mit Rapak gehend, dem Tross der Männer folgte, reifte ein Plan in ihm heran, wie er vielleicht doch noch das Schlimmste verhindern konnte. Ob er damit Erfolg hätte, das wusste nur der Allmächtige Vater. Aber aufrichtiger Mut, der von einem reinen Herzen kam, so hatte ihm der fromme Oddar gelehrt, erweckte in den himmlischen Gefilden schon immer ein besonderes Wohlwollen.


  


  *


  


  Kapitel 24


  


  


  Langsam senkte sich die Dunkelheit über das besetzte Dorf. Hier und dort flammten erste Lagerfeuer auf. Koch- und Bratgeschirre wurden herbeigeschafft und aufgestellt. Während einige Knechte damit beschäftigt waren, ein halbes Dutzend geschlachteter Schafe zu zerlegen, flogen in einer anderen Ecke die Federn von gerupften Hühnern und Gänsen. Gottes Vorsehung wurde gepriesen, dass dieses dumme Heidenpack nicht jeglichen Proviant zur Insel hinübergeschafft hatte.


  In der Nähe des Sees war eine provisorische Koppel errichtet worden, auf der die vielen Rösser des Heeres standen. Heu als auch Rüben und Kohl waren in ausreichenden Mengen gefunden worden, sodass die mitgeführten Futterreserven nicht angetastet werden brauchten. Diese lagerten sowieso noch auf den Fuhrwerken in der winzigen Nachbarsiedlung.


  Was sind die schönen großen Wagen ohne Räder jetzt wohl noch wert?, grübelte Udo äußerst missgestimmt. Ich muss mich wohl oder übel noch mindestens zwei Tage länger als geplant in dieser verfluchten Gegend aufhalten.


  Also Zeit genug, um diese Heidenbrut auszuräuchern!,plante er weiter. Wenn es mir heute nicht mehr gelingen sollte, diese feigen Bastarde von der Insel zu locken, werde ich den faulen Knechten morgen, in aller Herrgottsfrühe, Beine machen. Bis zum Mittag sollten genügend Stämme für den Floßbau bereitliegen. Es müsste doch mit dem Leibhaftigen zugehen, wenn ich bis morgen Abend diese dummen Bauerntölpel nicht sämtlich in den See gejagt habe! Und dann gehören die Schätze der Insel mir. Und ich bestimme, wie sie aufgeteilt werden, ich allein! In spätestens zwei Wochen kann ich meine Beine wieder unter dem heimischen Tisch ausstrecken, meine hart verdienten Silberlinge häufeln und es mir so richtig gut gehen lassen. Von dem Erlös der überzähligen Steuer, er kicherte leise vor sich hin, kann ich mir auch endlich einen neuen Waffenrock nebst Schwert kaufen. Der Markgraf soll vor Neid erblassen, wenn ich wieder vor ihm hintrete!


  »… Gott hat’s gegeben, Gott hat’s genommen …«


  Nur mit halbem Ohr hörte Udo zu, wie Oddar die Totenmesse zelebrierte. Die Ehre gebot es ihm, dass er seinen gefallenen Kämpfern das letzte Geleit gab. Seine Gedanken schweiften jedoch immer wieder ab und waren angefüllt mit Eroberungs- und Rachegelüsten.


  »… Erde zu Erde, Asche zu Asche …«


  Verdammt noch mal, wie lange braucht dieser elende Pfaffe denn noch? Ich habe Hunger und Durst und meinen Spaß will ich heute auch noch haben! Außerdem muss ich mir einen Plan zurechtlegen, wie ich meinen Anteil noch weiter mehren kann. Wie kann ich den Kämmerer des edlen Dietrichs für mich gewinnen? Welchen Preis mag er haben?


  »… Amen!«


  Na endlich!


  Nach außen hin den Schein wahrend, innerlich mit völlig eigennützigen Problemen beschäftigt, warf der Ritter eine Handvoll Erde in die Grube und schlug flüchtig ein Kreuz. Ein kurzer Wink mit der rechten Hand und sofort begannen die bereitstehenden Knechte, Erde auf die Toten zu werfen.


  Haben eben Pech gehabt, selber schuld, waren die letzten Gedanken, die der Edle an seine gefallenen Mannen verschwendete. Auf dem Absatz kehrt machend stampfte er, ohne sich noch einmal umzusehen, auf die größte der Behausungen zu, die dieses einfache Dorf zu bieten hatte. Bevor er jedoch seinen Fuß über die Schwelle setzte, stieß er mit einem derben Tritt die Tür auf, verharrte für einen kurzen Moment und schnupperte vorsichtig ins Innere. Gerüche nach kaltem Rauch, altem Holz und frischem Stroh schwebten in der Luft. Alles völlig normal, so, wie man es in solch einem primitiven Katen erwarten durfte.


  »Das Krötennest hier, das nehme ich für die Nacht«, bestimmte er lautstark, »es ist zwar nichts weiter als nur ein armseliges Dreckloch, so wie alles hier in diesem verfluchten Land, stinkt aber wenigstens nicht nach vergammeltem Fisch.«


  Einige Umstehenden kicherten hinter vorgehaltener Hand, während Udo mit einem flauen Gefühl im Magen an die letzte Nacht zurückdachte.


  Oh, dieser widerliche Gestank! Fast noch schlimmer als ein Schlachtfeld voller halb verwester Leichen, suchte der Ritter in seinem Gedächtnis nach Vergleichbarem.


  »Edler Herr, die gefangenen Bälger sind hier«, riss ihn eine befehlsgewohnte, wenngleich auch gehorsame Stimme in die Wirklichkeit zurück.


  »Ah, ja!«, erinnerte Udo sich seines Befehls und klatschte schallend in die Hände. Ganz langsam drehte er sich um seine Achse und kostete in vollen Zügen die satanische Vorfreude aus, welche ihn angesichts des bevorstehenden Abends befiel.


  Mit betont langsamen Schritten trat er aus dem Schatten des Eingangs, rieb sich die Hände aneinander und umkreiste gemächlich die gefangenen Kinder. Wenngleich ihm der endgültige Sieg noch verwehrt war, an diesem jungen Abschaum könne er sich schadlos halten. Das kleine Pack sollte zittern vor Furcht, wenn es seine Macht zu spüren bekam. Wie geprügelte Hunde sollten sie sich winselnd vor ihm im Dreck winden. An ihren Schmerzen wollte er sich laben und letztendlich würden es ihre Qualen sein, die sein aufgewühltes Gemüt wieder besänftigten. Skrupel oder gar ein schlechtes Gewissen, das besaß der edle Ritter nicht. Diese Bälger waren doch sowieso nur die Ausgeburten von irgendwelchen Heiden. Mit Sicherheit das Produkt einer verwerflichen Inzucht, den Tieren ähnlicher als den Menschen. Etwas, das unter Gottes Sonne keine Existenzberechtigung besaß.


  Der Ritter grinste höhnisch. Eigentlich sollten die Bälger froh sein, wenn er sie in ihrem Elend erlöste. Auch der Herrgott im Himmel würde bestimmt ein Auge zudrücken. Befreite er doch sein weites Feld von einem heranwachsenden Übel. Ja, wie junges Unkraut musste diese heidnische Inzucht ausgemerzt werden, sollte sie nicht weiterwachsen und bald das ganze Feld verderben. Alles in allem, sein Vorhaben konnte nur eine gute Tat sein.


  Prüfend richtete er seinen Blick auf die sorgsam Gefesselten.


  Zwei kleine Kinder, die sich zitternd aneinanderklammerten, und drei Halbwüchsige, deren Blicke ausgesprochen trotzig wirkten. Mit wem sollte er beginnen? Einer Eingebung folgend entschied er sich schließlich für die drei Halbwüchsigen. Ihre widerspenstigen Blicke versprachen den größten Spaß.


  »Jenes Ungeziefer dort«, er wies gelangweilt mit der Hand auf die kleine Dusa und Bikus jüngstem Bruder, »schafft ihr mir vorerst aus den Augen. Sperrt es irgendwo hin, damit ich mich vielleicht später noch einmal mit ihm beschäftigen kann, so Gott es will.«


  Vielleicht werde ich ihnen gegenüber auch Barmherzigkeit zeigen und sie schonen. Sie sind noch jung genug, formbar wie weicher Ton vor dem Brand. Tüchtige Mägde und folgsame Knechte, die sollten einen jedem edlen Hof zur Zier gereichen. Die Älteren hingegen, die scheinen mir wahrlich für eine Umerziehung bereits zu verdorben. Ärger, nichts als Ärger würden sie mir bereiten. Faul und aufsässig werden sie zeit ihres Lebens sein und mir nur die Haare vom Kopfe fressen!


  Mit leicht gespreizten Beinen baute er sich vor den drei Halbwüchsigen auf und verschränkte die Arme über der Brust. In seinen Augen funkelte reine Mordlust. Mit einem Ruck drehte er plötzlich seinen Kopf in Bikus Richtung und fixierte ihn wie eine große Spinne die fette Fliege.


  »Na, du Dieb! Freust du dich schon auf deine Bestrafung?«


  Bikus, dessen rechte Gesichtshälfte stark angeschwollen war, hatte sich vorgenommen, nicht auf die Beleidigungen dieses fiesen Aasgeiers einzugehen. Mit zusammengekniffenen Lippen hielt er den Kopf gesenkt und starrte auf seine schmutzigen Zehen.


  »Nun seht euch mal diese kleine, fette Kröte an!«


  Udo blickte hämisch grinsend zu seinen Gefolgsleuten hinüber, die sich neugierig zu einem lockeren Halbkreis aufgestellt hatten.


  »Ob dieser unförmige Fettkloß womöglich der Sprache gar nicht mächtig ist? Vielleicht ist er auch obendrein noch taub auf beiden Ohren.«


  Bikus Wangenknochen arbeiteten, als seine Zähne zu mahlen begannen, jedoch drang noch immer kein Sterbenswörtchen über seine Lippen. Stur und steif konzentrierte er sich auf seine Füße.


  »Ach, ich verstehe«, verfiel Udo plötzlich in eine mitleidige Tonlage, »wenn man die Inzucht von Bruder und Schwester ist, dann soll es oftmals vorkommen, dass man missgestaltet und schwachsinnig ist. Verrate mir nur eines, du Dieb, wenn du mich verstehst: Sagst du auch manchmal zu deiner Schwester Mama und zu deinem Bruder Papa?«


  Ein schallendes Gelächter brach in den Reihen der Zuschauer aus und auch Udo amüsierte sich köstlich. Bikus konnte bei diesen schlimmen Beleidigungen allerdings nicht mehr ruhig bleiben. Mit einem einzigen, unverhofften Satz sprang er auf den üblen Ritter zu, rammte ihm den Kopf in dem Wams und schrie voller Zorn: »In meinem Dorf gibt es keine Unzucht, du elender Heuchler! Und wenn du noch einmal meine Familie beleidigst, dann drehe ich dir den Hals um!«


  Vom unerwarteten Stoß getroffen stolperte Udo mehrere Schritte rückwärts, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit gerötetem Gesicht presste er seine Hand auf das Brustbein und rang heftig nach Atem. Bikus überraschender Angriff hatte ihm sämtliche Luft aus den Lungen getrieben, sodass er sich nur noch mit Mühe aufrecht halten konnte.


  Voller Entsetzen verstummte schlagartig das Gelächter der Zuschauer. Dieser dreckige, kleine Fettsack hatte es tatsächlich gewagt, die Hand gegen einen edlen Ritter zu erheben. Ein schlimmeres Vergehen konnte sich kaum jemand vorstellen. Dafür ließe ihr Anführer den Knaben sicherlich büßen. Bei Gott, er würde sich wünschen, nie geboren zu sein.


  Zwei Waffenknechte hatten Bikus indessen an den Armen gepackt und ein Dritter zog seinen Kopf an den Haaren nach hinten. Noch immer nach Luft ringend und das Brustbein massierend schritt der Ritter langsam auf den kleinen Dicken zu. Unglauben und Hass standen in seinen Augen geschrieben, als er seinen Kopf ganz dicht zu Bikus herunterbeugte und flüsterte: »Du kleiner, fetter Bastard! Das hast du nicht umsonst getan. Wie eine lästige Wanze will ich dich zerquetschen.«


  Der arme Junge hielt unweigerlich die Luft an, als ihn der übel riechende Atem des Ritters streifte. Gleich darauf sah er schattenhaft etwas auf sein Gesicht zuschießen und konnte gerade noch reflexhaft die Augen schließen. Im nächsten Moment traf ihn auch schon mit voller Wucht die gepanzerte Faust des Edlen. Das Letzte, was Bikus noch wahrzunehmen glaubte, war ein nachtschwarzer Himmel voller irrwitzig tanzender Sterne und dem hellen Entsetzensschrei eines Mädchens.


  Paddie und Kosi standen wie gelähmt, als Bikus ohnmächtig zu Boden ging und sich nicht mehr rührte. Helles Blut sickerte aus einer Platzwunde auf seiner Wange, hinterließ am Hals eine rote Spur und färbte die grauen Leinen seines Hemdes dunkel. Während Paddies Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren, hielt Kosi ihre gefesselten Hände auf den Mund gepresst.


  »Schafft mir den Fettsack aus den Augen und bringt ihn wieder zur Besinnung«, befahl der Edle und rieb sich seine schmerzende Rechte.


  »Den werde ich mir nachher, in aller Ruhe, noch einmal zu Gemüte führen, sobald ich mit diesen andern beiden Kröten hier fertig bin!«


  Mit selbstgefälligem Grinsen trat er nun an Kosi heran, zog langsam seinen Handschuh aus und schickte sich an, seine Finger durch ihr herrliches Haar gleiten zu lassen.


  »Das wirst du nicht wagen«, fauchte sie ihn an.


  »Oho«, lachte Udo auf, »eine kleine Kratzbürste! So etwas haben wir ja besonders gerne.«


  Schnell wurde das Mädchen von zwei Bewachern an den Armen gepackt und Udo legte seine große Pranke auf ihr Haupt. Kosi begann sich wie ein Aal zu winden und verteilte nach rechts und links schmerzhafte Fußtritte.


  »Du wirst es gleich erfahren, meine kleine Wildkatze, was ich mich alles wagen kann.«


  Udo lachte laut auf und augenblicklich stimmten auch seine Gefolgsleute wieder ein. Mittlerweile musste sich das halbe Heer eingefunden haben. Neugierige Köpfe reckten sich, um nichts zu verpassen. Als neu Dazugekommene sich aus den hinteren Reihen nach vorn zu drängeln begannen, wurde geschoben, geknufft und böse gemurrt. Mit großer Genugtuung stellte der Ritter fest, dass sein kleines satanisches Schauspiel sich allgemeiner Beliebtheit erfreute.


  Ja, dachte er selbstzufrieden, das sind meine tapferen Männer! Gehorsam und folgsam, ganz so, wie ich sie haben will. Gehen für mich durchs Feuer und sind dafür für jeden kleinen Spaß dankbar wie die kleinen Kinder. Dafür will ich sie belohnen. Etwas Erbauliches, nach ihrem und nach meinem Geschmack, ist jetzt gerade das Richtige!


  »Wollen wir mal nachschauen, ob es noch lange dauert, bis die kleine Wildkatze erwachsen ist?«, fragte der Edle in die lüsterne Runde.


  »Ja, ja, nachsehen! Zeigt es uns! Wir wollen es sehen!«, riefen einige Umstehende laut mit gierigem Glitzern in den Augen.


  »Lass sie in Ruhe«, fuhr jetzt Paddie entsetzt dazwischen, »sie hat dir doch nichts getan!«


  »Ah, dann bist du wohl der verlauste Rüde, der zu dieser kleinen läufigen Hündin gehört, was? Du magst es wohl nicht, wenn mal ein anderer einen Blick auf dein liebstes Spielzeug werfen will, wie?«


  Das Gelächter steigerte sich zu einem lautstarken Orkan.


  »Bei allen Göttern, ich flehe Euch an, tut ihr nichts!«, bettelte Paddie verzweifelt.


  Udo scherte sich jedoch einen feuchten Kehricht um den aufgebrachten Knaben. Mit einem hässlichen Kichern auf den Lippen fasste er Kosis Kleid am Halsausschnitt und riss mit einem kräftigen Ruck den Stoff bis zum Bauchnabel entzwei.


  »Ah, oh«, johlten die Umstehenden, als sie Kosis jugendlicher Brüste ansichtig wurden.


  Das zutiefst beleidigte Mädchen lief rot an, ihre Züge verzerrten sich vor Wut und Scham.


  »Du ehrloses Schwein«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor und spukte dem Ruchlosen mitten ins Gesicht.


  Mit einer Gelassenheit, als wäre nichts geschehen, riss Udo ihr einen weiteren Stofffetzen aus dem Kleid und wischte sich damit das Gesicht sauber.


  Paddie gebärdete sich inzwischen wie toll. Er tobte und strampelte so ungestüm, dass mittlerweile vier erwachsene Männer ihre Mühe hatten, den wild gewordenen Knaben zu bändigen.


  »Ob sie gar noch eine hehre Jungfrau ist? Ich will es eigentlich nicht so recht glauben, aber wer weiß? Ab und an soll man im Leben ja doch noch eine angenehme Überraschung erfahren.«


  »Nachseh’n, nachseh’n!«, brüllte ein heiserer Chor.


  Udo stemmte seine Arme in die Hüften und drehte sich zu seinen Zuschauern um. Ein eigentümlicher Glanz funkelte in seinen Augen. Er erhob einen Zeigefinger und drohte damit, breit über das ganze Gesicht grinsend, in die weite Runde: »Nein, nein, meine treuen Gefährten. Diese Tat muss ich ganz allein auf mich nehmen!«


  »Oh, schade! So ein Jammer! Der schöne Spaß!«


  »Aber, aber, meine tapferen Kämpfer, habt doch Nachsicht mit mir. Ein wenig muss ich ja auch an meine Ehre als Ritter denken, oder? Dem Zweikampf mit dieser gefährlichen Wildkatze, dem muss ich mich ganz allein stellen! Noch dazu ohne Schild und Schwert muss ich ihn ausfechten. Nur mit einem kleinen Prügel bewaffnet.«


  Die umstehenden Soldaten brüllten erneut vor Lachen.


  »Ruft um Hilfe, wenn Ihr Beistand braucht! Wir werden Euch wie immer treu zur Seite stehen!«


  Udo war völlig mit sich zufrieden. Seine Mannen gebärdeten sich wie toll und am morgigen Tag, ja da sollten sie ihren richtigen Spaß haben. Dann konnten sie sich nach Herzenslust austoben. Die Toten des heutigen Angriffs waren bereits so gut wie vergessen. Alle alte Kampfmoral schien wieder hergestellt.


  Mit einem Ruck wandte er sich plötzlich Paddie zu und lachte ihm ins Gesicht. Dann zeigte er lässig, mit der Hand winkend, auf den vor Wut fast ohnmächtigen Knaben.


  »Außer vielleicht - der da! Ja, ich glaube, es mehrt meine Ehre, wenn ich den da als Zeugen dabeihabe. Vor Staunen über meine Kunstfertigkeiten sollen ihm Hören und Sehen vergehen.«


  »Du elender Feigling«, schrie Paddie mit sich überschlagender Stimme, »binde mich los und ich schlag dir den Schädel ein!«


  »Hört, hört, meine lieben Leute, was dieser gottlose Zwerg doch für ein lockeres Mundwerk hat!«


  Er tippte den rechten Zeigefinger mehrmals an seine Lippen und senkte etwas den Kopf, als ob er angestrengt nachdenken müsse.


  »Hm, vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn wir ihm seine böse Lästerzunge einfach abschneiden. Ja, ich glaube, dies wäre vor Gott, unserem Herrn, wahrhaftig eine gute Tat.«


  Einige der Waffenknechte zogen auffordernd ihre Dolche heraus und machten damit unmissverständliche Handbewegungen.


  »Also gut, meine tapferen Mannen, wenn es denn euer aller Wunsch ist, dann soll es so geschehen!«


  Gleich darauf musste der Ritter beide Arme heben, damit die aufkeimende Blutgier nicht schon jetzt überschäumte. Einige der verwegensten Burschen wollten es nämlich gleich auf der Stelle hinter sich bringen.


  Dies verstieß allerdings gegen den bösen Plan, den sich der edle Anführer schon wieder ausgedacht hatte.


  »Geduld! Habt noch ein wenig Geduld, meine Tapferen! Bringt zunächst die beiden hier hinunter zum Ufer. An der Stelle, wo einst die Brücke ins Wasser ragte, dort, wo die heimtückische Falle auf uns wartete, genau an diesem Ort wollen wir es vollstrecken. Das feige Pack auf der Insel soll doch auch etwas davon haben, nicht wahr?«


  Von einer johlenden und brüllenden Menge umringt wurden Paddie und Kosi geschubst, getreten und gestoßen, bis sie sich endlich auf den Weg machten. Als sie die Feuergrube überquerten, schien es ihnen, als ob ein leichter Geruch nach verbranntem Fleisch in ihre Nasen kroch. Paddie schniefte mehrmals, während Kosi schallend niesen musste.


  Unwirklich, wie in einem schlimmen Traum, ließen die beiden Halbwüchsigen alles über sich ergehen, was die grobschlächtigen Männer mit ihnen anstellten. Was sollten sie allein auch gegen die vielen kräftigen Fäuste unternehmen? Sie hätten nicht einmal die Spur einer Chance gehabt zu entkommen. Alles war so endgültig, so sinnlos geworden.


  Der Lärm, den die aufgehetzte Menge auf ihrem Weg veranstaltet hatte, legte sich langsam und eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Nur noch vereinzelt vernahm man ein hässliches Gekicher oder heiseres Gelächter. Im großen Kreis wurde Aufstellung genommen. Gier nach Blut und Qualen färbte die Gesichtszüge der Männer hart und böse. Sie hatten mit normalen Menschen kaum noch etwas gemein und glichen eher den Dämonenfratzen, wie sie die Kirche gerne zur Abschreckung verbreitete.


  Paddie und Kosi erschien es wie ein Hohn, als sie plötzlich den leisen Gesang der Mönche vernahmen, die am Rande eines kleinen Erdhügels standen und fromme Lieder sangen.


  »Holt Fackeln, damit die Feiglinge auf der Insel auch genügend sehen können!«


  Einer der treuesten Waffengefährten Udos, Ritter Arnulf der Einäugige, hielt es für angebracht seinem Anführer etwas ins Ohr zu flüstern. Er tat es aber so leise, dass die anderen es nicht hören konnten: »Meint ihr nicht, wir sollten etwas vorsichtiger sein? Das Heidenvolk auf der Insel hat vorhin Verstärkung bekommen. Mindestens hundertfünfzig Mann waren in den Booten.«


  »Papperlapapp«, raunte Udo zurück, »alles nur dummes Bauernpack! Denkt Ihr etwa, dass ich Angst vor diesem Geschmeiß habe? Wir hätten mit denen noch ein leichtes Spiel, auch wenn sie an Zahl fünf Mal so viele wären.«


  »Ich meinte ja auch nur …«


  »Mein lieber Arnulf«, grinst Udo plötzlich, »was schließt Ihr denn daraus, dass wir derzeit am See stehen? Eure Gedanken bewegen sich doch nicht wirklich in die Richtung, dass ich dieses Heidenpack nur zum Spaß unterhalten will?«


  Arnulf schüttelte verneinend den Kopf, um sich keine Blöße zu geben. In Wirklichkeit tappte er jedoch völlig im Dunkeln, was den neuerlichen Plan seines Anführers betraf. Udo bemerkte dies aber wohl und daher trug er seine nächsten Worte in ziemlich herablassendem Ton vor: »Ich warte doch nur darauf, dass diese feigen Kröten sich entblößen, sich wutentbrannt und kopflos in die Boote stürzen und sich uns zum Kampfe stellen. Wir bräuchten sie nur noch einen nach dem anderen aufzuspießen und ein schneller Sieg wäre uns gewiss. Viel Zeit und Müh’ bliebe uns erspart, wenn sie uns freiwillig ihre Boote brächten.«


  »Ach so, das ist also Euer Plan.«


  »So ist es. Lasst sie einem nach dem anderen hier anlanden und sowie sie aussteigen, wird ihr Blut auch schon den See färben. Sie sind nichts anderes als tollwütige Hunde. Gefährlich zwar anzuschauen, wenn sie als Meute heranhetzen, jedoch in der Führung einer geschickten Klinge völlig unbedarft. Ihr werdet es mit eigenen Augen sehen, mein tapferer Freund. Drei Viertel unserer kampferprobten Mannen wird tatenlos zusehen müssen, weil es für ihre Schwerter einfach nicht genügend Arbeit gibt.«


  Ritter Arnulf machte eine leichte Verbeugung.


  »Ich bewundere immer wieder Euren Weitblick, mein hochverehrter Udo. Es soll mir stets eine Ehre sein, unter Eurem Kommando reiten zu dürfen.«


  »Ganz meinerseits, mein lieber Arnulf, ganz meinerseits.«


  Der edle Udo fühlte sich geschmeichelt über derart viel Lob. Arnulf der Einäugige war ein reicher Mann, der fast an die hundert Hufe fruchtbares Ackerland sein Eigen nennen konnte. Und auch, wenn es ihm an Scharfsinn manchmal etwas mangelte, auf seine Schwerthand war bisher immer Verlass gewesen.


  Inzwischen verbreiteten etwas mehr als ein Dutzend Fackeln ihr flackerndes Licht. Diejenigen, die nichts Vergleichbares fanden, schichteten derweilen einen großen Scheiterhaufen auf, der auf jeden Fall genügend Licht verbreitete. Auch hatte einer der Plünderer, welche die Häuser nach lohnender Beute durchsuchten, ein großes Fass Met entdeckt, das nun unter großem Gejohle herangerollt wurde. Ohne viel Federlesen zu veranstalten, wurde das Fass aufgerichtet, der Deckel kurzerhand eingeschlagen und der starke Honigwein einfach mit den Helmen herausgeschöpft. Bevor der Edle das Geschehen überhaupt mitbekommen hatte, war das Fass bereits zur Hälfte geleert. Mit einem nachsichtigen Lächeln billigte er wortlos den kleinen Umtrunk, den sich seine durstigen Männer genehmigten. Es war ohnehin schon seit undenklichen Zeiten Brauch und Sitte, dass ein Eroberer sich am Unterlegenen schadlos halten durfte. Warum sollte er deshalb an diesem herrlichen Brauch etwas ändern? Dieser Brauch war Recht und Gesetz und wohl bei allen anderen Völkern dieser Welt ebenfalls üblich, so und nicht anders.


  Arnulf trat an seinen Anführer heran und legte ihm leicht seine Hand auf den Arm. »Seht, dort hinüber«, raunte er ihm zu und wies mit der ausgestreckten Hand zur Insel hinüber.


  Udo tat wie ihm geraten und kniff leicht die Augen zusammen. Es war nicht mehr so einfach, in der hereinbrechenden Dunkelheit noch etwas erkennen zu können.


  Zuerst waren es nur vage Schemen, die er auf der gegenüberliegenden Insel erkennen konnte, dann war er sich seiner Sache völlig sicher.


  »Diese feigen Kröten kommen tatsächlich aus ihren Sumpflöchern hervorgekrochen. Ha, genau so, wie ich es mir dachte. Die Neugierde ist des Hasen Tod. Warum sollte es diesmal anders sein?«


  Triumphierend hob er den rechten Arm in die Höhe und rief laut und Achtung gebietend in die weite Runde: »Bringt mir alsdann diesen vorlauten Bastard her, mit dem wollen wir beginnen. Die kleine Wildkatze aber, die platziert zu meiner Linken, damit sie sich am Schauspiel ergötzen möge.«


  Seine Blicke auf einige vorstehenden Gaffer gerichtet befahl er: »Seht nach, ob der kleine Fettsack wieder unter uns weilt! Den will ich als Nächsten seiner gerechten Strafe zuführen.«


  Mit letzter, verzweifelter Kraft stemmten sich Paddie und Kosi gegen ihre Bewacher und gebaren sich wie toll. Die Hände der Krieger waren jedoch viel zu stark und fest, als dass es ihnen etwas genutzt hätte. Derbe Rippenstöße, Ohrfeigen und auch Fußtritte waren die Quittung. So mancher der Männer konnte es sich nicht verkneifen, Kosis entblößte Brüste zu betatschen. Schmerzhafte Bisswunden an Händen und Armen waren die Folgen dieser schändlichen Taten.


  Mit einem leichten Wink rief der Edle seinen Gefährten Arnulf an seine Seite.


  »Ihr werdet es sehen«, flüsterte er, »die Insel ist nah genug. Die Bastarde werden es gut hören können, wenn diese kleinen Bälger vor Pein quietschen. Gebt inzwischen den anderen getreuen Edlen Bescheid, weiht sie in meinen Plan ein. Sie sollen sich unauffällig bereithalten. Sobald das erste Boot gelandet ist, schlagen wir zu!«


  Arnulf, der Einäugige legte die rechte Hand auf seine Augenklappe, was bei ihm ein Zeichen der höchsten Ehrerbietung war, verneigte sich knapp und huschte wie ein Schatten davon.


  Höchst zufrieden mit dem bisherigen Ablauf der Dinge zog Udo nun seinen Dolch aus der Gürtelscheide und prüfte mit dem Daumen dessen Schärfe.


  »Hm, von den vielen Heidenhälsen schon arg stumpf geworden«, spielte er sein bitterböses Schauspiel weiter, um seine Mannen erneut aufs Höchste zu ergötzen.


  »Und rostig ist er auch schon ein wenig. Ich glaube, es wird mich allerhand Kraft kosten, bis ich die üble Lästerzunge heraushabe.«


  Seine tapferen Blutknechte tobten wie der allerschlimmste Pöbel. Ungehemmt brüllten sie dem armen Knaben die grässlichsten Verschmähungen entgegen, dass sogar der abgebrühte, brutale Ritter leicht mit dem Kopf schütteln musste.


  Erneut hob er den rechten Arm und augenblicklich verstummten die Krieger.


  »Schluss jetzt!«, befahl er.


  »Für mein Vorhaben brauche ich nun eine ruhige Hand. Wie ich schon sagte, mein Dolch ist nicht mehr der schärfste.«


  Einige Leute kicherten, was ihnen einen verweisenden Blick einbrachte, der allerdings nicht ganz ernst gemeint war.


  Der Ritter reckte den Dolch in die Höhe, damit er möglichst weit sichtbar war. Mit gemächlichen Schritten trat er dann auf Paddie zu, der mit aller Kraft die Zähne zusammenpresste. Zwei stiernackige Männer hielten seine Arme fest umklammert, während ein Dritter bemüht war, seinen Mund zu öffnen. Mit Fingern, in denen die Kraft einer großen Schmiedezange steckte, presste er den Unterkiefer des gepeinigten Knaben zusammen, dass dieser vor Schmerzen laut aufschrie.


  »Ach, mein Junge«, verspottete der Ritter sein Opfer erneut, »glaube mir, es fällt mir bestimmt nicht leicht, was ich jetzt tue. Aber bei Gott: Ich muss es tun. Wenn ich dir nämlich deine böse Zunge lasse, beleidigt sie womöglich eines Tages noch unseren Herren. Und dann landest du für alle Ewigkeiten im Fegefeuer. Das tut noch viel mehr weh. Also komm, sei schön brav und zeige mir deine Zunge. Ich will dir doch nur helfen.«


  Eine gespenstische Ruhe legte sich über den Platz, als Udo langsam seinen Dolch senkte. Das aufflackernde Lagerfeuer spiegelte sich blutrot im kalten Stahl des Dolches wider.


  Kosi konnte unterdessen diesen furchtbaren Anblick nicht mehr ertragen.


  »Nein! Tut es nicht!«


  Nach diesem letzten, verzweifelten Aufschrei wurde ihr schwarz vor Augen und sie sackte kraftlos in den Armen ihrer Bewacher zusammen.


  Udo frohlockte. Der Schrei dieser kleinen Kratzbürste war ziemlich laut gewesen. Er müsste gut auf der Insel zu hören gewesen sein. Wie zur Bestätigung seiner Gedanken schallte als Antwort ein zorniges Gebrüll über den See.


  Kommt nur, meine kleinen Langhälse, feixte der Ritter heimlich, mein Messer wartet schon auf euch. Ich muss nur bei diesem Balg hier recht langsam vorgehen, damit ich auch seiner Kehle ein paar schöne, muntere Schreie entlocke. Dann sollte es eigentlich klappen.


  »Mal sehen, was da so schön brennt, sagte die Motte und flatterte ins Feuer«, murmelte Udo vergnügt und drehte seinen Dolch langsam vor Paddies Augen hin und her.


  »Halt, im Namen Gottes! Vergreift Euch nicht an dieser unschuldigen Kreatur!«


  Udo hielt überrascht inne und sah, wie sich ein vor Zorn aufgebrachter Mönch, seinen Weg durch die aufgeputschten Männer bahnte. Im Schein des Feuers erkannte er schnell den lästigen Rufer.


  »Oddar! Pfuscht mir nicht schon wieder ins Handwerk! Verschwindet!«


  Einige der Zuschauer murrten, aber niemand wagte es, sich offen gegen den Glaubensverkünder zu stellen. Zu groß war ihre Angst vor der Allmacht Gottes. Sich offen gegen einen Priester stellen, das bedeutete unweigerlich: ewiges Fegefeuer! Und das, so wussten es alle, war der schönste Spaß der Welt nicht wert.


  »Ritter, sitzt Euch schon wieder der Leibhaftige im Nacken? Habt ihr Euren heiligen Eid vergessen?«


  Wie in Zeitlupe ließ Udo den Dolch sinken. Wut und Zorn gleichermaßen brachten sein Blut in Wallung und verzerrten seine Züge zu einer satanischen Fratze.


  »Lästiger Kreuzkriecher! Verschwindet aus meinen Augen, bevor ich mich diesmal ganz und gar vergesse! Was habt Ihr denn schon für eine Ahnung, welche Kriegslist ich derzeit übe. Viel zu oft schon seid Ihr mir in den Arm gefallen, als dass ich mich noch allzu lange beherrschen vermag. Wenn Ihr jedoch meine Pläne diesmal erneut durchkreuzt, dann soll es endgültig das letzte Mal gewesen sein.«


  Der mutige Mönch ließ sich durch derartige Drohungen allerdings nicht abschrecken. Während er langsam sein geweihtes Kruzifix erhob und dem Ritter furchtlos und offen in die Augen sah, stieß Paddie laut seufzend die angestaute Luft aus den Lungen. Die harte Hand an seinem Kinn löste sich und der brutale Waffenknecht stellte sich mit demütigem Haupt neben seine Kumpanen.


  »Hab keine Angst mein Junge, die starke Hand Gottes wird dich zu schützen wissen«, sprach Oddar mit einem kurzen Seitenblick zu dem am ganzen Körper zitternden Knaben.


  Sollte dieser seltsam gekleidete Mann, an dem nicht die kleinste Waffe zu sehen war, etwa Macht über den bösen Ritter haben? Paddie klammerte sich, trotz starker Bedenken, wie ein Ertrinkender an diesen winzigen Hoffnungsschimmer.


  »Pfaffe, zum letzten Male: Entschwindet aus meinen Blicken!«, zischte Udo zornesbebend.


  »Kinder und Waisen zu schützen – ist dies nicht ein Versprechen, das Ihr mit Eurem Ritterwort vor Gott abgabt?«, ermahnte der Priester.


  »Diese hier«, schrie Udo, mit fahriger Hand auf Paddie und Kosi weisend, »sind keine Kinder Gottes. Es sind Wechselbälger.«


  »Dies festzustellen obliegt doch wohl meiner Kompetenz, oder etwa nicht?«


  »Es ist nichtsnutziges, ungläubiges Heidenpack. Gottloses Geschmeiß.«


  »Ich werde die Kinder taufen und auf den rechten Weg geleiten.«


  Udo glaubte, sich verhört zu haben.


  »Was wollt Ihr? Sagt das noch einmal!«


  »Die Kinder taufen«, ließ Oddar sich nicht beirren.


  In diesem Augenblick verlor der Ritter sämtliche Beherrschung. Er packte den frommen Glaubensverkünder mit beiden Fäusten an der Kutte und schüttelte ihn derart, dass er kein Wort mehr hervorbringen konnte.


  »Nichts werdet Ihr tun!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.


  »Ihr verkriecht Euch augenblicklich in einer dunklen Ecke! Tretet mir nie wieder unter die Augen und meidet ja meine Nähe! Was hier und jetzt getan werden muss, das bestimme ich allein und kein anderer. Nichts und niemand soll mich von meinem Tun abhalten, schon gar nicht ein kleiner, buckliger Kreuzlecker.«


  Mit einem letzten, kräftigen Stoß schubste Udo den Priester von sich. Oddar stolperte, vom Schwung getragen, noch einige Meter rückwärts und fiel dann schwer auf den Rücken.


  »Vor Gott«, japste er mühsam nach Luft, »werdet Ihr Rechenschaft ablegen müssen. Die ewige Verdammnis wird Euch sicher sein, so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Udo, der vor Zorn noch immer außer sich war, hatte die Worte vernommen. Mit schnellen Schritten sprang er an die Seite des Priesters und zog sein Schwert. Am ganzen Körper bebend setzte er die Spitze auf Oddars Brust und rief mit heiserer Stimme: »Haltet sofort Euer schändliches Maul! So wahr ich hier stehe, verspottet oder droht mir noch einmal, dreckiger Pfaffe, und ich werde nicht zögern und zustoßen.«


  »Gott wird Euch richten.«


  »Glaubt es nur und werdet selig. Gott wird mich mit offenen Armen empfangen, wenn ich daheim den Bischof nur darum bitte.«


  »Meine Anklage wird sehr schwer wiegen.«


  Udo betrachtete den Priester wie ein lästiges Insekt. Sollte er es hier und jetzt zertreten oder einfach links liegen lassen? Er erhöhte den Druck seiner Schwertspitze etwas und labte sich an den entsetzten Blicken des Priesters.


  »Wenn ich erst vor dem Bischof stehe, werden wir ja sehen, was schwerer wiegt. Eure verlogene Anklage oder meine überaus großzügige Spende. Mit meinem Erlös aus diesem Steuerzug werde ich so viel heiligen Sündennachlass kaufen können, dass Gott mir bis zum Jüngsten Tage Vergebung schenken wird.«


  Oddar atmete inzwischen ganz flach, da die Schwertspitze gefährlich auf sein Herz zielte. Seine Worte ließ er sich allerdings nicht verbieten, nicht von einem dahergelaufenen Ritter. Trotzig flüsterte er: »Noch sind wir nicht daheim. Sehr viel kann bis dahin noch geschehen.«


  Udo wollte den Druck seines Schwertes noch einmal erhöhen, als sein getreuer Arnulf angehetzt kam. Völlig aufgeregt trat er an seinen Anführer heran und flüsterte ihm atemlos ins Ohr: »Kommt schnell! Etwas Furchtbares bahnt sich an!«


  »Wie, was?«


  »Kommt zum Torhaus! Ihr müsst es mit eigenen Augen sehen.«


  Mit bedauernden Blicken wandte der Ritter sich vom Priester ab und ließ sein Schwert in die Scheide zurückgleiten. Wenn Arnulf der Einäugige sich derart aufgeregt gab, dann musste etwas Furchtbares passiert sein. Und dies war im Moment wohl wichtiger als die Züchtigung eines widerspenstigen Pfaffen. Der konnte warten.


  Im Dauerlauf begaben sich beide Ritter zum Tor und kletterten in aller Windeseile die Leiter hinauf. Oben angekommen konnte der Schreck kaum größer sein: Soweit das Auge reichte, waren am Waldesrand Lagerfeuer entfacht worden und es wurden immer mehr. Aus der Anzahl der Feuer zu schließen, mussten sich dort viele hundert, wenn nicht sogar tausend Männer dieses verfluchten Wendenpacks zusammengerottet haben.


  Mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn kehrte der edle Ritter in sich. Er würde abermals umplanen müssen. Diese Übermacht gab ihm wahrlich zu denken.


  


  *


  


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Der riesige Mann, dessen Gesicht vor Zorn zu einer hässlichen Fratze verzerrt war, stürmte auf ihn los, um ihn zu töten. Schweißnasses Haar klebte in seinem Gesicht. Die rechte Wange wurde von einer langen, klaffenden Wunde verunstaltet, aus der eine eitrige Flüssigkeit nässte. In der rechten Hand hielt er ein gewaltiges Schwert zum Schlag erhoben, während seine linke einen schweren Schild schützend an seinen Körper presste.


  Lauft, mein kleiner Thietmar, lauft, drangen Staris aufgeregte Worte auf ihn ein, rennt um Euer Leben, mein kleiner Herr! Lauft zur Insel des Riesenmädchens!


  Wie gerne hätte der kleine Junge den Rat seines alten Geschichtenerzählers befolgt, aber die Angst lähmte ihn. Seine Beine waren schwer wie Blei und wurden mit jedem winzigen Schritt immer schwerer. Es war, als ob er bis über beide Knie in einem zähen Sumpf steckte, der ihn mit aller Macht festhielt.


  Der große, böse Mann bemerkte dies wohl und lachte gehässig. Seiner leichten Beute gewiss verlangsamte er seine Schritte etwas, bleckte seine gelben Zähne und holte mit dem erbarmungslosen Schwertarm weit zum tödlichen Schlage aus. Irgendwo in der Ferne röhrten große Stierhörner ihre todbringenden Fanfaren und untermauerten den grausigen Moment mit ihrer Furcht einflößenden Musik.


  So lauft doch endlich, mein kleiner Herr, bringt Euch in Sicherheit!


  Der alte Withase fasste den kleinen Jungen am Hemdsärmel und wollte ihn mit sich ziehen, aber es ging nicht. Seine Beine rührten sich einfach nicht mehr von der Stelle. Thietmar wurde vor Angst fast wahnsinnig, als er die Mordgier in den Augen des bösen Mannes funkeln sah. Er sah den herzlosen Stahl bereits auf sich zukommen, als es ihm in einem letzten verzweifelten Kraftakt gelang die Beine vom Boden zu reißen.


  Dann war der Spuk vorbei. Wild strampelnd, einen entsetzten Aufschrei auf den Lippen, riss Thietmar die Augen auf und erwachte. Sein Herz raste in Todesängsten, während die Brust sich wie nach einem anstrengenden Wettlauf hob und senkte. Fest im linken Hemdsärmel verkrallt, riss und zerrte immer noch seine rechte Hand, als ginge es um das nackte Leben.


  »He, Kleiner, hast ’n bösen Traum gehabt, wie?«


  Schwere Tritte näherten sich und eine raue Stimme versuchte beruhigend auf ihn einzuwirken.


  »Hm«, nickte Thietmar leicht irritiert und ließ endlich seinen Hemdsärmel los. Mit blinzelnden Augen schaute er zu seinem großen Freund Rapak hinüber, der nur knapp eine Armeslänge entfernt schlief. Während Thietmars kurzem Schrei hatte sich Rapak blitzschnell aufgerichtet und abwehrbereit die Arme erhoben. Als er aber die Situation erkannte, brummte er nur etwas Unverständliches, legte sich wieder auf die Seite und zog seine Decke bis über beide Ohren.


  Mit Mühe schluckte Thietmar den trockenen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte und antwortete mit belegter Stimme: »Ja, es war ein fürchterlicher Traum. Ein böser Mann wollte mir den Kopf abschlagen.«


  Ein verhaltenes Kichern war die Folge.


  »Ach, mach dir darüber nur keine Sorgen, Kleiner. Solcherart Träume schicken die Traumgeister manchmal.«


  Der stämmige Wendenkrieger, dessen Umrisse sich im nächtlichen Wald nur schemenhaft abhoben, kratzte sich mit schabenden Geräuschen seine Bartstoppeln und fügte murmelnd hinzu: »Oftmals befallen einem aufrechten Mann solche Träume kurz vor ’ner Schlacht. Nimm’s, wie du willst. Betrachte deinen Traum einfach als gut gemeinte Warnung der Götter und halt dich im Morgengrauen etwas abseits. Am besten wird’s gar sein, du versteckst dich im Walde, bis es vorüber ist.«


  Thietmar legte fragend den Kopf etwas schräge, jedoch der Wendenkrieger mit der rauen, aber sanften Stimme, wollte nicht näher darauf eingehen. Er hob etwas ratlos die Arme und sah fragend zu dem kleinen Jungen hinunter.


  »Willst mir am Feuer Gesellschaft leisten? Ich meine, bis sich’s Gemüt wieder beruhigt hat.«


  Im Nu war Thietmar auf den Beinen und zog sich die grobe Wolldecke fest um die Schultern. Mitten in der Nacht an einem Lagerfeuer sitzen, dies ließ er sich nicht zweimal sagen. Und außerdem, wer weiß, ob der böse Mann nicht wiederkam, sobald er die Augen schloss. Mit steifen Schritten stolperte der Knabe dem Schatten des Kriegers hinterher, der bereits den Rückweg angetreten hatte.


  »Beim Allmächtigen, so viele Feuer«, staunte Thietmar, als er auf die Wiese trat.


  Und in der Tat bot sich ihm ein gewaltiger Anblick. In einer weit auseinandergezogenen Kette brannten mindestens vier Dutzend Lagerfeuer und hauchten dem nachtschwarzen Wald ein eigentümliches, gelblich flackerndes Eigenleben ein.


  »Sieht gut aus, nicht wahr?«


  »Fantastisch«, bestätigte der kleine Junge, »aber warum so viele Feuer? So viele Leute sind wir doch gar nicht.«


  Der Wendenkrieger lachte leise.


  »Weil die feigen Blutegel, die da drüben das Dorf besetzt halten, sich vor Angst in ihre eisernen Röcke scheißen sollen, sobald sie auch nur einmal über die Palisaden blinzeln. Sie sollen denken, dass ihnen ein gewaltiges Heer, eines, was viele tausend Streiter stark ist, gegenübersteht.«


  »Und warum?«


  »Angst, so sage ich dir, mein kleiner Freund, Angst ist der größte Feind eines jeden Blutknechten. Angst macht unsicher und lähmt. Und wer Angst hat, der verliert auch die Übersicht, wird kopflos und ergreift zu gerne die Flucht.«


  Thietmar nickte bestätigend mit dem Kopf. Ja, Angst das war etwas, was er in den letzten Tagen, beim Allmächtigen, zur Genüge am eigenen Leibe kennengelernt hatte.


  Nachdenklich begann er mit einem herumliegenden Stock in der heißen Glut zu stochern und beobachtete, wie dessen Spitze Feuer fing. Von der Hitze nach oben getragen stoben leuchtende Funken auf, bis sie in einiger Höhe erloschen. Wie schön hätte doch alles sein können, wenn dieser bevorstehende Kampf nicht wäre. Warum nur mussten sein eigenes Volk und das Volk der Wenden immer wieder aufeinander losgehen und sich gegenseitig die Köpfe einschlagen? War denn nicht genug Platz für alle da?


  Plötzlich fielen ihm wieder seine Gedanken ein, jene, die ihm kurz vor dem Schlafengehen das Gehirn gemartert hatten. Ob sie wirklich etwas nützten? Keine Ahnung. Aber eine innere Stimme befahl ihm, dass er in dieser Nacht noch etwas unternehmen musste. Das war er seinen neuen Freunden einfach schuldig.


  »Was meinst du,« wandte er sich mit einem plötzlichen Ruck an den schweigsam gewordenen Krieger, »wird es morgen sehr viele Tote geben?«


  Bekümmerte Blicke und ein trauriges Nicken waren Thietmar Antwort genug. Also lag die letzte Möglichkeit, diesen unseligen Kampf vielleicht doch noch zu verhindern, allein bei ihm. Thietmar sog tief die kühle Nachtluft ein und atmete geräuschvoll aus. Noch nie in seinem Leben hatte der kleine Adelsspross sich selbst eine solche Last aufgebürdet. Aber so wahr ihm der Himmlische Vater beistehen möge, er würde es versuchen.


  Um keinen Verdacht zu erregen, gähnte er nun herzhaft und reckte seine Glieder.


  »Ich geh wieder schlafen«, murmelte er zum Wendenkrieger hinüber und erhob sich.


  »Träum was Schönes«, folgte der ehrlich gemeinte Wunsch, der den kleinen Jungen wehmütig an daheim erinnerte. Ach, wenn er doch bloß erst wieder in seinem eignen kuscheligen Bettchen liegen konnte. Aber vorerst hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen.


  Am Schlafplatz angelangt, häufte Thietmar leise ein paar herumliegende Zweige auf und zog die Wolldecke herüber. Für einen flüchtigen Beobachter oder einen kurzen Blick von Rapak reichte dies völlig aus. Zudem war es im Wald fast stockdunkel. Niemand würde Verdacht schöpfen. Also machte sich der kleine Knabe, mit dem großen Herzen, flinken Fußes auf den Weg.


  


  Tief geduckt, manchmal auch auf allen vieren kriechend, bewegte sich Thietmar durch das hohe Gras der Wiese. Der Boden war weich und feucht, sodass er so gut wie keine Geräusche verursachte. Auch kam ihm nun seine Kleinwüchsigkeit, die er bei anderen Gelegenheiten schon oftmals verwünscht hatte, sehr zustatten.


  Die Richtung konnte er nicht verfehlen. In seinem Rücken brannten die vielen Feuer der Wenden, voraus leuchtet ein rötlicher Widerschein über die Palisadenspitzen. Ungeschoren und von niemandem bemerkt, erreichte der kleine Junge schließlich den Fuß des hölzernen Walls. Langsam richtete er sich auf, schaute nach oben und erschrak. Die hölzerne Barriere war mindestens drei Mal so hoch, wie er groß war.


  Ein schier unlösbares Problem tat sich vor Thietmar auf. Ein Problem, woran er überhaupt noch nicht gedacht hatte. Aus der Ferne betrachtet sah die Palisadenanlage nicht so hoch aus, aber wenn man erst einmal davor stand, war sie ohne Hilfsmittel unüberwindlich.


  Mit beiden Händen strich der Knabe ratlos über die glatten Eichenstämme und suchte nach irgendwelchen Vorsprüngen, Ritzen oder noch so kleinen Astlöchern. Vergebens. Das alte Holz war frei von jeglicher Baumrinde und fühlte sich hart wie Eisen an. Nirgends entdeckte Thietmar auch nur die winzigste Stelle, die seinen Fingern oder seinen Füßen auch nur den kleinsten Halt geboten hätte. Am liebsten hätte er vor Enttäuschung laut aufgeschrien und losgeheult wie ein alter Wachhund.


  Aller Illusionen beraubt ließ er sich auf den Hosenboden nieder, schlang seine Arme um die Knie und legte seinen Kopf darauf. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit verschleierten seine Blicke. Wie sollte er helfen? Was dächten seine neu gewonnen Freunde nur von ihm, wenn er schon bei der ersten kleinen Hürde jämmerlich versagte? Wie viele unschuldige Tote mochte dieser dreimal verfluchte Kampf wohl hervorbringen? All die Tränen und all das Leid, furchtbar!


  Lange Zeit saß Thietmar einfach nur da und rührte sich nicht von der Stelle. Er sah nicht, wie sich über der Wiese die ersten zarten Nebelschleier bildeten und er spürte auch nicht, wie die kalte Nachtluft langsam seinen schmächtigen Körper emporkroch. Nur ein einziger Gedanke beherrschte sein aufgewühltes Gemüt: Wie komme ich auf die andere Seite, zu Oddar, dem Einzigen der mir in meiner Not noch beistehen und helfen kann?


  Thietmars Gedanken drehten sich so lange im Kreise, bis ihm letztendlich davon schwindelte. Er schüttelte heftig den Kopf, schlug sich mit seinen kleinen Fäusten mehrmals gegen die Schläfen, und als ob dies den entscheidenden Gedankenblitz auslöste, fiel ihm plötzlich die einzig richtige Frage ein: Wie war überhaupt Udo mit seinen Blutknechten über die Palisade gekommen?


  Die Lösung lag zum Greifen nahe und von einem Moment zum anderen sprang der kleine Junge auf die Beine. So etwas Einfaches, warum war er nicht gleich darauf gekommen!


  In all den ganzen Geschichten, die sein geliebter Stari so trefflich erzählt hatte, Gott sei seiner Seele gnädig, kam es oftmals vor, wie edle Ritter eine wehrhafte Bastion belagerten. Zum Bezwingen des dunklen Horstes, in dem immer ein böser Schurke oder ein mehrköpfiger Drache hauste, wurden meistens lange Leitern benutzt. Nach der siegreichen Eroberung machte sich anschließend niemand mehr die Mühe, das Belagerungsgerät wegzuräumen. Wozu auch, wenn dann sowieso alles vorbei war.


  Eigentlich hatte Thietmar nur den Fehler begangen und war an die Wallseite geschlichen, wo es am ruhigsten und am dunkelsten war. Deswegen hatte er auch keine Leitern oder so etwas in der Art sehen können. Er brauchte eigentlich immer nur an den Palisaden entlanglaufen und irgendwann musste er einfach an die Stelle kommen, wo Udos Mannen den Wall gestürmt hatten.


  Von neuem Mut beseelt schöpfte Thietmar wieder Hoffnung und machte sich auf den Weg. Er brauchte auch gar nicht lange suchen, bis er das Gewünschte fand. Bereits nach der nächsten Krümmung konnte er die vielversprechenden Umrisse sehen, die sich im steilen Winkel an den Wall lehnten. Ein gutes Dutzend Leitern luden ihn regelrecht zum Emporsteigen ein. Zwar befand sich das Dorftor in unmittelbarer Nähe, aber die Fackeln, die man am Abend zuvor darauf entzündet hatte, waren längst heruntergebrannt und ragten nur noch als schwarze Stumpen in den Himmel. Auch konnte Thietmar nirgends Wachposten entdecken, sosehr er auch seine Augen anstrengte.


  Sprosse für Sprosse erklomm der Knabe schließlich jene Leiter, die am weitesten vom Tor entfernt stand. Sein Herzschlag hatte sich vor Aufregung fast verdoppelt, als er den Palisadenrand überschauen konnte. An seinen zarten Händen klebten Harz und Baumrinde, seine Knie zitterten, aber sein Mut war ungebrochen.


  Sorgfältig studierte Thietmar die nähere Umgebung, soweit er sie überblicken konnte. Infolge der Aufregung waren seine Sinne auf das Äußerste gespannt. Weder der kleinste Laut noch die leiseste Bewegung entgingen ihm. Es war auch, als ob die Zeit viel langsamer verrann als sonst.


  Auf einem großen Platz, unmittelbar vor dem Tore, brannte ein Feuer. Dort endlich sah er drei voll gerüstete Krieger, die sich reibend die Hände wärmten. Also hatte der ehrlose Udo es doch nicht versäumt, ein paar seiner Blutknechte als Wachtposten aufzustellen. Auch von etwas weiter hinten, nahe dem See, konnte Thietmar vereinzelte Stimmen und ein mäßig flackerndes Licht wahrnehmen. Wo aber steckte Oddar? Hatte er sich mit seinen Glaubensbrüdern in eine der Hütten zurückgezogen? War er überhaupt im Dorf?


  Die letzte Frage erschreckte Thietmar zutiefst. Was wäre, wenn sein frommer Lehrer nun außerhalb des Dorfes übernachtete? Aber nein, das konnte nicht sein, denn sonst hätten ihn ja die Wenden gefunden, die am Waldrand lagerten.


  Vorsicht und leise kletterte der Knabe über die Palisaden. Mit klammen Händen hielt er sich an den zugespitzten Baumstämmen fest und rutschte langsam auf der anderen Seite herunter, bis seine Zehenspitzen den Wehrgang berührten. Gleich einem lautlosen Schatten huschte seine Gestalt über die Bohlen und erreichte unbemerkt die Leiter, die vom Wehrgang herunterführte. Befreit aufatmend setzte er unbeschadet seine Füße auf den sandigen Boden.


  »Lieber Gott im Himmel, steh mir bei«, flüsterte er leise ein Stoßgebet und suchte seine vor Aufregung zitternden Knie zu beruhigen. Seine Blicke wanderten währenddessen über den sternenklaren Himmel und hofften auf ein göttliches Zeichen.


  Thietmar sah, wie die Sterne ihn anfunkelten, und er spürte die verborgene Anwesenheit des Himmlischen Vaters, der in diesem Moment ganz nah bei ihm war. Ein Hauch von Wärme machte sich in ihm breit, sein Pulsschlag beruhigte sich etwas und das Zittern in den Knien ließ langsam nach. Sein Glaube war so stark ausgeprägt, dass er überhaupt keine Zweifel an der göttlichen Zustimmung seines Planes hegte. Es würde alles gut werden, ganz bestimmt!


  Innerlich gestärkt und mit neuer Zuversicht sah sich der kleine Junge weiter um, und dort, wie durch ein Wunder, öffnete sich die Tür eines nahe stehenden Hauses und ein leiser, einschmeichelnder Gesang erfüllte die Luft. Thietmars Herz begann vor Freude zu jubilieren. Ein kleiner, aber wohl geübter Chor trat im Gänsemarsch ins Freie hinaus und lobpreiste den Herren. Der Erste, der frommen Männer trug eine dicke Wachskerze vor sich her, deren tanzende Flamme er sorgsam mit der Hand abschirmte. Darauf folgte ein weiterer Mönch mit einem hoch erhobenen Holzkreuz. Die restlichen Brüder hielten ehrfürchtig ihre Häupter gesenkt und ihre Handflächen zum Gebet aneinandergepresst. Etwa auf halbem Wege zur nächsten Behausung verhielt die Prozession und stellte sich im Halbkreis um das erhobene Kreuz.


  Nun trat der Mann mit der Kerze etwas vor und ließ das leise flackernde Licht auf das Zeichen des Herrn scheinen.


  Thietmar stand wie angewurzelt im Schatten der Palisade und lauschte voller Ehrfurcht der nächtlichen Messe. Ob es sich um das Mitternachtsgebet oder bereits um die frühe Morgenmesse handelte, das wusste er nicht. Aber letztendlich war diese Sache egal. Wichtig war nur, dass er seinen frommen Lehrer wiedergefunden hatte und sich nun bestimmt alles wieder zum Guten wendete.


  Mit ganz leiser Stimme summte Thietmar die vertraute Melodie mit, die er schon so oft gehört hatte. Mit dem Text als solchem hatte er so seine leidlichen Probleme, da dieser in der alten Sprache der Lateiner abgefasst war. Erst als der Gesang verstummt war und durch ein frommes Gebet abgelöst wurde, machte sich der kleine Junge auf den Weg.


  »… der Geduldige hält aus bis zur rechten Zeit, doch dann erfährt er Freude …«


  In diesem Moment hatte Thietmar die fromme Gemeinschaft erreicht und zupfte dem Vorbeter zaghaft an der Kutte.


  »Ehrwürdiger Oddar verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, aber …«


  Wie von einer Hornisse gestochen fuhr der Angesprochene herum und riss ungläubig die Augen auf.


  »Thietmar, du? Du lebst?«


  Etwas verlegen versuchte der Knabe ein entschuldigendes Lächeln. Er zuckte mit den Schultern, und weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel, antwortete er einfach nur: »Ja, wie Ihr seht.«


  Der Glaubensverkünder riss die Arme empor und freudige Worte sprudelten nur so aus seinem Mund hervor: »Meine Brüder, ein Wunder ist geschehen! Unser Schutzbefohlener ist heimgekehrt! Das verirrte Schäflein hat den Weg zu seinen Hirten zurückgefunden.«


  Gleich darauf ließ er sich in die Hocke nieder, schlang seine hageren Arme um den schon längst Totgeglaubten und drückte ihn dermaßen herzlich an die Brust, dass Thietmar kaum noch Luft bekam.


  »Gelobpreist sei der Herr, der seine Kinder niemals im Stich lässt!«


  Ruckartig ließ Oddar vom Knaben ab, riss erneut seine Arme in die Höhe und forderte seine Brüder auf: »Lasset uns dem Herrn für seine unendliche Gnade danken! Betet mit mir aus tiefstem Herzen zu demjenigen, dessen Güte grenzenlos ist!«


  Thietmar vergaß fast, weshalb er überhaupt hier war. Eine derart tiefe Ergriffenheit hatte ihn überwältigt, dass er keine Worte mehr fand, um seine Gefühle auszudrücken. Sicherlich, er hatte in der Zwischenzeit viele neue Freunde gefunden. Gute Freunde, die ihn von Anfang an wie einen von ihresgleichen behandelt hatten und denen er von ganzem Herzen zugetan war. Aber Oddar und seine Begleiter, die verkörperten ein Stück Zuhause. Sie waren all das, was er seit seiner Geburt kennengelernt hatte. Sie waren einfach ein Stück von der Heimat, wo er von Rechts wegen hingehörte.


  Im Nu hatten die Mönche den kleinen Fürstenspross umringt und bestürmten ihn aufgeregt mit ihren Fragen.


  »Nun sagt doch endlich, wo seid Ihr so lange gewesen?«


  »Erzählt, kleiner Herr, wie ist es Euch ergangen, so ganz allein in der Wildnis?«


  »Hatten Euch die Heiden gefangen genommen, um ein Lösegeld zu fordern?«


  »Wie ist Euch die Flucht gelungen?«


  »Wo kommt Ihr überhaupt so plötzlich her, mitten zur nächtlichen Stunde?«


  Thietmar schwindelten die Sinne und jedes Mal, wenn er zu einer Antwort ansetzen wollte, wurde er von einer neuen Frage bedrängt. Schließlich war es Oddar, der seine Brüder durch eine Handbewegung zum Schweigen brachte.


  »Seid ihr närrisch geworden? Ihr verwirrt doch nur das kleine Schäflein, wenn ihr alle so durcheinander daherredet.«


  Betroffen traten die Mönche einen Schritt zurück und senkten entschuldigend ihr Haupt.


  Oddar beugte sich indes zum Knaben hinunter und fragte ihn mit leiser Stimme: »Willst du in der Frühe mit uns gehen?«


  Thietmar erschrak. »Wie, was? Wohin wollt Ihr?«


  Oddar richtete sich plötzlich auf und in seinen Augen begann der blanke Zorn zu glitzern.


  »Wir werden diesen unseligen Ort verlassen. Morgen in der Frühe, noch bevor die Sonne zur Gänze über dem Horizont steht, werden wir das Lager verlassen haben.«


  »Aber warum dieser plötzliche Entschluss? Was ist geschehen?«


  Der fromme Mann presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Seine Wangenknochen mahlten und seine erhobenen Hände bebten. Jedoch drang kein Sterbenswörtchen über seine Lippen.


  Thietmar legte vor Entsetzen beide Hände auf die Wangen. Beim Himmlischen Vater, in solch einer Verfassung hatte er seinen Lehrer noch nie gesehen.


  »Aber so sagt doch nur, was Schlimmes ist Euch widerfahren?«


  Statt Oddar gab einer seiner frommen Begleiter Auskunft: »Ritter Udo hat in einem unerträglichen Maße Gott gelästert!«


  »Wie?«


  Der Mönch druckste etwas herum. Es fiel ihm unglaublich schwer, die Ungeheuerlichkeit beim Namen zu nennen. Schließlich gab er sich aber einen Ruck und berichtete mit zitternder Stimme: »In einem Anflug von verwerflichem Hochmut wollte der gottlose Ritter Udo seine Hand an unschuldige Kinder legen. Bruder Oddar schritt mutig ein, was ja eine gottgefällige Tat ist, um dies zu verhindern. Er erreichte auch, dass der Ritter, der diesen Adel bei Gott nicht verdient, von seinem unglaublichen Vorhaben abließ. Stattdessen warf er nun unseren frommen Bruder zu Boden und setzte ihm sein Schwert auf die Brust. Es ist allein Gottes Wille, dass noch zur rechten Zeit ein Gefolgsmann des Ritters mit schlechten Nachrichten kam. Dadurch wurde das Schlimmste verhindert.«


  Thietmar wurde blass.


  »Ist das wahr?«


  Oddar nickte stumm, immer noch sprachlos über diese ungeheuerliche Gotteslästerung. Abermals war es der am nächsten stehende Mönch, der dem Knaben antwortete: »Gott ist unser Zeuge, so wahr wir hier stehen. Alle meine Brüder können den Frevel bezeugen.«


  Thietmar blickte voller Unglauben in die Runde. Dass der Ritter ein äußerst übler Bursche war, dies wusste er ja schon längst, aber dass er so weit ginge, versetzte ihm doch einen gewaltigen Schock.


  »Deswegen wollen und können wir nicht mehr das Lager mit den anderen teilen. Nicht, solange solch ein schwarzer Dämon ihr Anführer ist. Wir wollen zum Bistum Hamburg, um dort, vor dem heiligen Altar, den Schmutz von unseren befleckten Seelen zu waschen. Wenn unsere Seelen vor dem Herrn wieder rein sind, wollen wir auch einen ganzen Tag lang Buße tun und für den Ritter beten, damit er wieder auf den rechten Weg gelangt. In Hamburg werden wir sicherlich auch eine Möglichkeit finden, damit du wieder sicher nach Hause gelangst.«


  Der kleine Junge nickte schweigend, denn der Gedanke an zu Hause war einfach verlockend. Allerdings gab es vorher noch etwas für ihn zu tun.


  »Aber«, warf er ein, »so früh dürfen wir nicht aufbrechen!«


  »Und warum?«, meldete sich Oddar zu Wort, der seine Fassung wiedererlangt hatte.


  »Na, weil wir den furchtbaren Kampf verhindern müssen.«


  »Und wie sollen wir dieses Unmögliche vollbringen können?«


  »Ich will es diesem schnöden Udo einfach befehlen.«


  Trotz des Ernstes der Lage musste Oddar nun doch schmunzeln über so viel Einfältigkeit. Andererseits bewunderte er aber auch den Mut, den er seinem kleinen Schüler niemals zugetraut hätte.


  »Du glaubst doch nicht wahrhaftig, mein Junge, dass dieser ehrlose Ritter, dem nicht einmal ein frommer Glaubensverkünder Einhalt gebieten kann, dass ausgerechnet solch eine verlorene Seele auf das Wort eines unmündigen Knaben hört?«


  »Aber ich bin doch immerhin der Spross eines mächtigen Grafengeschlechtes. Somit stehe ich im Adelsrang doch viel höher über diesen kleinen Ritter, oder etwa nicht?«


  »Ach, mein Junge«, seufzte Oddar, »sicherlich wird dir in der Hierarchie einst weitaus mehr Macht gegeben werden, als dieser Ritter sie jemals besitzen wird. Aber leider ist es noch nicht so weit, leider bist du nach wie vor nicht mündig. Und dieser winzige Unterschied, der sollte das Zünglein an der Waage zu deinem Ungunsten ausschlagen lassen. Ja, wenn nun dein Vater oder gar dein Oheim hier wären, das wäre natürlich schon etwas ganz anderes.«


  Thietmar merkte, wie seine Augen vor ohnmächtiger Verzweiflung feucht wurden. »Oddar, ich flehe Euch an. Bei Gott dem Vater, bei Maria und Josef und bei Jesus Christus, lasset es uns gemeinsam noch einmal versuchen. Wir müssen diesen furchtbaren Kampf mit allen Mitteln verhindern!«


  Der fromme Glaubensverkünder begann angestrengt zu überlegen.


  »Du willst also, dass wir uns am morgigen Tage gemeinsam zwischen die Fronten stellen?«


  »Ja, das will ich von ganzem Herzen!«


  Oddar begann zu wanken. Sollte er sich tatsächlich noch einmal dem Ritter entgegenstellen? Die Wahrscheinlichkeit, dass er es diesmal nicht überlebete, war äußerst hoch. Aber ein Gebot des Herrn sagte: Du sollst nicht töten! Und die heiligen Gebote zu befolgen, das hatte Oddar einst geschworen.


  »An Mut fehlt es dir wohl wahrlich nicht, mein kleiner Thietmar. Was ist dir nur Schreckliches widerfahren? Ich erkenne dich kaum wieder.«


  Der kleine Adelsspross gab sich einen Ruck und blickte seinem Lehrer fest in die Augen.


  »Ich habe einen alten Freund, meinen guten Stari, verloren. Ich habe neue Freunde gefunden, wie ich sie mir schon immer gewünscht hatte. Ich kann und will einfach nicht zulassen, dass meinen neuen Freunden ein Leid geschieht, solange ich es verhindern kann.«


  Es brauchte nur eine kurze Zeit des Nachdenkens. Wortlos blickte Oddar nacheinander in die Gesichter seiner Brüder. Ein einstimmiges, stummes Nicken war ihm Antwort genug.


  »So Gott es will, so soll es geschehen!«


  »Amen«, flüsterte Thietmar freudig, umfasste seinen Lehrer an der Hüfte und drückte ihn aus Dankbarkeit fest und innig an sich.


  


  *


  


  


  Kapitel 26


  


  


  In Freiheit und doch nicht frei. Sie waren Gefangene ihrer letzten Zufluchtsstätte, auf der Insel des Riesenmädchens. Aber sie waren nicht mehr so wenige und so schwach wie noch am Tage zuvor. Freunde, Verwandte und Stammesbrüder waren gekommen, um ihnen zu helfen. Mit Schiffen, von allen Ufersiedlungen der Moriczer, zu Fuß und zu Pferde aus den benachbarten Stammesgebieten. Und auch wenn es oft Zwistigkeiten zwischen ihnen gegeben hatte, der gemeinsame Feind hatte sie alle geeint.


  In aller Frühe wollten sie zuschlagen und den Feind aus ihrem gemeinsamen Land verjagen. Genauso, wie sie es schon oftmals zuvor getan hatten.


  


  Gleichsam mit der ersten Morgenröte machten sich Paddies Vater und sein Cholp Stephan zum Kampfe bereit. Ihre Stimmung war gedrückt, denn jedermann wusste, dass Udos herzlose Blutknechte Kinder als Geiseln benutzten. Kinder ihres Dorfes, deren Lachen vielleicht nie wieder ihre Herzen erfreute. Und eines dieser Kinder, dessen war sich der Kmete gewiss, das war sein eigener Sohn. Der Zweitgeborene, um genau zu sein.


  Der alte Bauer war voller Gram und Verzweiflung: Sein ältester Sohn, der hochgewachsene, stolze Witka, erledigte die schmutzige Blutarbeit für den Deutschen Kaiser in irgendwelchen fremden Landen. Sein immer zu Späßen bereiter Paddie war eine Geisel in der Hand des Feindes und von seiner herzenslieben kleinen Dusa, dem Sonnenschein der Familie, da fehlte seit Tagen jede Spur. Faktisch konnte er von keinem seiner Nachkommen mit Gewissheit behaupten, dass es ihm gut gehe. Ja, er wusste nicht einmal, ob all seine Kinder überhaupt noch am Leben waren. Sein Weib hatte am gestrigen Abend einen Schock erlitten, als sie mit eigenen Augen hilflos mit ansehen musste, wie dieser böse Dämon ein langes Messer an ihren Zweitgeborenen gelegt hatte. Seitdem war sie nicht mehr ansprechbar, hatte sich in einen dunkeln Winkel des Versammlungshauses zurückgezogen und wimmerte nur noch vor sich hin.


  Stephan, der schon unzählige Jahre zur Familie gehörte, reagierte auf seine Weise. Zwar war auch er zutiefst betroffen über die himmelschreiende Ungerechtigkeit, ließ sich aber im Gegensatz zu seinem Kmeten nicht vom Stumpfsinn übermannen. Die Zeiten, als er noch unter Otto dem I. das Kriegshandwerk erlernt hatte, waren zwar schon Legende, jedoch hatte er von alledem noch nichts vergessen. Weder Gicht noch Alter konnten ihm in diesem Moment der Wahrheit zurückhalten. Er wollte gegen die Söldner jenes Volkes antreten, auf deren Seite er einst gekämpft hatte. Auch wenn es das Letzte in seinem Leben war, was er an Wiedergutmachung noch zu leisten vermochte.


  Mit grimmiger Entschlossenheit hob Stephan den Deckel der Truhe, in der er seine ganzen Habseligkeiten wusste. Hart, kalt und unerbittlich fühlten sich die ineinander verschlungenen Ringe seines ehernen Hemdes an. Es war jener alte Panzer, den er trug, als vor seinen Augen der stolze Wendenfürst Nacco fiel. Er hatte ihn auch noch an, als Stoignev und seine letzten 700 Getreuen die Waffen streckten. Als am darauf folgenden Tage jedoch alle Gefangenen wie dummes Vieh abgeschlachtet wurden, da schwor er sich, dieses Hemd nie wieder im Kampfe gegen einen einfachen Bauern zu tragen.


  Oh ja, Stephan wusste Bescheid. Er kannte die Stärke des Großen Ottos, die darin bestand, einen Feind bis zum letzten Mann auszulöschen. Ob nun nach der Schlacht mit den Magyaren auf dem Lechfeld oder nach dem letzten großen Aufstand der Wenden, für den inzwischen verstorbenen Kaiser machte dies keinen Unterschied. Feind war Feind und Gefangene waren allemal gut genug, ein furchtbares Exempel zu statuieren.


  Dies waren die Säulen, auf denen sich seine Macht stützte. Das war das Fundament, auf dem er sein riesiges Reich zusammengeschweißt hatte und was nach eben diesen Lehren immer noch wuchs und gedieh. Obwohl nun sein Sohn regierte, machte es dabei kaum einen Unterschied.


  Stephans raue Hände strichen glättend über sein weit geschnittenes Leinenhemd, bevor er die derbe Kampfhose darüberzog und mittels einer zähen Lederschnur gürtete. Gewiss, seine Beinkleider waren alt und fleckig, aber durch kräftiges Walken war der Wollstoff so fest und widerstandsfähig geworden, dass es schon erhebliche Mühe bereitete, ihn zu zerreißen.


  Fast teilnahmslos schaute Paddies Vater dem Treiben seines Cholps zu. Er sah, wie Stephan nun mit langsamen und bedächtigen Bewegungen das schwere, feste Wams aufnahm, es mit beiden Händen in die Höhe hielt und ausgiebig von allen Seiten betrachtete.


  »Warum tust du das?«, fragte er schließlich.


  »Was?«


  »Na das, was du da gerade machst. Du putzt dich heraus, als wolltest du nicht in den Kampf ziehen, sondern auf Brautschau gehen.«


  Statt einer Antwort brummte Stephan nur ein »Hmm« und schlüpfte mit langsamen Bewegungen in die dick gepolsterten Ärmel. Was sollte er seinem Bauern auch für eine Antwort geben? Für die Vorbereitungsrituale eines ehrbaren Kämpfers hätte der Kmete sowieso kein Verständnis gehabt. Sein Herr war eben ein einfacher Bauer, der sich mit Feld und Vieh auskannte. Ehrlich und gerecht, so wie alle anderen Wenden, die Stephan kennengelernt hatte. Aber wenn es in die Schlacht ging, schlug und prügelte er einfach und ohne Überlegung drauflos. Er musste auf ihn achtgeben, notfalls ihn sogar mit seinem Leben schützen.


  Mit ruhigen Händen fädelte Stephan die langen Schnüre durch die vielen Ösen des Brustteils seines Wamses und zog sie fest zusammen. Mit der Faust schlug er sich dann mehrmals gegen Brust und Schultern.


  Gut so! Trotz seines Alters war das Wams immer noch gut und fest, auch wenn die Polsterung schon recht steif geworden war.


  Der Bauer verlor plötzlich jegliches Interesse. Er ließ sich in die Hocke nieder, stützte seinen vor Sorgen schwer gewordenen Kopf mit den Händen ab und seufzte: »Ob mein kleiner Paddie noch am Leben ist?«


  Stephan fand, dass es nun doch an der Zeit wäre, seinen Bauern etwas aufzurichten.


  »Unser Paddie ist eine Geisel! Also wird diese boshafte Kröte von einem Ritter nicht so dumm sein und unserem Söhnlein jetzt schon nach dem Leben zu trachten«, entgegnete er aus voller Überzeugung.


  Mit einem Satz sprang der Vater in die Höhe und drohte mit den Fäusten.


  »Wenn dieser dreckige Geier meinem Sohn auch nur ein einziges Haar krümmt, dann breche ich ihm sämtliche Knochen im Leibe und werfe ihn anschließend den Schweinen zum Fraß vor!«


  Mit langsamen Schritten trat sein Cholp heran und legte ihm besänftigend beide Hände auf die Schultern.


  »Kmete! Du weißt, wie sehr ich zu dir und deiner Familie stehe. Ich habe nie vergessen, wie du mich damals in den Sümpfen aufgelesen hattest. Ich habe niemals vergessen, wie deine Familie mich aufnahm und pflegte, trotz der Blutschande, die wie schwarzes Pech an mir haftete.


  Deine Familie ist auch die meine geworden. Deine Kinder sind für mich, als wenn es meine eigenen wären. Ich würde euch niemals im Stich lassen und ich werde bis an mein Lebensende immer treu an eurer Seite stehen. Das schwöre ich dir, bei deinem Swarozyc und bei meinem Jesus Christus, so wahr, wie ich jetzt vor dir stehe!«


  Stephan machte eine kleine Pause und holte tief Luft. Dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte: Er belehrte seinen Bauern.


  »Das, was uns heute noch bevorsteht, das ist nicht die Sache eines Mannes, der sich mit der Hacke und der Schafschere besser auskennt als mit dem Schwerte. Zudem macht die Sorge eines Vaters um den Sohn ihn blind und unvorsichtig. Ich gebe dir einen ehrlich gemeinten Rat, nein, ich bitte dich von ganzem Herzen: Halte dich an meiner Seite und renne nicht wie ein wütender Bulle ins offene Messer. Nur mit Bedacht und Überlegung können wir unseren Feind bezwingen. Mit Mut, aber auch mit List, wollen wir unseren Paddie und auch all die anderen Kinder finden und befreien. Das soll unser Ziel sein in den nächsten Stunden. Nicht Rache und Mordgier sollen uns leiten, denn sie sind gar schlechte Ratgeber.«


  Mit großen Augen blickte der Kmete seinen Cholp an. Zuerst war es nur blinder Hass, was Stephan erkannte, aber nach und nach spürte er, wie es im Kopfe seines Bauern zu arbeiten begann. Seine Blicke klärten sich langsam. Aus Hass wurde verhaltene Wut, dann Nachdenklichkeit und schließlich siegte die Vernunft. Der alte Stolz kehrte zurück, wenngleich noch eine leise Spur von Trotz unterschwellig weiterbrannte.


  Langsam erhob sich Paddies Vater, raufte sich mit beiden Händen die schütteren Haare und murmelte dabei: »Alter Freund, ich will fast glauben, dass du am Ende gar recht hast.«


  Stephan nickte zufrieden, warf sich das Panzerhemd über den Kopf und stellte sich mit erhobenen Armen seitlich vor seinen Bauern.


  »Komm Kmete, binde mir die Riemen unter den Achseln. Meine Knochen sind doch schon etwas ungelenk geworden, sodass meine Hände nicht mehr richtig rankommen.«


  Angefüllt mit neuer Zuversicht und Tatendrang schlug der Bauer seinem Knecht kräftig auf die Schultern und antwortete wieder mit der gewohnten Stimme: »Für meinen Paddie würde ich sogar noch deine alte Hose waschen.«


  Stephan lachte dröhnend auf.


  »Fürwahr Bauer, ich nehme dich beim Wort! Wenn der kleine Paddie, als auch die herzensliebe Dusa wieder unter unserem Dache wohnen, will ich gerne deinen Wunsch erfüllen und mich meiner Beinkleider für eine Weile entledigen.«


  


  Etwa um die gleiche Zeit trat der edle Udo vor die Hütte, stemmte seine Fäuste in die Hüften und musterte seine angetretene Streitmacht. Schon längst war er nicht mehr so zuversichtlich wie am gestrigen Tage. Die vielen Boote, die nun an den Ufern der Insel lagen, die ungezählten Lagerfeuer am Waldesrand, all dies war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Normalerweise hätte er jetzt zu einem geordneten Rückzug blasen lassen. Aber in welche Richtung sollte er sich wenden? Dieses verdammte Pack hatte sie regelrecht eingekreist. Seine schlechte Laune hatte einen Höhepunkt erreicht, der nicht zu überbieten war. Um sich vor seinen Rittergefährten und den vielen Blutknechten keine Blöße zu geben, bemühte er sich, seine Unsicherheit mit übelster Arroganz zu überspielen.


  »Hört her, meine treuen Kampfgefährten!«, hallte seine raue Stimme über den Dorfplatz.


  »Das dumme Bauernpack hat sich zusammengerottet und glaubt nun, dass es etwas gegen uns ausrichten kann. Der Pöbel will uns am Zeug flicken! Mit morschen Knüppeln und krummen Heugabeln glauben sie, uns in die Flucht zu schlagen!«


  Der Ritter legte eine kleine Pause ein und verzog sein Gesicht zu einer grinsenden Fratze.


  »Ich bitte euch, tut meinen Ohren den Gefallen und lacht nicht so laut, wenn das Pack euch mit seinen Stöckchen zu kitzeln sucht.«


  Ein lautes Gegröle und Gejohle setzte ein, dass es bis an die Ufer der Insel hallte.


  »Ich will euch nun aber trotzdem befragen, meine stolzen Krieger: Seid ihr angstvoll wie eine scheue Hasensippe, die bereits beim kleinsten Geräusch die Flucht ergreift?«


  »Nein!«, antwortete ein vielstimmiger Chor.


  »Wollt ihr sein wie ein gottverdammter Vogel, welcher die Hand flieht, die ihn füttern will?«


  »Nein!«


  »Wollen wir uns vor dummem Bauernpack verstecken, das uns mit geistlosen Kohlköpfen gleichstellt?«


  »Niemals!«


  Udo breitete seine Arme aus.


  »Oder wollen wir diese aufmüpfigen Bastarde eines Besseren belehren und ihnen zeigen, aus welch edlem Holze wir geschnitten sind? Wollen wir sie zunächst wie ungehorsame Hunde züchtigen und uns dann einfach nehmen, was uns von Rechts wegen sowieso zusteht? Einem Recht, das uns vom edlen Markgrafen Dietrich persönlich abgesiegelt wurde. Einem Recht, das uns für unsere treuen und ruhmreichen Taten für das Vaterland entschädigen will!«


  »Ja, ja!«, brandete eine blutdürstige Begeisterung auf.


  Udo nahm seinen Schild auf und schlug mit der gepanzerten Faust dagegen, dass es laut krachte.


  »Ist es diese Antwort, meine Getreuen, die wir den ungläubigen Bastarden geben wollen?«, rief er und reckte den Schild in die Höhe.


  »Diese gottlosen Hurensöhne, wir werden sie zu züchtigen wissen!«, wiederholte er sich und gab erneut sein raues und gemeines Lachen von sich.


  »Wie eine dumme Viehherde wollen wir sie vor uns hertreiben! Die Köpfe, die sich nicht beugen wollen, werden wir mit dem Schwerte eines Besseren belehren! Böse, gottlose Hände, sobald sie sich gegen uns zu erheben wagen, gehören abgetrennt, so wie es Recht und Gesetz verlangen!«


  Udo holte tief Luft und blickte in die vielen erwartungsvollen Gesichter.


  »Und dann, meine Gefährten, wenn die Arbeit getan ist und wenn der zehnte Teil für Gott und dem Kaiser bereitsteht, dann dürft ihr euch an allem, was ihr da findet, schadlos halten. Nehmt euch, was ihr für Wert haltet und was euch gefällt! Nehmt es und es soll, nach gutem alten Kampfesbrauche, das Eure sein!«


  Sowohl die Unterführer als auch sämtliche versammelte Krieger nahmen jetzt ihre Schilde zur Hand. Mit der flachen Schwertseite draufschlagend erzeugten sie einen derart ohrenbetäubenden Lärm, dass er sogar noch ihr lautes Gejohle bei Weitem übertraf.


  Vorerst zufrieden mit sich selbst und der entfachten Blutgier, genoss der edle Anführer den Jubel, der ihm entgegenbrandete. Oh ja, seine Leute gierten nun wieder nach Blut und Beute. Und deshalb kämpften sie. Notfalls auch bis zum letzten Manne. Es bliebe ihnen auch sowieso nichts anderes übrig, denn sie hatten keine andere Wahl. Aber das, so überlegte der Ritter, behielte er lieber für sich.


  Ein kurzer Wink von ihm und dienstbeflissene Knechte eilten mit einem Tisch und mehreren Bänken herbei.


  »Geht das nicht schneller, ihr faulen Nichtsnutze? Wo bleibt mein Frühstück? Soll ich etwa mit knurrendem Magen meine Arbeit verrichten? Ich gebe euch einen guten Rat: Eilt euch ja, sonst ist es vorbei mit meiner Gutmütigkeit!«


  Während sich die Dienstleute vor Eifer nun fast überschlugen, winkte der Anführer in Richtung seiner ihm unterstellten Ritter.


  »Arnulf, mein treuer Waffengefährte und auch Ihr, meine lieben Gefährten: Joachim, Gunther, Herrmann und Roland – kommt und leistet mir beim Morgenmahle Gesellschaft. Lasst uns gemeinsam speisen und trinken, damit wir nachher auch genug Kraft aufbringen, um dieses heidnische Pack zum Teufel zu jagen.«


  Als sich die Ritter wortreich bedankten und Platz nahmen, standen bereits die ersten Krüge, bis zum Rande mit Met gefüllt, und eine Anzahl irdener Schüsseln und Teller auf dem Tisch. Brot, kaltes Bratenfleisch vom gestrigen Abend und einiges Gemüse folgten augenblicklich.


  »Kommt, lasst uns auf den heutigen Tage anstoßen, damit es ein guter Tag für uns werde! Ein guter Tag, reich an Lohn und Beute, und auch ein Tag, an deren Abend es eine Anzahl gottloser Heiden weniger gibt auf dieser Welt.«


  »Zum Wohle!«


  »Auf Euch!«


  Kaum hatten die Ritter der eingeschworenen Runde ihre Becher an die Lippen gesetzt und die ersten Schlucke ihre Kehlen passiert, blieb ihnen der süße Honigwein auch schon buchstäblich im Halse stecken. Ein unerwarteter Alarm, der durch Mark und Bein ging, verstopfte ihre Mägen. Prustend und hustend spien sie den Met im hohen Bogen wieder aus. Vom Wasser her röhrten wendische Kampfhörner über den Dorfplatz, dass ihnen das Blut in den Adern gefror. Einen kleinen Augenblick später antwortete die am Waldesrand lagernden Wenden ebenso. Der Geräuschorkan, der sich mit vielfachem Echo brach, steigerte sich auf ein Nerven zerrüttendes Maß. Aus allen Richtungen drang das Röhren der Stierhörner, in die Ohren der abergläubischsten Männer, dass einige sogar sogar die Posaunen des Jüngsten Gerichts zu erkennen meinten. Rittersleut und Blutknechte griffen gleichermaßen reflexhaft nach ihren Schwertern und blickten sich gehetzt nach allen Seiten um. Jedoch, noch stand kein greifbarer Feind vor ihnen. Aber er war im Anmarsch begriffen. Dies war so gewiss wie das Amen in der Kirche. Und wenn alle Schätzungen richtig waren, musste das Bauernpack sich zu mehreren Hunderten zusammengerauft haben. Mindestens zwei bis drei Mal so viele dürften es wohl sein, als wie sie selbst an Mannen zählten.


  Mit vor Zorn gerötetem Gesicht sprang der Heerführer auf die Beine und stieß dabei seine kleine Bank um, dass sie etliche Schritte weit nach hinten flog.


  »Diese gottlose Teufelsbrut!«, brüllte er.


  »Hat nicht den kleinsten Funken Anstand im Leibe und verwehrt einer ehrbaren Ritterrunde sein gesegnetes Morgenmahl. Das sollen sie uns doppelt und dreifach büßen, diese, diese …«, indes, es wollten ihm momentan keine neuen Schimpfwörter mehr einfallen, die eine weitere Steigerung seiner bisherigen Schmähungen zum Ausdruck bringen konnten.


  Seine fünf Rittergefährten hatten sich als Erste gefasst. Mit Schild und Schwert gewappnet nahmen sie im Halbkreis vor ihrem Anführer Aufstellung.


  »Wie lauten die Befehle, edler Udo?«


  Nur langsam fand der Ritter seine Fassung wieder. Er richtete seine Blicke auf den rötlich verfärbten Morgenhimmel, stemmte seine Fäuste in die Hüften und atmete drei Mal tief ein und aus.


  »Also gut, dann eben ohne Frühstück«, fluchte er zornig.


  »Arnulf und Joachim, Ihr besetzt mit je dreißig Mann die Palisaden, die sind am leichtesten zu halten. Der Rest kommt mit mir zum See. Wenn wir das Pack von der Insel ersäuft haben, treffen wir uns am Tore wieder, um dann, wieder geeint, den Rest der Bastarde auf der Wiese zu erledigen.«


  In kürzester Zeit war die Streitmacht planmäßig aufgeteilt und eilte in die vorbezeichneten Richtungen davon.


  An der Spitze seiner Abteilung verfiel Udo in einen leichten Laufschritt und stürmte mit erhobenem Schwert durch das Dorf. Zwischen vereinzelt stehenden Hütten konnte er erkennen, wie sich eine größere Anzahl voll besetzter Boote rasend schnell dem Ufer näherten. Höchste Eile war also geboten, wenn seine tapferen Mannen noch eine halbwegs sinnvolle Verteidigungsposition einnehmen wollten.


  Knapp drei bis vier Dutzend Schritte trennten sie noch von dem Uferstreifen, an dem voraussichtlich die ersten Boote landeten, als sich ihnen die dreimal verfluchten Mönche und ein kleiner Junge in den Weg stellten.


  »Halt!«, schrie eine helle Kinderstimme über den Platz.


  Fast wäre der Ritter gestolpert, als er den kleinen Jungen erkannte, der sich ihm da mutig in den Weg stellte. In der ersten Überraschung verlangsamte der Anführer seine Schritte abrupt, sodass die nachfolgenden Männer nun ebenfalls ins Stolpern kamen. Ein heilloses Durcheinander mit Schieben und Stoßen war die Folge.


  »Haltet ein! Das befehle ich Euch!«, schrie der Knabe erneut.


  Für einen Moment war Udo sprachlos. War es ein Geist, der da vor ihm stand? Oder war der längst tot geglaubte Thietmar wirklich noch am Leben?


  »Was …?«, rang der völlig überraschte Heerführer nach Worten.


  »Im Namen meiner hochedlen Familie befehle ich Euch, lasst ab von diesem unseligen Kampfe. Es ist ja so herzlos und so furchtbar gemein, wenn Ihr gegen einfache Bauern kämpfen wollt. Das kann niemals Gottes Wille sein!«


  Verwirrung und Unglaube spiegelten sich für einen Lidschlag in den Augen des Ritters wider. Jedoch, dieser Moment war nur von kurzer Dauer, dann hatte sich der Edle wieder völlig unter Kontrolle.


  »Geht mir aus dem Wege, unmündiger Grafenspross! Ich habe das verbriefte Siegel des Markgrafen. Ich erteile hier die Befehle und niemand anders!«


  Oddar stellte sich nun schützend vor den kleinen Jungen und wollte ebenfalls das Wort ergreifen. Jedoch, er kam nicht mehr dazu.


  Mit laut knirschendem Schaben liefen die ersten Boote auf das seichte Ufer auf. Die jeweils am Bug stehenden Männer bliesen mit vollen Lungen in ihre großen Hörner und leiteten damit die nächste Phase des Angriffs ein.


  Udos Geduld war nun endgültig erschöpft. Er erhob seinen Schild und stieß ihn mit aller wütender Kraft, die sich bereits seit Tagen in ihm aufgestaut hatte, gegen den Priester. Es gab einen kurzen dumpfen Schlag, als Oddar an Brust und Kopf getroffen wurde. Von der Wucht des Aufpralls getrieben, wurde er sofort ein paar Schritte weit nach hinten geschleudert, riss den kleinen Jungen, der hinter ihm stand und seine Glaubensbrüder mit sich zu Boden und blieb benommen liegen. Aus einer großen Platzwunde an seiner Stirn sickerte ein breiter Blutstrom, der ihm über Gesicht und Augen lief.


  »Da habt Ihr meine Antwort«, brüllte der Ritter vor Wut völlig außer sich.


  Er warf dem am Boden Liegenden noch einen letzten verächtlichen Blick zu, spie zu Boden und erhob sein Schwert.


  »Vorwärts Männer! Zeigt es den gottlosen Heiden!«


  Gleichzeitig stürmte er auf die gut zweihundert bewaffneten Bauern los, von denen bereits die Ersten zu einem todesmutigen Kampf Aufstellung genommen hatten.


  Während Oddar nun in aller Eile von seinen Glaubensbrüdern vom Kampfplatz getragen und der kleine Thietmar kurzerhand mitgezerrt wurde, prallten die ersten Kontrahenten mit voller Wucht aufeinander. Mit Schwertern, Äxten, wuchtigen Hämmern oder auch nur mit an langen Knüppeln befestigten Sicheln drangen die Slawen auf die bestens gewappneten Soldaten ein. Ihre Wut verlieh ihnen ein derartiges Maß an Kraft und Mut, dass es ihnen gleich im ersten Ansturm gelang, die um ein Vielfaches kampferprobteren Soldaten vom unmittelbaren Ufer abzudrängen. Der kurze Zeitgewinn, den ihnen Thietmar und die Priester verschafft hatten, reichte völlig aus, um eine wirkungsvolle Formation des Feindes zu verhindern.


  Der Kampfeslärm, der von einer Sekunde zur anderen aufbrandete, war ohrenbetäubend. Vergleichbar mit dem Arbeitslärm im Inneren einer riesigen Schmiede schlug Stahl auf Stahl. Runde Buckelschilde, mit Leder und Metallbändern beschlagen, trafen auf die hohen Dreieckschilde der Angreifer und fingen mit lautem Knallen und Dröhnen die kraftvollen Stöße auf. Vor blindem Zorn aufgepeitschte Kampfschreie rieben die Kehlen heiser. Das laute Splittern, wenn sich ein deutsches Schwert in einen wendischen Holzschild fraß und nicht zuletzt das vielhundertfache Stampfen von schweren Männerfüßen, all das machte die Ohren der Kämpfenden taub und stumpfte die Sinne auf reine reflexhafte Bewegungen ab. Mit einer kaum nennenswerten Verzögerung landeten die letzten Boote am Ufer und ihre aufgebrachten Besatzungen griffen augenblicklich in das Kampfgeschehen ein.


  Der Fürst der Feisnecksiedler, Milosc von Morcze, hatte es sich zum Ziel gesetzt, den ehrlosen Ritter persönlich zu stellen. An der Spitze seiner Streitmacht kämpfte er sich wie ein Besessener durch die Reihen der Blutknechte, um Genugtuung für die erfahrenen Beleidigungen und den verletzten Stolz zu fordern. Kraftvolle Schwertschläge nach links und rechts austeilend, aber auch mindestens ebenso viele Angriffe mit seinem, durch Stierleder verstärkten Eichenschild parierend, gelangte er immer weiter in die Nähe des verabscheuten Ritters. Milosc achtete kaum darauf, dass die Anzahl seiner Begleiter ständig kleiner wurde, je weiter er sich dem Anführer der Feinde näherte. Er konnte und wollte auch nicht helfend eingreifen, als immer mehr seiner Männer in erbitterte Zweikämpfe verwickelt wurden. Milosc war blind vor Wut und Verachtung und hatte nur Augen für den Mann, der sein Dorf erobert hatte und der nicht einmal vor brutaler Gewalt an harmlosen Kindern zurückschreckte. Diesen Mann wollte er zu einem Zweikampf fordern, in dem es nur um das Eine ging: er oder ich! Zielstrebig und stark, wie ein zorniger Wisent, bahnte er sich rücksichtslos seinen Weg, um dem Erzfeind Aug’ in Aug’ gegenüberzustehen.


  Ganz anders hingegen verhielt sich die kleine Gruppe um den alten Cholp Stephan, die in einem der letzten Boote etwas abseits angelegt hatte. Gefolgt von seinem Kmeten und dessen Freund - dem mürrischen Töpfer, Seite an Seite mit dem weltoffenen Kaufmann - Rapaks Vater, stürmte er das flache Ufer entlang. Aber auch die Väter von Bikus und Kosi sowie Brüder, Neffen und Oheime folgten ihnen auf dem Fuße. Als verschworene Gemeinschaft, welche die Angst um ihre Nachkommen zusammenschweißte, waren sie am äußersten Rande der kleinen Flotte übergesetzt. Sie wollten nicht gemeinsam mit Milosc die Hauptmacht des Feindes angreifen, sondern in seiner Flanke vordringen. Ihr erklärtes Ziel war die Suche und das Befreien der gefangenen Kinder. Und wenn ihnen das gelang, dann hätte das feindliche Heer, ohne es zu ahnen, einen seiner wichtigsten Trümpfe verloren. Wenn nämlich das Leben der Geiseln auf dem Spiel gestanden hätte, wäre der Kampf zu Ende gewesen, noch bevor er entschieden wäre. Sogar selbst ihr zu Tode beleidigter Fürst, auch er hätte seine Waffen strecken müssen, wenn dafür das Leben der Kinder in die Waagschale geworfen wäre. Kinder besaßen seit Angedenken einen besonderen Schutz. Dies war und blieb ein ehernes und heiliges Gesetz, das um keinen Preis gebrochen werden durfte.


  Stephan war für den heutigen Kampf einstimmig zum Anführer dieser Gruppe gewählt worden, trotz seines niederen Status. Auch wenn er nur ein Weniges sein Eigen nennen konnte, so war er, was die Kampferfahrung betraf, doch allen seiner Begleiter haushoch überlegen. Das gab bei der Wahl letztlich den entscheidenden Ausschlag.


  Sich seiner Verantwortung und des Ernstes der Lage völlig bewusst, öffnete Stephan seine Sinne weit und registrierte jede Kleinigkeit. Er hörte, wie Ritter Udo Befehle brüllte, um Ordnung in das heillose Durcheinander seiner Streitmacht zu bringen. Er erkannte aber auch, wie wenig die Befehle in diesem ungezügelten Kampfe zurzeit noch fruchteten. Viel zu groß und zu lärmend war das momentane Durcheinander auf dem Schlachtfeld, um in Windeseile kampfstarke Schlachtformationen aufstellen zu können. Allerdings, so wusste es der alte Cholp aus leidvoller persönlicher Erfahrung, konnte sich dieses sehr schnell ändern.


  Die ersten Toten und Verletzten lagen blutüberströmt und verstümmelt am Boden und behinderten Freund und Feind gleichermaßen. Wie Stephan wütend erkannte, waren die meisten der Gefallenen Freunde und Bekannte aus dem Dorf. Jedoch hatte er es auch gar nicht anders erwartet, denn zu groß war die Unerfahrenheit der einfachen Siedler im Umgang mit dem Schwerte. Aber auch die kampferprobten Streiter des Ritterheeres hatten die ersten Verluste hinnehmen müssen. Zwar stand die Anzahl der gefallenen Söldner in keinem Verhältnis zu den erschlagenen Dorfbewohnern, aber immerhin wurde jedermann deutlich, dass die fremden Eindringlinge nicht unbesiegbar waren.


  Auf halbem Weg breitete der alte Cholp plötzlich seine Arme aus und brachte seine Kampfgefährten zum Stehen.


  »Was ist?«


  »Warum geht’s nicht weiter?«


  »Nun los doch, vorwärts!«, riefen ihm seine Gefährten ungeduldig zu.


  Statt einer Antwort brachte Stephan seine Begleiter mittels einer Geste zum Schweigen. Er hob den Kopf und lauschte. Aus Richtung der Palisaden waren deutlich Axt- und Hammerschläge aber auch Kampfeslärm zu hören.


  »Hört ihr es nicht?«, rief er frohlockend nach hinten. »Vor dem Dorfe steht unsere Verstärkung.«


  »Hurra, die Götter sind uns wohlgesonnen!«, jubelte der Töpfer und riss einen gewaltigen Eichenholzknüppel in die Höhe, an dessen oberen Ende spitze Eisendornen eingelassen waren.


  »Das dort zuerst«, bestimmte Stephan kurzerhand und wies mit dem Schwert in Richtung der nächststehenden Behausung.


  In Windeseile wurden nun nach und nach alle auf der Seeseite gelegenen Wohnstätten durchsucht. Eine Tür nach der anderen wurde aufgerissen und die Namen der Kinder gerufen. Jedoch niemand antwortete. Das Einzige, was sich ihnen darbot, waren fürchterliche Verwüstungen. Die angestachelte Gier der Blutknechte auf der Suche nach vermeintlichen Schätzen war so groß gewesen, dass sie sogar die Feuerstätten regelrecht umgegraben hatten. Sitzbänke, Tische und sogar die Wandregale waren zu Kleinholz zerschlagen worden. Wo sich einst die Schlafstätten befunden hatten, lagen nur noch wüste Haufen aus zerwühltem Heu und herausgerissenen Brettern. Es würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, bis alles wieder hergerichtet war.


  Nachdem sie die letzte Hütte auf dieser Seite ergebnislos durchsucht hatten, versammelte sich die kleine Kämpferschar wieder um ihren alten Anführer.


  »Wir müssen rüber, zur anderen Dorfseite«, murmelte Stephan.


  »Dann los!«, rief Paddies Vater laut und wollte sogleich losstürmen.


  Sein Cholp hielt ihn jedoch gerade noch rechtzeitig am Arm fest.


  »Nicht so ungestüm, mein Freund, warte noch!«


  »Warten, worauf?«


  Stephan deutete mit dem Schwert auf die hin- und herwogende Schlacht.


  »Wenn du durch dieses blutige Getümmel willst, dann kannst du dich gleich mit deinem eigenen Schwert entleiben!«


  »Aber wir müssen doch da durch, wenn wir zu den anderen Häusern wollen!«


  »Nein!«


  »Wie nein?«


  Der alte Cholp machte beschwichtigende Handbewegungen und sah abwechselnd zu den Palisaden und dann wieder auf das blutige Kampfgeschehen. Was er erkennen konnte, war ganz und gar nicht erfreulich.


  Trotz des ungestümen Angriffs auf das ungeordnete Ritterheer und trotz der anfänglichen kleinen Erfolge, welche die Siedler errungen hatten, gewann nun die Kampferfahrenheit der wohlgepanzerten Krieger immer mehr an Boden. Im Gegensatz zu seinen Begleitern konnte sich Stephan ausrechnen, wie der Kampf endete: Die Siedler würden eindeutig unterliegen, wenn nichts Entscheidendes geschah. Und gleichzeitig wusste er auch, wenn er selbst dies vorhersehen konnte, dann musste es der gemeine Ritter erst recht erkennen. Schritt für Schritt gewann das feindliche Ritterheer immer mehr an Boden. Stellenweise war es ihnen sogar gelungen, die ersten geordneten Kampflinien aufzustellen. Der Todesmut und die Wut der Siedler verpufften immer öfter wirkungslos an den Mauern aus großen Schilden. Während die Slawen, jeder für sich, blindlings drauflosschlugen, handelten die Reihen der kampferfahrenen Kriegsknechte wie ein einziger Mann: Zuschlagen, einen Schritt vor, Schild heben, Angriff parieren und das Ganze begann wieder von vorn. Immer seltener gelang es den Dorfbewohnern, eine Bresche in die geschlossenen Linien zu reißen, während die Anzahl ihrer Opfer beständig zunahm.


  »Wir müssen das Tor öffnen und die Verstärkung einlassen«, bestimmte Stephan mit kräftiger Stimme.


  »Und die Kinder?«, wollten Kosis und Bikus Vater gleichzeitig wissen.


  »Wenn wir das Tor nicht bald öffnen, kann niemand mehr den Kindern helfen!«, war seine eindeutige Antwort.


  Gleich darauf sah er sich prüfend nach allen Seiten um. Auf den Palisaden wurde zwar gekämpft, aber der Platz unmittelbar vor dem Tor war frei. Das Hauptheer des Ritters hingegen verlagerte das Schlachtfeld immer mehr zum Seeufer und wandte ihnen den Rücken zu. Eine bessere Gelegenheit böte sich also nicht mehr.


  »Also los«, befahl der Cholp und stürmte auf seinen krummen Beinen voran.


  Über die Schulter rief er nach hinten: »Zum Tore! Koste es, was es wolle, wir müssen es öffnen! Die Schlacht ist sonst verloren.«


  Zwar nicht ganz überzeugt von der Meinung ihres Anführers, die Nützlichkeit seines Vorschlages aber anerkennend, rannte die kleine Gruppe mutig hinterher.


  Nur noch wenige Dutzend Schritte trennten sie von ihrem Ziel, als sie bemerkt wurden. Ein stämmiger, einäugiger Hüne schaute verblüfft vom Wehrgang auf sie hinunter. Zwei, drei kurze Lidschläge seines gesunden Auges reichten ihm jedoch aus, um zu erkennen, dass dies kein Albtraum war. Er blickte abschätzend noch einmal über die Palisaden und brüllte sodann: »Zehn Mann mit mir nach unten! Diese verfluchte Satansbrut will das Tor öffnen!«


  Ohne sich nach einer Leiter umzusehen, warf er Schwert und Schild voran und sprang kurzerhand die gut anderthalb Mannslängen einfach hinterher. Mit zwei Umdrehungen ließ er sich auf dem sandigen Boden abrollen, griff noch mitten in der Bewegung nach seinem Schwert und stand, vom restlichen Schwung vorangetrieben, sofort wieder auf den Beinen. Als er den Kampfschild ergriff, rannte er bereits. Fast gleichzeitig mit Stephan erreichte er das Tor und die Schilde beider Kontrahenten stießen mit einer derartigen Wucht gegeneinander, dass der Knall laut widerhallte. Vom Zusammenprall zurückgestoßen, verloren beide für kurze Zeit ihr Gleichgewicht und ruderten Halt suchend mit den Armen. Ihr gleichlaufender Plan, den Gegner im ersten Anlauf zu Boden zu stoßen, war nicht aufgegangen.


  Nachdem Ritter Arnulf, der Einäugige, seine erste Verblüffung überwunden hatte, musste er sich insgeheim eingestehen: Respekt, dieser Mann konnte kein einfacher dummer Bauer sein, da stand ihm weit mehr gegenüber als nur ein primitiver Bastard. Er drehte den Kopf etwas, um seinen Gegner mit dem gesunden Auge besser abschätzen zu können. Allein schon die Kampfhaltung seines Gegenübers, wie er Schwert und Schild zu handhaben wusste, mahnten Arnulf zu Vorsicht. Dieser Mann war des Kampfes kundig, und auch wenn er schon fast ein gebeugter Greis war, so schien er doch fast ebenbürtig.


  Zu ähnlichen Schlussfolgerungen gelangt, begann Stephan den feindlichen Ritter langsam zu umrunden und ließ sein Schwert dabei kreisen. Sein linker Arm, der in der Schlaufe des Schildes steckte, war vom unglaublich starken Aufprall fast taub geworden. In seiner Schulter brannte das Feuer der Gicht stärker denn je, aber seine rechte Hand hielt kraftvoll das Schwert umklammert und er würde es bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auch benutzen.


  Währenddessen hatten die Siedler den ersten von drei schweren Riegeln aus seiner Halterung gehoben und polternd zu Boden geworfen.


  »Wo bleibt ihr denn, zum Teufel noch mal?«, rief Arnulf lauthals fluchend zum Wehrgang hinauf.


  Seine Leute hatten es jedoch vorgezogen eine Leiter zu benutzen, wodurch sich eine kleine Verzögerung ergeben hatte. Als allerdings der zweite Riegel zu Boden fiel, waren sie zur Stelle und drangen laut brüllend auf die Dörfler ein. Diese mussten nun notgedrungen ihre Arbeit unterbrechen und sich zur Verteidigung aufstellen. Nur noch ein Querbalken hielt das Tor verschlossen. Die Hilfe schien so nah und war doch unerreichbar!


  Mit dem Mut der Verzweiflung und allem, was sie an Waffen besaßen, droschen die Siedler auf die kampfbereit erhobenen Schilde ein und konnten so die Angreifer um mehrere Schritte zurückdrängen. Als einer der Verwegensten erwies sich unerwarteterweise der mürrische Töpfer. Ohne auf irgendwelche Deckungen zu achten, ohne Furcht um Leib und Seele stürzte er sich auf den ihm am nächsten stehenden Feind und hieb mit seiner Dornenkeule so kraftvoll auf den entgegengestreckten Schild ein, dass dieser glatt durchschlagen wurde. Die langen, sorgsam gehärteten Stahlspitzen durchbohrten mühelos das Eisen, als bestünde es aus weichem Pappelholz. Sie drangen durch die Glieder des Kettenhemdes, durchstießen blitzschnell Muskeln und Fleisch und kamen erst tief im Knochen des Unterarmes zum Stehen. Der Töpfer verlor auf diese Weise zwar seine Waffe, aber dafür hatte er den Schild seines Gegners buchstäblich an dessen Arm festgenagelt. Der Getroffene ließ sein Schwert fallen, ging brüllend zu Boden und versuchte sich verzweifelt seines Schildes zu entledigen.


  Im Nu hechtete der Töpfer vor, um sich die fallen gelassene Waffe anzueignen. Dabei schien es ihm völlig gleichgültig, dass er genau vor den Füßen seiner Feinde landete. Er bekam den Knauf des Schwertes zu fassen und schloss kraftvoll seine Hand darum. In dem Moment, als er sich wieder aufrichten wollte, ereilte ihn der tödliche Schlag. Im Dorfe seit Ewigkeiten als mürrischer Stänkerer bekannt starb der Töpfer mit einem gespaltenen Schädel, ohne dass noch der kleinste Laut über seine Lippen gekommen war. Erst viel später, als sein Leichnam bestattet wurde, fiel jedem, der ihn noch zu sehen bekam, das zufriedene Lächeln auf, das sich im Augenblick des Todes auf seinen Lippen gebildet hatte.


  Stephan und Ritter Arnulf drangen unterdessen mit immer größerer Verbissenheit aufeinander ein: Zuschlagen, parieren, einen kurzen seitlichen Ausfall vortäuschen, einen Schritt vorspringen, zuschlagen, einen Schritt zurückspringen, dem nächsten Schlag des Gegners ausweichen und das tödliche Spiel begann wieder von vorn. Trotz seines Alters hatte Stephan nicht vergessen, welchen Beruf er einst erlernt hatte. Leider war jedoch seine Ausdauer bei Weitem nicht mehr so gut wie früher, auch wenn seine Muskeln durch die tägliche Arbeit immer noch hart wie Stahl waren.


  Schnell merkte Arnulf, wie schwer der Atem seines Gegners ging und wie dessen Angriffe immer sparsamer vorgetragen wurden. Auch wenn das Abwehren der immer noch kraftvollen Schläge seinen Körper jedes Mal bis ins Mark und Bein erschütterte, so beschloss er doch, dem Kampf nun ein Ende zu setzen. Mit einer wahren Serie von Hieben griff er den alten Mann an und frohlockte bereits siegesgewiss, als dieser kaum noch seinen Schild halten konnte. Als Stephan mit schweren Schritten taumelnd zurückwich, hielt der Ritter kurz inne und riskierte einen Blick zu den Palisaden. Schließlich musste er ja auch dort auf die Verteidigung Obacht geben. Dabei vergaß er völlig, dass er nur einen eingeschränkten Sehkreis besaß. Der alte Cholp hingegen hatte es sich genau eingeprägt. Er ergriff die wohl letzte sich bietende Gelegenheit beim Schopfe und mobilisierte alle verbliebenen Kraftreserven. Den schweren Schild fallen lassen, das Schwert heben und vorspringen, all das erfolgte in einer einzigen fließenden Bewegung. Noch bevor Arnulf den unerwarteten Angriff überhaupt sehen konnte, traf ihn Stephans Schwerthieb zwischen Schulter und Halsansatz. Sein Kettenpanzer zerriss knirschend auf einer Länge von mehreren Zoll und die schartig gewordene Stahlklinge durchtrennte alles, was sich ihr in den Weg legte. Zwar hatte der Schlag nicht ausgereicht, um den Ritter zu enthaupten, aber des stützenden Muskelgewebes beraubt, kippte sein Kopf einfach zur Seite und verharrte eine Handbreit über der Schulter.


  Arnulf drehte sich langsam auf dem Absatz um. In seinem einzigen Auge standen Unglaube und Überraschung. Und während das Blut rhythmisch aus seiner tödlichen Wunde pulsierte, versuchten seine Lippen noch einige Worte zu formulieren. Jedoch, die Wunde war zu schrecklich, als dass noch der kleinste Laut über seine Lippen dringen konnte. Sein Schild polterte zu Boden, dann folgte das Schwert. Arnulf begann zu wanken und knickte in den Knien ein. Den Oberkörper immer noch aufrecht haltend, versuchte er ein letztes Mal seine Hand zu heben, um die Wunde zu betasten. Jedoch, auf halber Höhe angelangt, versagte sein Arm den Dienst. Der Ritter kippte schließlich nach vorn über und blieb regungslos liegen.


  Mit einer tiefen Atemnot ringend ließ Stephan sich nun ebenfalls auf die Knie fallen und stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt und brauchte dringend eine kleine Verschnaufpause. Jedoch, der Kampf war noch lange nicht entschieden. Mit tanzenden feurigen Ringen vor den Augen hob er leicht seinen Kopf und drehte ihn in Richtung seiner erstarrten Gefolgsleute.


  »Bei allen Göttern, der Riegel«, stieß er mühsam hervor, »hebelt doch endlich dieses verdammte Ding heraus!«


  Voller Schreck und Unglauben, momentan zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, scharrten sich indessen die fremden Kämpfer um ihren gefallenen Anführer. Als sie jedoch aus ihrer Benommenheit erwachten und ihren schwerwiegenden Fehler erkannten, polterte der letzte Querbalken zu Boden und das Tor wurde mit aller Macht aufgedrückt.


  Voller Genugtuung sah Stephan, wie die erste Welle Slawenkrieger brüllend und schreiend durch das Tor stürmte und sich sofort mit ungezügelter Wut in das Kampfgeschehen warf. Aber, so bemerkte es der alte Mann gleich darauf voller Schrecken, es blieb bei dieser einen Welle. Die erhoffte Rettung bestand aus viel weniger Leuten, als er erwartet hatte: sechs oder sieben Dutzend Kämpfer, wenn es überhaupt so viele waren. Das waren viel zu wenig, um eine entscheidende Wende herbeizuführen. Wenn man eine so kampferprobte Streitmacht wie die des Ritters Udo erfolgreich besiegen wollte, musste mindestens eine vier- bis fünffache Übermacht dagegenhalten. Aber alle Slawen zusammengenommen waren es allerhöchstens knapp doppelt so viele. Kraftlos und resignierend schüttelte Stephan den Kopf. Sie konnten nicht gewinnen, alles war umsonst gewesen. Sie würden dem feindlichen Heer empfindliche Verluste beibringen. Oh ja, bei Gott, dass würden sie! Aber die Schlacht, die war bereits entschieden, auch wenn es die verzweifelt kämpfenden Siedler noch nicht wahrhaben wollten.


  Die eingedrungenen frischen Kämpfer brachten die tobende Schlacht nur für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht. Als die Kriegsknechte ihre nutzlos gewordene Stellung auf dem Wehrgang aufgaben und nun ebenfalls in das Kampfgeschehen eingriffen, gerieten die herbeigeeilten Slawenkrieger zwischen zwei Fronten und drohten innerhalb kürzester Zeit aufgerieben zu werden.


  Starr vor Entsetzen und zu keiner Tat mehr fähig, ließ Stephan sich auf den Hosenboden nieder und streckte die Beine von sich. Mit einer müden Handbewegung winkte er seinen Kmeten heran und sprach mit heiserer Stimme: »Sucht weiter nach den Kindern! Und wenn ihr sie gefunden habt, flüchtet mit ihnen in die Wälder. In diesen Kampf braucht ihr nicht mehr eingreifen, unser Gegner ist einfach zu übermächtig.«


  Ein tiefes Röcheln drang aus Stephans Brust, als er tief ein- und ausatmete.


  »Nun los doch, tut was ich euch gesagt habe. Rettet die Kinder und gründet eine neue Siedlung. Diese hier ist verloren.«


  Ungläubige und zweifelnde Blicke ruhten auf dem alten Cholp. Seine Begleiter wollten und konnten einfach nicht glauben, was ihre Ohren soeben vernommen hatten.


  Stephan bäumte sich auf und schrie seine Gefährten an: »Da!«, er wies mit dem Arm in das blutige Gemetzel. »Seht ihr denn nicht selbst, wie es um uns bestellt ist? Wollt ihr denn nicht wahrhaben, wie viele unserer Freunde bereits tot sind?«


  Abermals rang er tief nach Atem, bevor er beschwörend rief: »Ich flehe euch an, tut was ich euch geraten habe! Rettet die Kinder, solange noch Zeit ist, und dann euch selbst! Ihr könnt hier nichts mehr ausrichten!«


  Jetzt ergriff Paddies Vater das Wort: »Ihr habt gehört, was mein alter Freund Stephan zu uns sagte. Und glaubt mir, er weiß genau, wovon er redet. Also los, suchen wir weiter!«


  Erst zögerlich, dann aber umso entschlossener, rannte nun die kleine Truppe in Richtung des nächsten Hauses davon. Ihr Weg führte sie nur ein paar Schritte an den wogenden Leibern der Kämpfenden vorbei. Da sie aber nicht aktiv in den Kampf eingriffen, schenkte man ihnen kaum Beachtung.


  Eine tiefe Resignation befiel den alten Knecht. Er sah auf das tobende Gemetzel, als wäre alles nur ein böser Traum. Ein furchtbarer, realer Traum, der nichts als tiefe Trauer und bitteres Leid hinterließ, sobald er vorüber war.


  Aus weiter Ferne drang unterschwellig ein dumpfes Grollen an Stephans Ohren. Es war ein Geräusch wie von einem fernen Donner. Aber anstatt langsam abzuklingen, nahm er beständig an Intensität zu. Nur ganz langsam dämmerte dem alten Cholp, dass es sich nicht um ein nahendes Gewitter handeln konnte. Plötzlich hellwach geworden setzte er sich aufrecht hin, neigte den Kopf etwas zur Seite und lauschte. Ein winziger Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf und verlieh ihm neue Kräfte. Er erhob sich schwerfällig, schlurfte mit schweren Schritten zum weit geöffneten Tor und stützte sich mit einer Hand am Pfosten ab. Um besser sehen zu können, legte er dann seine andere Hand an die Stirn und schirmte die Augen gegen die noch nicht hoch stehende Sonne ab.


  Der müde und ausgelaugte Mann brauchte nicht lange warten. An mehreren Stellen gleichzeitig brachen in breiter Front unzählige Reiter aus dem Wald hervor und galoppierten im atemberaubenden Tempo über die große Wiese, genau auf das Tor zu. Und der Strom der Reiter wollte einfach kein Ende nehmen. Es mussten Hunderte sein.


  Stephans Herz begann vor Freunde zu hüpfen, als er die Standarten und Wappen der benachbarten Slawenstämme erkannte, die ihnen in ihrer Not zur Hilfe eilten. Ein aufrecht stehender Wolf, ein tanzender Bär, ein gekrönter Stierkopf, der Gott mit den vier Gesichtern, Stephan nahm die verschiedensten Stammessymbole voller Genugtuung wahr. Sicherlich, die Hilfe kam spät, denn zu viele tapfere Burschen hatten bereits ihr Leben lassen müssen. Andererseits kam die Hilfe aber grade noch rechtzeitig, um den endgültigen Untergang der schönen Feisnecksiedlung verhindern zu können.


  Einen schnellen Sieg vor Augen und nun plötzlich in tiefste Bedrängnis geratend, eilte eine kleine Schar Kriegsknechte herbei, um das Tor zu schließen. Sie erreichten es jedoch nicht mehr rechtzeitig und wurden kurzerhand niedergeritten. Dicht an dicht drängten die Pferdeleiber durch das große Dorftor und rissen ihre Vorderhufe direkt vor der Linie des Ritterheeres in die Höhe. Wie eine Schutz suchende Schafherde drängten sich plötzlich die fremden Eroberer aneinander, stellten jegliche Kampfhandlungen ein und verbarrikadierten sich hinter ihren Schilden.


  Von einem Lidschlag zum anderen legte sich eine tiefe Stille über das Dorf. Nur ab und an wurde sie durch das aufgeregte Schnauben und Stampfen der Pferde unterbrochen. Niemand sagte ein Wort. Allerdings sprachen die Augen der sich gegenüberstehenden Streitmächte wahre Bände. Hass, Wut, Verzweiflung, Erleichterung und noch eine ganze Menge anderer Gefühle spiegelten sich in ihnen wider. Innerhalb eines einzigen Augenblicks hatte sich das Blatt grundlegend gewendet. Die vermeintlichen Sieger waren es nun, die angesichts dieser geballten Streitmacht hoffnungslos unterlegen waren. Und immer noch suchten slawische Reiter durch das Tor zu drängen, obwohl der Dorfplatz schon längst überfüllt war.


  Mehrere Minuten lang musterten sich die gegenüberstehenden Heere schweigend und immer noch sprach niemand ein Wort. Das Schaben von schweren Füßen auf dem Boden, das Aneinanderreiben von dicht gedrängt stehenden Leibern, das vereinzelte Stöhnen der Verletzten und die Geräusche der Pferde, dies war alles, was zu hören war. Eine schwere Dunstwolke aus Schweiß und Staub lag über dem Kampfplatz und trieb langsam in die Höhe.


  Schließlich trabte ein vornehm gekleideter Slawe aus der Menge hervor und reckte seine Streitaxt in die Höhe. An seinem Helm wehte ein armlanger Schweif aus glänzenden, pechschwarzen Pferdehaaren.


  »Hört mich an, ihr fremden Krieger aus dem Lande der Sachsen. Streckt eure Waffen nieder, der Kampf ist vorüber. Ihr habt genug Leid und Tod über uns gebracht. Es reicht jetzt! Kehret auf dem schnellsten Wege dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Berichtet daheim, dass wir uns sehr wohl zu wehren wissen und jeden Eindringling verjagen werden, der nicht mit reinem Gewissen und als Freund zu uns kommen will! Wenn ihr dies tun wollt, so sollt ihr geschont werden. Wenn nicht, so sollen eure Gebeine in unseren tiefsten Sümpfen vermodern. Überlegt euch gut, was ihr nun zu tun gedenkt, aber überlegt nicht zu lange!«


  Der Slawenfürst ließ seinen Arm sinken, legte die gefährliche Axt auf seinen Schoß und blickte abschätzend in die Runde.


  Aus der Richtung eines etwas abseitsstehenden Hauses hallte plötzlich eine Stimme über den Platz: »Ha, das hast du dir wohl so gedacht, du feiger Hund! Glaubst wohl, wenn du in der Überzahl bist, kannst du uns herumkommandieren, wie es dir beliebt. Seht mal, was ich hier habe.«


  Ein entsetztes Raunen im Heer der Slawen, aber auch ein stellenweises verächtliches Auflachen seitens der Eroberer setzte ein.


  Ein langes Messer an die Kehle gesetzt, schob Ritter Udo ein Mädchen vor sich her, dessen Kleider in Fetzen vom Körper hingen. Gleich darauf folgten zwei gefangene Knaben, denen es ebenso erging. Die kleine mutige Schar um Paddies Vater hatte es also nicht mehr rechtzeitig geschafft, ihre Kinder zu befreien. Der Kampf um das Tor hatte sie zu lange aufgehalten. Voller Zorn und zur Tatenlosigkeit verurteilt mussten sie mit ansehen, wie ihre Liebsten aus einem der letzten noch verbliebenen Häuser herausgeführt wurden.


  Nicht anders erging es dem Fürsten der Feisnecksiedler. Nur noch mit einem Messer bewaffnet, der linke Arm kraftlos am Körper baumelnd und mit einer auf der Schulter heftig blutenden Schnittwunde stellte Milosc sich seinem verhassten Gegner in den Weg. Endlich hatte er ihn erreicht und durfte nun doch nichts mehr tun. Seine Hand hob und senkte sich zitternd und seine Lider flatterten, als er seinem Feind Auge in Auge gegenüberstand.


  »Du, du, feiger Dämon! Swarozyc möge dich für alle Zeiten verfluchen!«


  »Was willst du von mir, du kleiner Bastard? Geh mir aus dem Weg!«


  Udo lachte laut auf und abermals hob sich Milosc Hand mit dem scharfen Messer.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich Rapak an der Seite seines Fürsten und legte ihm sanft seine Hand auf den erhobenen Arm. Anfangs behutsam, dann aber mit ständig steigender Kraft suchte er Milosc Arm nach unten zu drücken.


  »Lasst es sein, mein Fürst, er wird Kosi töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Bitte, versündigt Euch nicht gegen das Mädchen.«


  Rapak sah seinem Fürsten fest in die Augen und spürte, wie dessen Arm vor hilflosem Zorn bebte. Es dauerte auch eine kleine Ewigkeit, dann endlich erzielten seine flehenden Blicke ihre erste Wirkung. Milosc Arm gab dem Druck langsam nach und auch das Flattern seiner Lider legte sich langsam.


  »Es ist gut, mein tapferer junger Rapak«, presste er zwischen den Lippen hervor, trat zwei Schritte zurück und gab den Weg frei.


  Knapp fünf Schritte vor dem Reiter blieb Udo stehen und presste sein Messer drohend an Kosis Hals, als er die angespannte Haltung seines Feindes erkannte. Ein einzelner Blutstropfen rann aus der aufgeritzten Haut und rann ihren schlanken Hals herab. Paddie und Bikus kochten vor Zorn und Wut, konnten aber leider nichts für sie tun.


  »So, du Heidenfürst, nun zu uns!«


  Udo lacht mit heiserer Stimme auf, als ob ihm die ganze Sache eine tierische Freude bereite.


  »Ich verlange den sofortigen Rückzug deiner kläffenden Hundemeute sowie freies Geleit, bis ich dieses erbärmliche Land verlassen habe!«


  Die Hand des Fürsten presste sich mit solcher Kraft um den Stiel seiner Streitaxt, dass sie sich weiß verfärbte. Sein Gesicht blieb jedoch völlig ausdruckslos, so, als ob er die Schmähungen nicht gehört hätte.


  »Außerdem verlange ich, als Wiedergutmachung, die Hälfte von all dem, was an Vorräten auf der Insel lagert«, fuhr der Ritter fort.


  »Seid Ihr von Sinnen? Der zehnte Teil ist das, was Euch an Tributen zusteht, nicht die Hälfte!«


  Abermals lachte Udo. »Und zusätzlich, für das Leben dieser liebreizenden Kinderchen, will ich zehn Fässer Met, dreißig Pfund Silber und einhundert Marderfelle. Außerdem musst du mir sämtliche Waffen übergeben, damit ich sie in sicheren Gewahrsam nehmen kann! Oder ist dir das Leben dieser niedlichen Kleinen etwa nicht so viel wert?«


  »Ihr seid von Sinnen!«, stellte der Reiter erneut fest und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »So, meinst du?«


  Ein heimtückisches Grinsen verzerrte Udos Lippen, was von einem drohenden Glitzern in seinen Augen noch zusätzlich unterstrichen wurde und höchste Gefährlichkeit signalisierte.


  »Wie du willst! Dann eben zwanzig Fässer Met, sechzig Pfund Silber und zweihundert Marderfelle!«


  In den hinteren Reihen der Slawenkrieger, jene, die dem Tor am nächsten standen, breitete sich eine plötzliche Unruhe aus. Die beiden Heerführer hingegen waren jedoch viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um etwas mitzubekommen. Auge in Auge standen sie sich gegenüber und schätzten ihre gegenseitigen Chancen ab.


  Ein kleiner, schmächtiger Knabe eilte aus einer anderen Richtung auf die beiden Todfeinde zu und rief mit heller Stimme: »Ritter Udo, ich flehe Euch an, lasst ab von Eurem unseligen Vorhaben. Lasst meine Freunde frei und nehmt das Angebot des Wendenfürsten an!«


  Ohne den Reiter auch nur den kleinsten Moment aus den Augen zu lassen, tat Udo ganz erstaunt und rief nach hinten: »Ach sieh an, da ist ja wieder der unmündige Floh. Will er mir wieder ins Fell springen und beißen?«


  Ein höhnisches Gelächter der Kriegsknechte setzte ein, was jedoch abrupt verstummte, als sich plötzlich das slawische Reiterheer teilte. Von einer Sekunde zur anderen verschwand das böse Grinsen aus ihren Gesichtern. Stattdessen senkten die Krieger ihre Häupter und nahmen eine demütige Haltung ein.


  »Wie, was ist?«, rief Udo überrascht und riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Vor Schreck hätte er fast seinen Dolch fallen lassen.


  »Ihr tätet gut daran, auf meinen Sohn zu hören!«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme zu ihm.


  Drei hochedle deutsche Fürsten, von etwa vier Dutzend Lanzenreitern flankiert, blickten mit steinernen Mienen auf den entsetzten Ritter herab. Es waren jedoch weniger die Männer, die Udo in seinen Bann schlugen, sondern es waren die kaiserlichen Wappen, die unübersehbar auf den weiten Umhängen der Lanzenträger prangten.


  »Vater!«, rief Thietmar freudig aufgeregt und stürmte sofort auf einen der Reiter zu.


  »Gott im Himmel sei gepriesen, Ihr kommt gerade noch zur rechten Zeit!«


  Graf Siegfried von Walbeck und sein Bruder Liuthar sprangen gleichzeitig von ihren Pferden, um ihren kleinen Thietmar in die Arme zu schließen.


  »Wie mir scheint, war es wohl wahrlich der letzte Moment, in dem Gott uns hierher führte.«


  Udo erwachte indes aus seiner Starre, steckte in Windeseile seinen Dolch weg und rannte, Kosi einfach zu Seite stoßend, auf den dritten Edelmann zu.


  »Mein edler Markgraf, es ist nicht so, wie es scheint! Lasst mich erklären …«


  »Schweigt, Unfähiger!«


  »Aber ich habe doch nur Euren Befehl …«


  »Du sollst schweigen, habe ich gesagt!«, brüllte Markgraf Dietrich. »Dein Befehl lautete: Die fälligen Steuern eintreiben. Mehr nicht!«


  »Aber Ihr …«


  Dietrich zog sein Schwert.


  »Noch ein Wort!«


  Der Markgraf durfte seinen Ritter nicht zu Worte kommen lassen, bevor dieser ihn durch eine unbedachte Bemerkung verriet. Seine Begleiter, die Grafen von Walbeck, hatten bei der zurzeit regierenden Kaiserin nämlich den Befehl erwirkt, die Rechtschaffenheit bei der Steuerbeitreibung zu begutachten. Aber nicht nur das! Als ob es noch nicht ausreichte, ihnen die kaiserlichen Lanzenreiter zu unterstellen, wurde auch er, ein Markgraf, dazu verpflichtet, den Anweisungen der von Wahlbecks Folge zu leisten. Was für eine Schmach! Nun denn: Er unternähme auf jeden Fall alles, um nicht bei der Kaiserfamilie in Ungnade zu fallen. Gnadenlos an den von Walbecks rächen, das konnte er sich immer noch. Nicht jetzt, nicht sofort, aber irgendwann käme seine Stunde schon noch, dessen war er sich ganz gewiss. Was spielte dabei der Kopf eines kleinen Ritters schon für eine Rolle.


  Dietrich reckte sich im Sattel in die Höhe und blickte geringschätzig auf Udo herab.


  »Wenn du deinen Auftrag nur erfüllen kannst, indem du kleinen Kindern das Messer an die Kehle setzt, dann bist du es nicht wert, ein Anführer genannt zu werden!«


  Udo öffnete den Mund zu einer Rechtfertigung, wurde aber sofort barsch zurechtgewiesen: »Ein einziges Wort von dir, dann gnade dir Gott!«


  Endlich dämmerte es dem Ritter, in welch einer verfahrenen Lage er und sein Markgraf sich befanden. Zähneknirschend presste er seinen Mund zusammen und senkte demütig sein Haupt. Diese Schlacht hatten die verdammten Heidenbastarde für sich entschieden. Aber noch war nicht aller Tage Abend. Er würde Rache nehmen, furchtbare Rache, das schwor er sich.


  


  Die nächsten drei Tage vergingen wie im Fluge. Viele Tränen flossen, als die Gefallenen bestattet wurden. Aber auch eine neue Hoffnung, auf eine bessere, gerechtere Zukunft, wurde geboren. Thietmars Vater und Oheim überwachten peinlich genau die Berechnung der Steuer: der zehnte Teil, nicht mehr und nicht weniger! Sie wurden sich schnell mit Milosc einig. Als sie dann aber sogar für die Anfertigung von neuen Wagenrädern bezahlten und außerdem noch Speis und Trank für die Dauer ihres Aufenthaltes mit barer Münze entlohnten, nahmen sie schon fast als Freunde Abschied.


  Oddar und seine Glaubensbrüder trennten sich vom Heer der vielen Krieger. Sie zogen allein weiter in Richtung Norden. Nach einem kurzen Aufenthalt im Bistum Hamburg sollte ihr neues Ziel Starigard22 heißen. Dort wollten sie ihre Heilsarbeit wieder aufnehmen und das Evangelium verbreiten. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Am schwersten fiel dem kleinen Thietmar der Abschied, der in Paddie, Rapak und Bikus neue Freunde gefunden hatte. Als er dann auch noch die kleine Dusa kennenlernte, wäre er am liebsten hiergeblieben.


  »Ob wir uns je wiedersehen werden?«


  »Aber klar doch, ganz bestimmt!«


  Die neuen Freunde ahnten noch nicht, wie bald dies bereits geschehen sollte.


  


  *


  


  


  Kapitel 27


  


  


  Der lange Winter war vorübergezogen, ohne dass sich etwas Außergewöhnliches ereignet hatte. Jeden Morgen stieg die Sonne etwas früher über den Horizont und ihre wärmenden Strahlen wurden von Tag zu Tag kräftiger. Der letzte Schnee war schon längst geschmolzen und auch im Erdreich lauerte kein heimtückischer Frost mehr. Nacht für Nacht beobachtete der neue Krieve den Verlauf der Sterne, um den richtigen Zeitpunkt für den Beginn des neuen Jahres festzulegen.


  Dann endlich war es so weit. Jutro, das Frühlingsfest, stand unmittelbar bevor und alle Siedler erwarteten voller Vorfreude den wohl wichtigsten Feiertag ihres Jahres. Ein Hammel und ein Schwein waren geschlachtet worden, der Brotteig mit Honig und gemahlenen Haselnüssen verknetet und letztendlich wurden die Festtagskleider noch einmal gründlich gesäubert und geglättet. Das neue Jahr sollte mit Freude und Jubel, aber auch mit Würde und Nachdenklichkeit beginnen, so, wie es sich gehörte.


  Paddie, Rapak und Bikus hatten es sich am Fuße der Inselburg bequem gemacht und beobachteten fachmännisch, wie eine Gruppe junger Frauen und Mädchen eine riesige Puppe aus Stroh und Weidenruten zusammenflocht. Zu Beginn der Dämmerung sollte diese Puppe in einem einzigen Meer aus Flammen vergehen und somit das Ende des alten Jahres verkünden.


  Während Rapak und Bikus munter miteinander scherzten und den fleißig arbeitenden Frauen zweifelhafte Ratschläge zuwarfen, breitete sich in Paddie plötzlich eine nagende Schwermut aus. Der Grund für die Trübsal war niemand anderes als seine himmelhoch angebetete Kosi. Und je länger Paddie über die Ungerechtigkeiten des Schicksals nachdachte, desto jämmerlicher fühlte er sich.


  Fast ein halbes Jahr lang hatte er das hübsche Mädchen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Die Geiselnahme durch den verfluchten Ritter lag nun schon so viele Monate zurück, aber dennoch hatte sie in Kosi einen so heftigen Schock hinterlassen, dass sie seitdem nur noch krank daniederlag. Während des ganzen Herbstes und auch den ganzen langen Winter hindurch war Paddie fast täglich um das Haus ihrer Familie geschlichen, um auch nur einen einzigen kleinen Blick zu erhaschen. Aber alles war vergebens. Nicht ein einziges Mal bekam er auch nur Kosis Nasenspitze zu sehen. Und die Antworten ihrer Familienmitglieder waren ebenfalls immer die gleichen: Fieber, Übelkeit und Schüttelfrost.


  Bis in den Spätherbst hinein hatte Paddie oftmals heimlich Blumen vor ihre Tür gelegt. Aber auch als der Frost kam, ersann er sich immer wieder neue kleine Geschenke. Ein handgeschnitzter Kamm aus der Schaufel eines Elches, eine Fibel, aus einem sorgfältig gehämmerten Stück Kupfer, aber auch vier selbst gegerbte weiche Biberfelle waren darunter. Mit viel Geduld und Ausdauer war es Paddie gelungen, die schlauen Nager an den Ufern der Peenareka (Peene) zu erlegen. Aber ob Kosi die kleinen Aufmerksamkeiten auch tatsächlich gefielen, das konnte er nur aus tiefstem Herzen hoffen.


  »He, Alter, was ist mit dir?«, riss Rapak ihn aus seiner Traurigkeit und versetzte ihm einen derben Knuff in die Seite.


  »Ach, nichts weiter«, seufzte Paddie und gab ein gequältes Lächeln von sich.


  »Schaut euch mal die kleine Jantar an, wie ungeschickt sie sich anstellt!«, rief Bikus dazwischen und wies lachend auf ein feistes Mädchen, dessen Händen gerade eine widerspenstige Rute entglitten war.


  »Altes Lästermaul«, folgte prompt die Antwort, »komm lieber her und hilf mir!«


  Bikus riss mit gespieltem Entsetzen die Arme empor.


  »Ich? Bei allen Göttern, das ist doch Frauenarbeit. Nein, nein, meine Liebe, mach das mal schön allein. Das ist doch keine Arbeit für gestandene Männer.«


  »Männer?«, lachte Jantar zurück.


  »He«, wandte sie sich an ihre Begleiterinnen, »seht ihr hier irgendwo Männer?«


  Währenddessen nun ein glockenhelles Gelächter einsetzte, lehnte sich Rapak weit nach hinten und zog einen glucksenden Ziegenbalg unter einem Laubhaufen hervor.


  »Komm Paddie, das muntert auf!«


  »Wo hast du denn den schon wieder her?«


  »Der war überzählig«, grinste Rapak übers ganze Gesicht und warf seinem betrübten Freund den schweren Ledersack in den Schoß.


  »Heute ist Feiertag«, erklärte der große Schwarzhaarige, »und da du es wohl am nötigsten hast, soll dir auch der erste Schluck zustehen.«


  Bikus wurde hellhörig.


  »Und dann bin ich aber als Zweiter an der Reihe. Ich habe es nämlich auch nötig, weil mein Mund schon ganz trocken ist.«


  »Von mir aus«, winkte Rapak großzügig ab.


  Der Reihe nach tranken die Freunde nun den süßen Met, wobei Bikus wie immer kein Maß fand.


  Es dauerte auch gar nicht lange, bis ihnen der Alkohol zu Kopfe stieg. Bikus Zunge begann, wie von selbst, immer neue Neckereien zu ersinnen, mit denen er die jungen Frauen zu ärgern gedachte.


  Paddie wurde indessen immer bedrückter und hätte sich am liebsten in irgendeine einsame Ecke verkrochen. Bei ihm bewirkte der starke Honigwein das genaue Gegenteil von dem, was Rapak beabsichtigt hatte. Ihm war einfach nur noch zum Heulen zumute. Er stützte seinen Kopf mit den Händen ab und stierte auf seine Füße.


  »He, Paddie, Kopf hoch«, versuchte Rapak ihn zu trösten und legte ihm seinen Arm auf die Schulter. Nach dem Grund der Niedergeschlagenheit seines Freundes brauchte er nicht zu fragen, denn von Paddies Nöten wusste er schon lange.


  »Was ist denn mit ihm? Ist er krank?«, bemerkte Bikus nun endlich auch etwas vom Kummer seines Freundes.


  »Liebeskummer«, antwortete Rapak mit verschwörerischer Stimme.


  »Ach so! Und ich dachte schon, es ist etwas Schlimmes.«


  Bikus wandte sich ab und widmete sich wieder den emsig flechtenden Frauen zu. Dass er sich, aufgrund des Alkohols, immer häufiger mit seinen eigenen Worten verhedderte, störte ihn nicht im Geringsten.


  »Ob sie wohl noch lange krank sein wird?«, brach Paddie nach einer geraumen Weile sein Schweigen.


  »Hm, schwer zu sagen«, grübelte Rapak.


  »Der Krieve hat sie in der letzten Zeit kaum noch besucht. So hat es mir jedenfalls ihre kleine Schwester vor ein paar Tagen erzählt.«


  Während Paddie einen tiefen Seufzer von sich gab, versetzte Rapak dem dritten ihrer kleinen Runde einen leichten Fußtritt. Bikus hielt nämlich wieder mal krampfhaft den Weinschlauch fest und dachte nicht daran, ihn weiterzureichen.


  »Hä, was? Ach so!«


  Mit leicht schwankendem Oberkörper holte Bikus aus und warf den Wein genau in Paddies Schoß. Dabei verlor er sein Gleichgewicht und fiel platschend auf die Seite. Dies nahmen die arbeitenden Frauen nun ihrerseits zum Anlass, um es dem angetrunkenen Tollpatsch heimzuzahlen.


  Ohne darüber nachzudenken, hielt Paddie den Lederbalg in die Höhe und suchte seinen Gram einfach zu ersäufen. Statt jedoch den Kummer zu verjagen, vertiefte der Met ihn immer mehr und Paddie vergrub letztendlich seinen Kopf erneut auf den Knien. Alles Lärmen und Lachen drang nur noch wie aus weiter Ferne an seine Ohren und irgendwie konnte ihm mit einem Male das ganze Treiben um den Festtag gestohlen bleiben. Er hockte einfach nur noch da, den Rücken wie ein Igel im Winterschlaf zusammengekrümmt und träumte vor sich hin.


  »Hallo ihr drei Helden!«


  Paddie stutzte und augenblicklich begann sein Herz wie wild zu pochen.


  »Ich wollte nur mal schauen, wie es euch so geht.«


  »Hallo Kosi, wieder gesund?«, riefen Rapak und Bikus fast gleichzeitig.


  Während seine Freunde das Mädchen überschwänglich begrüßten, merkte Paddie, wie sein Blut in Wallung geriet. Mit hochrotem Kopf blinzelte er nach oben und erstarrte. Sein Hals war wie zugeschnürt und seine Hände begannen zu zittern. Nur mit Mühe kam ein kratziges »Hallo« über seine Lippen. Zu weiteren Worten war er nicht fähig.


  Kosi tat, als ob sie Paddies arge Verlegenheit nicht bemerkte, und unterhielt sich stattdessen angeregt mit seinen Freunden. Von bitteren Kräutertees und wundertätigen Bernsteinamuletts war die Rede, aber auch von schlimmen Fieberanfällen und zitternden Gliedern. Oh, es gab vieles, was seine Freunde ebenfalls zu diesem Thema wussten und zum Besten geben konnten. Im Nu war zwischen den dreien die beste Unterhaltung entstanden, aus der sich nur einer heraushielt.


  Paddie registrierte das muntere Gespräch nur am Rande und war mehr als froh, dass er weitestgehend in Ruhe gelassen wurde. Stattdessen bewunderte er Kosi heimlich von Kopf bis Fuß.


  Etwas blass war sie noch um die Nase, stellte er fest, aber ihre wundervollen Lippen und auch ihre Wangen waren voller frischer Röte. Auch war sie über den Winter irgendwie gewachsen, irgendwie reifer und vor allem noch schöner geworden. Auf wundersame Weise hatte Kosi sich verändert. Dann dämmerte es Paddie plötzlich. Kosi war in den letzten Monaten zu einer jungen Frau herangereift, die ihre weiblichen Formen absolut nicht zu verstecken brauchte. Aus dem stolzen, trotzigen und streitbaren Mädchen, was Paddie in Erinnerung hatte, war nahezu das Ebenbild einer großmütigen Göttin geworden. Voller heimlicher Bewunderung wanderten Paddies Blicke von oben nach unten und wieder zurück. Und nicht wenig Stolz hellte plötzlich seine verwirrten Gedanken auf, als er seine kleinen Geschenke wiedererkannte. Den Elchkamm hatte Kosi sich geschickt in den Ansatz ihres langen Zopfes gesteckt, zu dem sie ihr volles Haar geflochten hatte. Ein weißes Tuch, was sie gleich einem Umhang über ihr wadenlanges hellblaues Kleid geworfen hatte, wurde von seiner kupfernen Fibel zusammengehalten. Aber auch die Biberfelle erkannte Paddie wieder, wenn auch erst auf den zweiten Blick. Daraus hatte Kosi sich nämlich ein Paar Stiefel genäht, die nun ihre wundervoll geformten Beine vor der kühlen Feuchte des Waldbodens schützten. Etwas beschämt blickte Paddie seine nackten Füße an, auf denen sämtlicher Schmutz des Moriczerlandes zu kleben schien.


  »Und du? Wie ist es dir in der Zwischenzeit so ergangen?«, wandte sich die junge Frau plötzlich an den verträumten Paddie.


  »Wer, ich?«, stotterte der Angesprochene.


  Kosi lachte verhalten und zeigte dabei ihre makellosen Zähne.


  »Ja du, wer denn sonst?«


  »Ich, ich …«, und schon wieder schnürte Paddie irgendetwas die Kehle zu.


  Abermals lachte die junge Frau vergnügt.


  »Ich merke schon, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterhaltung mit dir ist. Aber wenn du nichts dagegen hast, können wir uns ja auch einmal irgendwo allein unterhalten.«


  »Allein …?«


  »Ja natürlich allein! Du und ich. Du brauchst auch keine Angst zu haben, dass ich dich beiße. Ich will mich nur bei dir bedanken. Oder magst du nicht?«


  »Doch, … doch, natürlich!«


  »Na siehst du. Ich gebe dir noch Bescheid, über das Wann und Wo. Einverstanden?«


  Paddie konnte gar nicht anders als heftig mit dem Kopf zu nicken.


  Gleich darauf machte Kosi auf dem Absatz kehrt und winkte den Jungs noch einmal zu.


  »Ich muss jetzt wieder meiner Mutter helfen. Wir sehen uns heute Abend.«


  Mit flinken Schritten lief sie in Richtung Brücke davon und war gleich darauf aus den Augen der Freunde entschwunden.


  »Mann, Paddie, hast du aber ein Glück«, freute sich Rapak für seinen Freund und versetzte ihm einen derben Schlag auf die Schulter.


  Bikus hingegen hielt den Kopf etwas schräg gelegt und dachte angestrengt und voller Unverständnis über das soeben Gehörte nach.


  »Willst du dich wirklich allein mit ihr treffen?«, fragte er zweifelnd.


  Paddie strahlte inzwischen wie ein Honigkuchen und bejahte eifrig.


  »Na, dann pass bloß auf, dass sie keine Schere dabeihat!«, warnte Bikus sachkundig und fuhr sich unwillkürlich durch die Haare.


  Augenblicklich brachen Rapak und Paddie in ein brüllendes Gelächter aus und wälzten sich, den Bauch haltend, über den Boden. Etwas hilflos zuckte Bikus mit den Schultern. Er hatte doch nichts Falsches gesagt, oder? Etwas beleidigt drehte er sich demonstrativ um, griff erneut nach dem Weinschlauch und genehmigte sich abermals einen tiefen Schluck. Anschließend wischte er sich ausgiebig mit dem Hemdsärmel über den Mund und widmete seine volle Aufmerksamkeit wieder der kleinen feisten Jantar, die ihm gelegentlich verstohlene Blicke zuwarf.


  Paddies Trübsal war wie weggeblasen. Seine plötzliche gute Laune wirkte regelrecht ansteckend und so verbrachten die drei Freunde die nächsten Stunden voller Scherzen und Lachen. Und als die große Strohpuppe hoch aufgerichtet am Ufer stand und der Weinschlauch schon verdächtig leicht geworden war, saß Jantar plötzlich neben Bikus und lauschte mit schmachvollen Blicken den haarsträubenden Schauergeschichten, die er mit gelöster Zunge zum Besten gab.


  »Ich habe eine Idee«, flüsterte Paddie plötzlich in Rapaks Ohr. Dabei musste er sich an der Schulter seines Freundes abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Lass ’se hören!«


  »Komm mit!«, gab er verschwörerisch zurück und erhob sich leicht schwankend.


  »Was is’n?«


  Statt einer Antwort winkte Paddie jedoch nur lässig mit der Hand und wankte in Richtung Burgeingang davon. Neugierig geworden raffte sich Rapak auf und torkelte, nicht weniger betrunken, hinterdrein.


  »He, so wartet doch auf mich!«, meldete sich Bikus empört.


  »Schöne Freunde seid ihr, jawohl, wenn ihr mich hier so einfach sitzen lasst! Jawohl, das seid ihr!«, schimpfte er mit schwerer Zunge und ließ Jantar einfach zurück. Die enttäuschten Blicke, die das Mädchen ihm hinterherwarf, konnte er schon gar nicht mehr wahrnehmen.


  Als sie im Innenhof der Burg angelangten, waren sie wieder vereint.


  »Und was woll’n wir hier?«


  Paddie gab jedoch nur ein »Psst!« von sich und steuerte schnurstracks auf die Tür der Rüstkammer zu, wo er das Kriegsgeschirr der Dorfbewohner aufbewahrt wusste. Kein Wachtposten stellte sich ihnen in den Weg, kein kompliziertes Schloss verriegelte auch nur ein einziges der Vorratsgebäude. Das Innere der Burg gehörte allen Dorfbewohnern und niemandem wäre es auch nur im Traum eingefallen, etwas zu stehlen. Das war es auch nicht, was Paddie beabsichtigte. Ihm schwebte etwas ganz anderes vor.


  »Nu sag’s doch endlich …«, lautes Rülpsen, »was du hier willst!«


  Bikus fürchterlichem Rülpser folgte sogleich ein heftiger Schluckauf, der sein beachtliches Bäuchlein auf und ab hüpfen ließ.


  Aber Paddie war bereits in der kleinen Blockhütte verschwunden und begann unverzüglich seine Suche nach etwas Bestimmtem. Kratzen, Scharren und Schaben drangen durch die geöffnete Tür nach draußen und die beiden wartenden Freunde konnten sich nur ratlose Blicke zuwerfen.


  »Was, suchst’n«, hicks, »denn da drin«, hicks, »bei allen Gött …«, hicks, »Göttern?«


  Unmittelbar darauf stand Paddie wieder in der Tür und hielt mit einer Hand einen schweren Schild in die Höhe. In der anderen Hand zeigte er seinen Freunden triumphierend ein kleines irdenes Töpfchen, in welchem rote Farbe schimmerte.


  »Aber das is’ doch der Schild vom Fürsten Milosc«, stellte Rapak überrascht fest.


  Paddie nickte eifrig, lehnte den Schild umständlich an die Wand und trat ein paar Schritte zurück. Von einem Ohr zum anderen grinsend breitete er seine Arme aus. Der Schalk leuchtete in seinen Augen, als er in die Mitte seiner Freunde trat und ihnen beide Hände auf die Schultern legte.


  »Seht doch mal genau hin«, forderte er.


  Ein schwarzer Stierkopf mit weit aufgerissenem Maul und goldener Krone zwischen den weit geschwungenen Hörnern starrte sie mit großen Augen angriffslustig an. Paddie löste seine Hände von den Schultern der Freunde und wies schwankend auf ihr Stammessymbol.


  »Dem fehlt doch was!«


  »Wieso«, hicks, »was soll ihm denn«, hicks, »fehlen?«, versuchte Bikus gegen seinen Schluckauf anzukämpfen. Rapak zuckte hingegen nur ratlos mit den Schultern und kniff ein Auge zusammen, um besser sehen zu können.


  »Na, der hat doch gar keine Zunge«, kicherte Paddie und streckte zum Beweis seine eigene weit heraus.


  »Is’ doch gar kein Wunder, wenn sich unsere Feinde nich’ vor uns fürcht’n!«


  »T’cha«, dämmerte es Rapak, »was für’n Glück wir haben, dass du’s gemerkt hast!«


  »Richtig«, hicks, »das müssen wir aber«, hicks, »schnell ändern!«


  Mit kurvenreichen Schritten bewegte Paddie sich auf den Schild zu, ließ sich davor auf die Knie fallen und hatte auch schon den Zeigefinger in den Farbtopf eingetaucht. Langsam und mit behutsamen Strichen mahlte er dem Stierkopf eine weit heraushängende Zunge ans Maul, währenddessen ihm die Farbe am Handgelenk heruntertropfte.


  »So fertig!«, freute er sich und stemmte sich mühsam in die Höhe.


  Anerkennend musterten seine Freunde das geniale Werk ihres Paddies.


  »Wie echt«, hicks.


  »Das wird unser’n Feinden abers Fürcht’n lehr’n!«


  »Paddie is’ der Größte«, hicks.


  »Da wird sich unser alter Fürst aber freu’n!«


  »Jawohl!«, hicks.


  Etwas umständlich, damit die frische Farbe nicht verschmierte, trugen die Freunde den Schild zurück in die Rüstkammer und vergaßen auch den kleinen Farbtopf nicht. Zu diesem Zeitpunkt konnte noch niemand von ihnen ahnen, dass schon bald darauf alle Stiere der umliegenden Slawenstämme eine weit herausgestreckte Zunge haben würden.


  Als die drei Halbwüchsigen die Burg verließen, hatte die Dämmerung eingesetzt. Die meisten Bewohner ihres Dorfes, aber auch viele Freunde und Bekannte aus den Nachbardörfern hatten sich im großen Halbkreis um das symbolische alte Jahr versammelt und warteten gespannt auf den festlichen Höhepunkt. Der Krieve hatte ein weißes Tuch vor der Strohpuppe ausgebreitet und warf drei schwarz-weiß gefärbte Holzstäbchen in die Höhe, um die Zukunft vorherzusagen.


  Etwas am Rande des Geschehens, dort wo der Hammel und das Schwein sich über einem Feuer drehten, standen drei Spielleute und versuchten mit Flöten und Trommeln eine fröhliche Stimmung zu verbreiten.


  Paddie, Rapak und Bikus zog es hingegen zu einer Gruppe Männer hin, die laut lachend um ein dickbauchiges Metfass standen und sich aus riesigen Trinkhörnern immer wieder aufs Neue zuprosteten. Paddie sah sich immer wieder verstohlen nach allen Seiten um, aber seine herrliche Kosi hatte er bisher noch nirgendwo entdecken können. Ob sie am Ende doch nicht kommen konnte?


  »Trinken wir auf eine Ernte im Überfluss!«


  »Auf fettes und gesundes Vieh!«


  »Auf dass alle verfluchten Steuereintreiber im tiefsten Sumpfe ersaufen mögen!«


  »Die Dämonen der Finsternis sollen sie holen!«


  Solche und ähnliche Trinksprüche machten die Runde und es gab unzählige Gründe, immer wieder aufs Neue anzustoßen.


  Ehe sich die Freunde versahen, bekamen auch sie ein gefülltes Trinkhorn in die Hand gedrückt und mussten mit den Erwachsenen anstoßen.


  »Auf die Jugend!«


  »Auf dass sie unser Erbe in Würde halten möge!«


  Nachdem er, viel zu hastig, das dritte Horn geleert hatte, war es selbst für den trinkfesten Bikus genug. Seine Augenlider klappten wie von selbst nach unten und sein Körper begann gefährlich zu wanken. Paddie und Rapak konnten gerade noch zugreifen, um das Schlimmste zu verhindern. Nur unter Aufbietung ihrer geeinten Kräfte gelang es ihnen, den schwergewichtigen Freund beiseite zu schleppen. An jenem Laubhaufen angelangt, wo zuvor der Weinschlauch versteckt war, ließen sie Bikus einfach hineinplumpsen. Genau so, wie ihr Freund in das raschelnde Laub hineinfiel, genau so blieb er auch liegen und stimmte augenblicklich ein fürchterliches Schnarchkonzert an.


  In diesem Moment erhellte eine himmelhoch lodernde Fackel die Insel und machte die hereinbrechende Nacht zum Tage. Ein vielstimmiger Jubel brandete auf und hallte weit über den See. Das alte Jahr verging und das neue Jahr konnte kommen.


  Paddie und Rapak ließen sich schnaufend und prustend zu Boden gleiten und lehnten ihre Rücken an die steil ansteigenden Holzplanken des Burgwalls. Der übermäßige Alkoholgenuss forderte nun endlich auch bei ihnen seinen Tribut. Mit glitzernden Augen sahen sie in das riesige Feuer und freuten sich. Paddie, weil er bald mit Kosi zusammentraf, und Rapak, weil das Leben einfach schön war. Noch bevor die Strohpuppe jedoch komplett niedergebrannt war, schwebten auch sie bereits im Reich der Träume.


  Sie bekamen nicht mehr mit, welch große Aufregung gleich darauf auf der Insel herrschen sollte. Ihre Augen konnten nicht mehr das erbärmliche Häufchen jener Slawenkrieger erblicken, das von zerschundenen Pferden mühsam über die Brücke geschleppt wurde.


  Paddies Bruder Witka, im Gefolge die letzten seiner Kampfgefährten, war heimgekehrt. Heimgekehrt aus einer verlorenen Schlacht: eine Handvoll Überlebender, ein knappes Dutzend von eintausend. Sie gehörten zu jenem kümmerlichen Rest, der im vergangenen Jahr voller Stolz und Euphorie aufgebrochen war. Sie waren ein Teil der Wenigen, die dem fürchterlichen Gemetzel im fernen Calabrien entkommen waren.


  


  *


  


  


  Kapitel 28


  


  


  Seit zwei Tagen und drei Nächten kämpften der Krieve und einige heilkundige Frauen um das Leben der heimgekehrten Stammessöhne. Mehr liegend als sitzend hatten sie sich auf den Rücken ihrer Pferde gehalten, als sie am Abend des Jutrofestes ankamen. Viele Monde waren sie unterwegs gewesen, geschwächt von Fieber und Entbehrungen. Die meisten ihrer unzähligen Wunden waren vernarbt, aber einige besonders tiefe Verletzungen waren immer wieder aufgebrochen, hatten genässt und geeitert. Nicht wenige der Gefährten waren unterwegs gestorben. Alles in allem hatten die Heimkehrer unglaubliche Strapazen überstanden, wenn man die riesigen Entfernungen in Betracht zog.


  Um die völlig entkräfteten und schwer angeschlagenen Männer besser versorgen zu können, hatte sie der Krieve kurzerhand im großen Versammlungshaus auf der Insel untergebracht. Und da lagen sie nun, auf provisorischen Lagerstätten gebettet: elf Männer, allesamt mehr tot als lebendig. Auch wenn nicht alle zum Stamme der Moriczer gehörten, so machte dies doch keinen Unterschied. Sie sprachen dieselbe Sprache, pflegten die gleichen Bräuche und auch die meisten ihrer Götter waren identisch. Sie gehörten alle demselben Volke an.


  Ein aromatischer Geruch nach getrockneten Kräutern, aber auch ein widerlicher Gestank nach eitrigen Wunden und fiebrigem Schweiß lag in der Luft, als Paddie leise das große Holzhaus betrat. Seine Mutter und die kleine Schwester Dusa standen am Kopfende seines großen Bruders und reinigten ihm mit feuchten Tüchern das Gesicht.


  Witka war bei Bewusstsein und hob zur Begrüßung die Hand.


  »Ich grüße dich, kleiner Bruder«, sagte er leise und winkte Paddie etwas näher zu sich heran.


  Etwas zögerlich befolgte der Angesprochene die Aufforderung und stellte sich neben seine kleine Schwester. Paddie erkannte sein großes Vorbild kaum wieder, so sehr hatte Witka sich verändert. Seine Wangen waren eingefallen und von harten Bartstoppeln bedeckt. In den Augen spiegelte sich, trotz des freundlichen Lächelns, eine derartige Unbeugsamkeit und Härte wider, dass es Paddie eiskalt über den Rücken lief. Witkas Hände waren knochig und sehnig geworden und überhaupt, sein Bruder schien um Jahre gealtert zu sein. Das war nicht mehr der gutmütige, wenn auch eigenwillige Witka, den er kannte. Derjenige, der da vor ihm lag, war jemand, der dem Tode schon mehr als einmal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte.


  »Die Götter mögen dir beistehen«, erwiderte Paddie den Gruß und neigte kurz sein Haupt.


  Witka begann mit der linken Hand in einem Lederbeutel zu kramen, der dicht neben seinem Lager lag.


  »Ich habe dir auch etwas mitgebracht, von ganz weit her.«


  Fragend sah Paddie zu seiner Mutter hinüber, die ihn freundlich anlächelte und leicht mit dem Kopf nickte. Dann hatte Witka gefunden, wonach er suchte, und hielt Paddie die ausgestreckte Faust entgegen.


  »Da, nimm, ist für dich.«


  Bevor Paddie überhaupt wusste, womit er sich das verdient hatte, fiel eine große blanke Münze in seine ausgestreckte Hand. Staunend hielt Paddie das Geldstück gegen einen eindringenden Sonnenstrahl und drehte es mehrmals herum. Auf der einen Seite war der Kopf eines bärtigen Mannes abgebildet und auf der anderen Seite seltsame, in sich verschlungenen Linien und Symbole.


  »Das ist eine Münze von den Sarazenen, reinstes Silber«, erklärte Witka.


  »Und, was kann man damit machen?«, fragte Paddie freudestrahlend.


  So einen riesigen Schatz hatte er noch niemals in den Händen gehalten, geschweige denn besessen. Ob das der kaiserliche Lohn für seine Waffenhilfe war?


  Als ob Witka die Gedanken seines Bruders erraten hatte, begann er zu erklären.


  »Ich habe das Silber einem besiegten Feind abgenommen.«


  Paddie zog die Stirn in Falten und machte ein finsteres Gesicht. Witka lachte leise.


  »Keine Angst, kleiner Bruder, ich habe es ihm nicht gestohlen.«


  Paddies Gesicht hellte sich etwas auf, aber ein skeptischer Blick blieb trotzdem noch.


  »Ich nahm das Silber als Wiedergutmachung für dies hier.«


  Witka schlug die Decke beiseite und entblößte sein rechtes Bein. Paddie riss erschrocken seine Augen auf, als er die fürchterliche Wunde am Oberschenkel seines Bruders erblickte.


  »Um den Heimweg überhaupt schaffen zu können, hatte mir ein Medikus das offene Fleisch mit gewachstem Faden zusammengenäht. Unser Krieve meinte aber nun, dass so eine tiefe Wunde von innen nach außen verheilen muss. Er hat das verwachsene Fleisch wieder aufgeschnitten und jede Menge fauliges Wasser ablaufen lassen. Dabei fand er auch noch einen großen Knochensplitter, sodass die Wunde einfach nicht richtig heilen konnte. Nun ist mein Bein nicht mehr so geschwollen und ich habe kaum noch Schmerzen.«


  Erleichtert stieß Paddie die vor Schreck angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervor. Sicherlich, er hatte nach dem furchtbaren Kampfe im vergangenen Jahr die schrecklichsten Wunden und Verstümmelungen gesehen, die man sich überhaupt vorstellen konnte, aber er konnte sich nie daran gewöhnen.


  »Nun zu der Münze«, wechselte Witka das Thema, »also, was sie im Lande der Sarazenen wert ist, das kann ich dir nicht sagen. Aber in Calabrien und auch in den anderen südlichen Ländern könntest du dir eine ganze Menge dafür kaufen. Auf jedem Marktplatze könntest du diese Münze zum Beispiel gegen ein fettes Schwein eintauschen oder dich von Kopf bis Fuße einmal komplett neu einkleiden.«


  »Und ein Schwert?«


  Witka lachte leise.


  »Nun, für ein wirklich gut geschmiedetes Schwert, da müsstet du wohl schon eine kleine Handvoll von diesen Silbermünzen hinlegen.«


  »Schade«, seufzte Paddie und steckte sich das Geldstück in seine Gürteltasche. Er war wohl doch nicht so reich, wie er anfangs geglaubt hatte, aber immerhin, ein Anfang war gemacht.


  »Willst du mal ein richtig gutes Schwert sehen?«, fragte Witka mit etwas Stolz in der Stimme und gab seiner Mutter ein Zeichen.


  Fast widerwillig bückte sich die betagte Frau und zog mit spitzen Fingern einen breiten Leibgurt unter Witkas Krankenlager hervor. Und an diesem Leibgut hing wohl die seltsamste Schwertscheide, die Paddie jemals gesehen hatte. Sie war krumm.


  »Was ist denn das?«, rief er erstaunt.


  »Das, mein lieber Bruder, das ist das Schwert, das mir fast das Bein abtrennte.«


  Mit bedächtigen Bewegungen zog Witka die gebogene Klinge aus ihrem Behältnis, drehte sie vorsichtig um und reichte sie, mit dem Griff voran, seinem Bruder.


  »Sieh dich aber vor, die Klinge ist sehr scharf. Viel schärfer als alles, was du bisher kennengelernt hast. Damit kannst du dir deine Wimpern von den Lidern schlagen, ohne dass sie dabei ein einziges Mal zucken würden.«


  Na ja, im Flunkern ähnelten sich die Brüder zumindest noch genauso wie früher. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schloss Paddie seine Finger um das kunstvoll gearbeitete Heft, dessen Knauf ein silberner Habichtskopf bildete.


  Prüfend wog Paddie die fremdartige Waffe am ausgestreckten Arm. Erstaunlich, wie verhältnismäßig leicht sie doch war und wie gut sie in der Hand lag. Mit den ihm bekannten Schwertern wäre das nie gelungen, denn die waren allesamt viel zu schwer für solch eine Übung. Vorsichtig prüfte Paddie mit dem Daumen die Klinge und staunte. Dieses krumme Ding war in der Tat noch um vieles schärfer als sein kleines Hirtenmesser.


  »Damaszenerstahl«, erklärte Witka, »der beste Stahl, den es auf der ganzen Welt gibt.«


  »Dama …, was?«


  Der große Bruder lachte laut auf.


  »Damaszenerstahl! Soll nach einer prächtigen orientalischen Stadt benannt worden sein, die Damaskus heißt.«


  »Hm, hab ich noch nie was von gehört. Aber warum nur ist die Schneide so krumm?«


  Witka dachte nach.


  »Also, wenn ich es mir so recht überlege, so genau kann ich dir das auch nicht sagen. Aber du musst wissen, bei den Sarazenen ist alles krumm: Die Schwerter, die Messer und sogar auf ihren Schilden tragen sie eine Mondsichel. Wer weiß, vielleicht beten sie ja den Mond an?«


  »Den Mond?«


  »Ja, warum denn nicht? Der Mond verfügt über so ungeheure Kräfte, dass sie kaum ein Sterblicher je ermessen kann. Und letztendlich ist es doch fast egal, welche Götter man um Beistand bittet. Und dass die Götter der Sarazenen so schwach nicht sein können, das siehst du am besten an den fürchterlichen Schlachten, in denen die meisten tapferen Söhne unseres Volkes einfach dahingemetzelt wurden.«


  Mit gemischten Gefühlen steckte Paddie das Schwert in die Scheide und gab es seinem Bruder zurück.


  »Und der Kaiser mit seinen vielen gepanzerten Reitern? Hat der euch denn wenigstens angemessen für eure Waffenhilfe entlohnt?«


  Witka drehte den Kopf etwas zur Seite und spie auf den Boden.


  »Der Kaiser?«, lachte er rau. »Einen feuchten Dreck hat er getan. Nicht den kleinsten Kupferheller hat er herausgerückt. Im Gegenteil!«


  Paddie schwieg entsetzt, während aus Witkas Gesicht jede Freundlichkeit entwich.


  »Erzähle uns, was geschehen ist.«


  Von Paddie unbemerkt waren Milosc von Morcze und Wolzek, der neue Krieve, herangetreten und standen nun neugierig lauschend am Fußende um Witkas Lager. Nach einem kurzen Begrüßungszeremoniell richtete sich Witka etwas auf und lehnte seinen Rücken bequem an die Holzwand des großen Hauses. Er holte tief Luft, räusperte sich laut und begann mit ernster Stimme zu berichten: »Als wir uns mit dem gewaltigen Kaiserheer vereinigten, da waren wir noch voller Freude und Zuversicht. Wir waren eintausend an der Zahl, mit den besten Pferden und Waffen ausgestattet, die unser stolzes Volk zu bieten vermochte. Damals glaubten wir noch, dass wir wie ebenbürtige Verbündete in das Heer der Deutschen aufgenommen werden.


  Eintausend waren wir, angeführt von Mstislaw, einem der edelsten Fürstensöhne unseres Volkes. Wie ihr ja sicher wisst, gab der Markgraf Dietrich unserem Fürsten das Versprechen, dass er nach dem Kampfe die Nichte vom Herzog Bernhard zum Weibe bekommen soll. Und aus der Verbindung dieser beiden großen Fürstenhäuser soll dann ein langer Frieden für unser Land entstehen.«


  Witka holte tief Luft und seine Stirn legte sich in Falten.


  »Nun denn, als Fürst Mstislaw den Kaiser bei unserer Ankunft daraufhin ansprach, tat dieser, als ob er davon gar nichts so recht wüsste. Und überhaupt: Otto verhielt sich ganz anders, als wir es von ihm erwartet hatten. Er behandelte uns nicht als gleichberechtigte Freunde und Waffengefährten, ganz im Gegenteil. Niemals durften wir mit seinem Heer gemeinsam lagern oder reiten. Zu keiner Zeit durften wir auch nur in die Nähe seiner Feuer- und Kochstellen kommen, um uns zu wärmen und zu stärken. Seit der ersten Nacht mussten wir in gebührendem Abstand unser eigenes Lager aufbauen und uns auch selbst versorgen. Otto behandelte uns, als ob wir voller Krankheiten und Geschwüre wären. Oh ja, der Kaiser wusste wohl genau, dass er auf unsere Hilfe nicht verzichten konnte, aber seine Freundschaft, die hat er uns nie angeboten. Er hat uns geduldet, sozusagen als notwendiges Übel. Mehr waren wir ihm nicht wert.«


  Witka legte abermals eine kleine Pause ein und gab seinen Zuhörern somit etwas Zeit, seinen bösen Vorwurf erst einmal zu verdauen. Während seine Gedanken zu den schrecklichsten Erlebnissen hinüberglitten, drückten seine Gesichtszüge eine Mischung aus Wut und bitterste Enttäuschung aus.


  »Und was geschah während der Schlacht gegen die Fremden?«, konnte Paddie seine Neugierde nicht mehr länger im Zaume halten.


  Witka lachte kurz auf, wurde aber sogleich wieder übergangslos ernst.


  »Welche Schlacht meinst du, kleiner Bruder? Es gab deren Ungezählte! Der Kampf gegen die Sarazenen zog sich über viele lange Wochen dahin.


  Immer wieder schickte uns der Kaiser in das blutigste Gemetzel, was du dir nur vorstellen kannst: gespaltene Schädel, abgeschlagene Arme und Beine, aufgeschlitzte Bäuche, herausdrängendes Gedärm, sich im Todeskampfe windende und schreiende Pferde und überall Blut! Wahre Bäche und Seen von Blut bedeckten die Schlachtfelder. Überall! Soweit das Auge reichte!


  Aber dieser verfluchte Kaiser wollte mit den Sarazenen nicht verhandeln. Er wollte sie bis zum letzten Manne vernichten. Und was dabei aber das Schlimmste war, das war jenes, was er uns antat. Wir waren es nämlich, die immer wieder in der vordersten Reihe kämpfen mussten. Unsere stolzen Eintausend - die schmolzen dahin wie das letzte Eis in der Frühlingssonne. Von Tag zu Tag wurden wir an Zahl weniger. Immer mehr Söhne unseres stolzen Volkes mussten ihr Leben auf dem Schlachtfeld lassen. Und warum das alles? Doch nur, damit der verfluchte Otto sein eigenes Heer schonen konnte. Erst, wenn das unglaublich kampfgewandte Heer des Feindes uns zu überrollen drohte, erst dann ließ er seine eigenen Reiter eingreifen, um die Sarazenen zurückzuschlagen. Oh ja, die finstersten Dämonen sollen diesen heimtückischen Kaiser holen und für all seine Ungerechtigkeiten strafen.«


  Milosc und Wolzek zweifelten zwar nicht an Witkas Worten, vermochten sich aber nicht richtig vorzustellen, dass ein Heerführer zu solchen Ungeheuerlichkeiten tatsächlich fähig war.


  »Ist das wirklich die ganze Wahrheit?«, war letztendlich schon mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Witkas vorwurfsvolle Blicke bestätigten, dass er nicht gelogen hatte.


  »Eines schönen Morgens«, erzählte er weiter, »wir belagerten gerade die Burg Rossano, in der Bucht von Tarent, wagten die Sarazenen gar einen Ausbruch und suchten uns mittels eines Überraschungsangriffes im offenen Felde zu schlagen. Da sie aber in breiter Front angeritten kamen und von unseren stolzen Eintausend noch nicht einmal mehr die Hälfte übrig war, musste nun auch endlich das gesamte Heer des Kaisers in den Kampf eingreifen. Abermals sollten viele Söhne unseres Volkes ihr Leben lassen, bis es uns endlich mit geeinten Kräften gelang, den Feind in die Flucht zu schlagen.«


  »Aber dann habt ihr ja doch gesiegt«, warf Paddie ein.


  Witka lächelte betrübt und schüttelte müde mit dem Kopf.


  »Das, mein lieber Bruder, das hatten wir zuerst auch gedacht.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Milosc mit zitternder Stimme. Seine Augenlider begannen zu flattern, als er an den Kampf um das eigene Dorf dachte und den grausamen Ritter Udo noch einmal in seinen Gedanken vor sich sah. Erst als Witka weitererzählte, schreckte er aus seinen trüben Gedanken auf und lauschte wieder der leisen Stimme des Erzählers.


  »Wir alle waren nun frohen Mutes und hofften auf eine baldige Heimkehr. Wir freuten uns, dass wir den letzten Kampf überlebt hatten und trauerten um die toten Brüder und Freunde. Sogar der Kaiser glaubte, nur noch ein leichtes Spiel zu haben, die versprengten Reste des Feindes zu besiegen. Niemand rechnete mehr mit einem ernsthaft vorgetragenen Angriff. Aber genau das geschah! Anstatt ihren Eroberungsfeldzug aufzugeben und heimzukehren zu ihren Familien, sammelten sich die Sarazenen erneut um ihren Anführer. Ihr heimtückischer Überfall erfolgte so unerwartet, dass es ihnen diesmal gelang, uns und das völlig überraschte Heer des Kaisers zu schlagen. Von den wenigen Kämpfern, die von unserer einstmals stolzen Reiterei noch übrig waren, mussten wiederum mehr als die Hälfte ihr Leben lassen. Als die letzte Schlacht dann endgültig vorbei war, waren nicht einmal mehr fünf Dutzend unseres Volkes übrig, denen die Flucht gelang.


  Mehr tot als lebendig kamen wir in Castrovillari an, wo ein calabrischer Medikus unsere schlimmsten Wunden mit Bindfäden zusammennähte. Nach drei weiteren Tagen gelang es unserem tapferen Fürsten Mstislaw, eine Schiffspassage nach Trieste zu kaufen. Von Trieste aus folgten wir den alten Handelswegen entlang des Alpengebirges. Schließlich fuhren wir ein Stück die Vltava23 flussabwärts, gelangten in die Labe24 und nun sind wir wieder daheim.«


  Bei seinen letzten Worten tätschelte Witkas Mutter ihm liebevoll die Wange und wischte sich schweigend mit der anderen Hand über die Augen. Nun endlich meldete sich auch der alte Kmete zu Wort, der die ganze Zeit über in tiefe Nachdenklichkeit versunken war.


  »Nicht einmal dem grausamsten Gott unseres Volkes, Jarowit, dem Gott des Krieges, hat es jemals nach so vielem Menschenblut gedürstet wie dem Gott der Christen. Jenem Gott, der Sanftmut und Vergebung lehrt, aber auch gleichzeitig Meere von Blut auf seinen Wegen hinterlässt.«


  Wolzek pflichtete ihm bei:


  »Ein gar schlimmer und falscher Gott muss es sein, in dessen Namen gebrandschatzt und getötet wird und der in seiner Blutgier unersättlich ist. Wir sollten, nein, wir müssen all seine verlogenen Priester aus unserem Lande verjagen, auf dass sie nicht noch mehr Unheil verbreiten mögen.«


  »Und was tat der Kaiser nach der verlorenen Schlacht?«, fragte Paddie unvermittelt.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen«, knüpfte Witka an seinen Bericht an, »der Kaiser wurde während des letzten Schlachtgetümmels ebenfalls schlimm verwundet. Sobald er aber merkte, dass alles verloren war, floh er feige vom Schlachtfeld und ließ den Rest seines Heeres einfach im Stich. Wir verloren ihn aus den Augen und hatten außerdem selbst genug zu tun, unsere eigene Haut zu retten. In Castrovillari wurde uns alsbald berichtet, dass der Kaiser an Bord einer römischen Dromone übers Meer geflohen sei. Er wollte nach Rom, zum Oberhaupt der Christen. Wahrscheinlich hockt er jetzt immer noch dort und lässt sich seine Wunden lecken.«


  »Es ist einfach unfassbar«, stöhnte Milosc, »noch niemals hat ein Slawenfürst seine Stammeskinder in ihrer schwersten Stunde im Stich gelassen«, ergänzte Wolzek.


  »Was kann das nur für ein Mensch sein, der die ihm anvertrauten Waffengefährten so schändlich behandelt und dann feige in Stich lässt? Noch dazu allesamt ehrliche Burschen, die sich freiwillig auf seine Seite gestellt hatten«, grübelte der Kmete.


  »Wir sind selbst schuld an unserem Unglück«, meldete sich das erste Mal Witkas Mutter zu Wort.


  »Was haben wir in einem solch fernen Lande, von dem wir noch nicht einmal genau wissen, wo seine Grenzen liegen, überhaupt zu schaffen? Warum müssen wir unbedingt gegen Feinde kämpfen, die so weit entfernt wohnen, dass wir noch nie zuvor von ihnen gehört hatten?«


  »Ach Frau, das hat mit der höheren Planung der Mächtigen dieser Welt zu tun, davon verstehst du nichts«, belehrte sie ihr Mann. Als er aber ihre vorwurfsvollen Blicke bemerkte, fügte er einlenkend hinzu: »Ach, meine liebe Madka, vielleicht hast du ja sogar recht und wir sollten uns wirklich nur um unser eigenes Land kümmern. Wenn all unsere kräftigen Söhne stattdessen hier gewesen wären, dann hätte dieser verdammte Ritter Udo bestimmt schon viel früher verjagt werden können.«


  »Genau das wollte ich damit sagen«, beendete die Frau des Kmeten den kleinen Disput.


  »So, und jetzt braucht unser tapferer Witka wieder Ruhe, damit er sich schnell erholen kann«, beschloss die Mutter, packte ihren Mann am Hemdsärmel und zog ihn mit sanfter Gewalt hinter sich her.


  »Was ist eine Dromone?«, wollte der neugierige Paddie noch schnell wissen.


  »Paddie! Ich sagte: Wir gehen jetzt!«, fuhr ihn seine Mutter an.


  »Ach, lasse ihn ruhig noch eine kleine Weile hier«, winkte Witka beschwichtigend ab, »so schwach bin ich ja gar nicht mehr.«


  »Na gut, wie du willst!«


  Witka musste über die übergroße Fürsorge seiner Mutter lächeln, die kurzerhand ihren gewichtigen Mann dazu benutzte, um Milosc und Wolzek einfach beiseitezuschieben. Als gleich darauf wieder etwas Ruhe eingekehrt war, wandte er sich an seinen kleinen, neugierigen Bruder.


  »Also, mein kleiner Paddie, eine Dromone ist ein großes Kriegsschiff, das zumeist von den Byzantinern gebaut wird.«


  »Aber du sagtest doch: römische Dromone.«


  »Gut aufgepasst, Brüderchen. Aber das Schiff, auf dem der Kaiser geflohen war, das segelte unter römischer Flagge. Also war es eine römische Dromone.«


  »Hm, und wie sieht so ein großes Kriegsschiff aus? Hat es vielleicht sogar noch mehr als zwanzig Krieger an Bord?«


  Witka musste lachen.


  »Zwanzig?«, abermals verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lachen, »wenn du jetzt zwei oder drei mal hundert gesagt hättest, dann wärest du der Sache schon recht nahegekommen.«


  »Oh, so riesig?«, staunte Paddie.


  »Allerdings!«, bestätigte Witka. »Auch ich hatte noch niemals zuvor solche großen Schiffe gesehen. An jeder Bordwand sitzen, in zwei Reihen übereinander, jeweils fünfzig kräftige Männer pro Reihe und rudern, was das Zeug hält. Ganz unten, am Bug des Schiffes, befindet sich ein langer, Sporn aus blankem Metall, mit der sie andere Schiffe rammen und versenken können.«


  »Aber das ist ja gemein«, schimpfte Paddie.


  »Ha, das denkst auch nur du«, schulmeisterte Witka, »was nämlich wirklich gemein ist, das ist das Griechische Feuer, was die Dromonen mit ihren Katapulten verschießen können. Wenn du davon getroffen wirst, dann musst du bei lebendigem Leibe verbrennen.«


  »Aber warum denn das? Ringsherum ist doch überall Wasser zum Löschen.«


  »Das ist ja eben das Gemeine daran. Griechisches Feuer kann man nicht mit Wasser löschen.«


  Paddie verzog angewidert sein Gesicht.


  »Aber, das ist ja grauenvoll. Gibt es denn gar nichts, womit man dieses Feuer ausmachen kann?«


  »Doch, man kann es mit starkem Essig wieder vom Körper abwaschen. Das heißt, wenn du noch genügend Zeit dafür findest und vorher noch nicht verbrannt bist.«


  Paddie wurde schlecht.


  »Ich glaube, ich muss jetzt doch gehen«, sagte er zum überstürzten Abschied und rannte aus dem großen Versammlungshaus heraus, so schnell er konnte. Wenn sich sein Magen wieder etwas beruhigt hatte, dann würde er Rapak und Bikus jede Menge zu berichten wissen. Und insgeheim beschloss er, sich heimlich einen Krug mit Essig zu verstecken. Für alle Fälle, sozusagen.
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  Kapitel 29


  


  


  Auf einem kleinen Hügel, die Beine weit von sich gestreckt, saßen die drei Freunde beisammen und suchten ihre aufgewühlten Gedanken zu ordnen.


  »So eine Gemeinheit«, brachte Bikus als Erster seine Empörung zum Ausdruck, nachdem Paddie seinen Bericht beendet hatte. Voller Wut rammte er den spitzen Ast in den Boden, mit dem er bisher im Gras gestochert hatte.


  Rapak hingegen hatte sich weit nach vorn gebeugt und drehte schweigend sein kleines Lederbeutelchen zwischen den Fingern, jenes, was er schon von jeher um den Hals trug. Ein paar Schritte weiter blökte ein Schaf erschrocken auf.


  »Kein Ruhm und keine Ehre für unser Volk, ja nicht einmal das kleinste anerkennende Wort für unsere Hilfe. Und was war der Lohn stattdessen? Schande, Tod und Ungerechtigkeiten ohne Ende«, steigerte sich Bikus immer mehr in einen ungebändigten Zorn hinein.


  »All die vielen tapferen Männer, die für den Kaiser ihr Leben ließen. Und wofür das alles, frage ich euch? Könntet ihr mir das sagen?«, schrie Bikus seine maßlose Wut über die Wiese und stieß herausfordernd seine Fäuste in die Höhe.


  »Dieser verfluchte Kaiser mit seiner hundsgemeinen Fürsten- und Rittersbrut, diese verlogenen Priester, die einen falschen Gott predigen, all diesen Leuten sollte man einmal gehörig das Fell gerben, sodass sie nie wieder unser Land betreten. Jawohl, das sollte man!«


  Dem Schaf wurde es nun endgültig zu laut und mit lautem Blöken trippelte es davon.


  Paddie erhob sich, trat schweigend an seinen empörten Freund heran und legte ihm besänftigend den Arm auf die Schulter.


  »Bikus hat recht«, meldete sich nun Rapak zu Wort und erhob sich ebenfalls. In seinen Augen glomm ein Feuer, das Paddie regelrecht in Angst versetzte. Mit einem einzigen kraftvollen Ruck zerriss er die Schnur seines Amuletts, ballte kurz die Faust darum, als ob er den kleinen Glücksbringer zerquetschen wollte, und warf ihn dann im hohen Bogen von sich.


  »Vielleicht war ja doch nicht alles umsonst«, versuchte Paddie mit leiser Stimme seine Freunde zu besänftigen. Wenn er doch nur im Vorfeld schon gewusst hätte, wie sehr Witkas Bericht die beiden aufbringen würde, er wäre um ein Vielfaches behutsamer vorgegangen. Er hatte ja selbst eine geraume Weile zu tun gehabt, um das Gehörte zu verdauen. Fast die ganze Nacht war er von Albträumen geplagt worden und immer wieder hatte er gegen aufsteigende Übelkeit zu kämpfen gehabt. In den schlimmsten Augenblicken sah er sich sogar in unlöschbaren Feuern elendig verbrennen.


  »Was soll nicht umsonst gewesen sein?«


  Mit einem kräftigen Ruck schüttelte Bikus die Hand seines Freundes von der Schulter und funkelte ihn wütend an. Auch in Rapaks Augen stand völliges Unverständnis.


  »Na ja,«, wandte Paddie sich wie ein Aal. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, senkte den Kopf und es sah so aus, als ob er mit den Zehen nach einer Antwort im Gras suchte.


  »Wenn nun unser Fürst Mstislaw eine deutsche Adlige heiratet, vielleicht haben wir dann ja wirklich für lange Zeit wieder Ruhe und Frieden in unserem Land. Vielleicht brauchen wir dann sogar keine Steuern mehr bezahlen und vielleicht werden wir niemals wieder von diesen furchtbaren Reiterscharen bedrängt. Von dem, was im letzten Jahr bei uns geschah, wird dann, irgendwann einmal, nicht mehr als eine schlimme Schauergeschichte übrig bleiben, die an abendlichen Lagerfeuern gepflegt wird.«


  »So, meinst du?«


  Paddie nickte zögerlich.


  »Ich hoffe es jedenfalls.«


  »Die Deutschen und die Christen, du kannst sie alle gemeinsam in einen Sack stecken, alle sind hinterhältig, verlogen und gemein. Ich werde ihnen nie wieder etwas glauben!«, antwortete Bikus aus dem tiefsten Ton der Überzeugung heraus und wandte Paddie demonstrativ den Rücken zu.


  Rapak nickte bestätigend und fügte hinzu: »Wenn unsereins dir ein Versprechen gibt, dann wird er es auch halten. Gleichgültig, wie schlimm es für ihn kommen mag, er wird bis in den Tod zu seinem Worte stehen. Glaube aber nur einmal dem Wort eines Deutschen und so wird es dein Untergang sein.«


  So schnell wollte sich Paddie aber immer noch nicht geschlagen geben.


  »Aber denkt doch nur einmal an unseren kleinen Freund, den Thietmar. Der war doch nicht so. Thietmar hatte uns doch sogar den heiligen Freundschaftseid geleistet.«


  »Pah! Thietmar ist noch jung und unverdorben. Lasse ihn erst einmal zu einem Manne heranwachsen, dann wird er alles vergessen haben, was er mit uns erlebt hatte. Dich, mich und auch Rapak, niemanden wird er mehr wiederkennen wollen«, gab Bikus trotzig über die Schulter zurück.


  Paddie war der Verzweiflung nahe. Er konnte seine Freunde einfach nicht von ihrem Hass abbringen. Langsam war er mit seinem Latein am Ende.


  »Und der Priester, dieser Oddar, der sich schützend vor uns stellte, als dieser verdammte Ritter Udo uns nach Leib und Leben trachtete?«


  »Diesen Christenpriester meinst du?«, höhnte Bikus. »Der so schwach war, dass der kleinste Stoß ihn aus dem Gleichgewicht brachte?«


  »Ja genau, den meine ich. Auch wenn er körperlich nichts gegen den bösen Ritter ausrichten konnte, so stellte er sich ihm doch in den Weg. Und das ganz ohne Waffen. Ich nenne so etwas Mut.«


  Eine geraume Weile schwieg Bikus und grübelte. Dann endlich schien er doch etwas einlenken zu wollen: »Zugegeben, dieser Priester wollte uns schützen. Er war aber der Einzige, außer Thietmar natürlich, der dies versucht hatte. Dieser Oddar ist und bleibt also eine Ausnahme.«


  Auch Rapak schien plötzlich etwas einzufallen.


  »Thietmars Vater und sein Oheim, die schienen mir auch Männer der Gerechtigkeit zu sein. Und obwohl sie uns einen Teil unserer Ernte wegnahmen, als auferlegten Tribut, wie sie sagten, so waren sie aber doch um eine gerechte Lösung bemüht. Und außerdem: Ohne sie gäbe es unser Dorf wahrscheinlich nicht mehr! Und sie ließen uns trotz allem immer noch so viel übrig, dass wir im Winter nicht hungern mussten.«


  Paddie atmete auf, als sich ein Kompromiss andeutete. Gerade wollte er den Streit endgültig begraben, als ihm jemand zuvorkam.


  »Hallo Jungs! Ich komme wohl gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie ihr euch gegenseitig die Haare ausraufen wollt?«


  Von den drei Freunden unbemerkt war Kosi den Hügel hinaufgestiegen und stand nun freundlich lächelnd vor ihnen. An ihrem rechten Zeigefinger baumelte das kleine Lederbeutelchen, das Rapak kurz zuvor in seiner Wut weggeworfen hatte. Paddie spürte, wie sich abermals sein Herzschlag beschleunigte und ihm das Blut zu Kopf stieg. Voller Verlegenheit senkte er seinen Blick.


  »Ich glaube, du hast etwas verloren«, wandte sich Kosi an Rapak und hielt ihm sein Amulett am ausgestreckten Arm entgegen.


  »Ich will es nicht mehr«, antwortete dieser mit einer Bestimmtheit, die keinen Zweifel offen ließ.


  »Wirklich nicht?«


  »Nein, du kannst den Mist behalten. Der taugt sowieso nichts.«


  Rapak verschränkte trotzig seine Arme und richtete seinen Blick gen Himmel, während Kosi ihren Arm zurückzog und das kleine Lederbeutelchen prüfend wog.


  »Leicht ist er«, stellte sie fest und fragte neugierig: »Ich hatte mich schon immer gefragt, was du da ständig so Geheimnisvolles mit dir herumträgst. Sagst du es mir?«


  »Schau doch selbst nach!«


  Dies ließ sich Kosi natürlich nicht zweimal sagen. Mit flinken Fingern begann sie die Knoten zu öffnen, welche das kleine Beutelchen verschlossen. Paddie und Bikus hatten ihren Zwist derweil vergessen und schauten dem Mädchen neugierig auf die Hände. Nicht einmal sie hatten bisher gewusst, was für einen Glücksbringer ihr Freund um den Hals trug. Dies war immer sein kleines Geheimnis gewesen.


  »Nun mach schon!«, drängte Bikus, der vor Neugierde fast platzte.


  »Immer mit der Ruhe, ich habe es gleich«, wies Kosi ihn zurecht und schob ihn mit dem Ellenbogen etwas auf Distanz, als sie sich von ihm gar zu sehr bedrängt fühlte.


  »Paddie, öffne deine Hand!«


  Der Angesprochene, dessen Blicke gerade rings um die ihm wohlbekannte, kupferne Fibel gewandert waren, und der dabei, rein zufällig natürlich, auf Kosis Brüste gestarrt hatte, schrak auf. Er fühlte sich in seinen Gedanken ertappt und seine Ohren wurden noch eine Spur röter.


  »Äh, was?«, stammelte er verlegen.


  »Deine Hand! Strecke deinen Arm aus und öffne deine Hand. Oder willst du nicht?«


  »Ähm, doch, doch!«


  Paddie tat wie ihm geheißen und registrierte mit Entsetzen, wie seine Hand zitterte. Kosi bemerkte dies, griff zu und hielt Paddies Hand einfach von unten her fest. Niemand, außer Kosi selbst, bemerkte das kaum wahrnehmbare Zusammenzucken, das diese kleine Berührung auslöste. Die junge Frau begann zu lächeln, hielt das inzwischen geöffnete Beutelchen über Paddies Hand und zögerte.


  »Übrigens, was ist überhaupt mit unserer kleinen Verabredung? Ich habe fast den Eindruck gewonnen, dass du gar keine Lust mehr dazu hast«, blinzelte sie verschmitzt.


  »Nun mach doch endlich und schütte das Ding aus!«, forderte Bikus aufgeregt und begab sich erneut in eine gefährliche Nähe.


  Rapak hatte sich indessen umgedreht und wandte den neugierigen Dreien seinen Rücken zu. Er tat, als ob ihm die ganze Sache überhaupt nichts angehe, und begann leise ein Lied zu pfeifen.


  Paddie kämpfte derweil mit seinem zusammengeschnürten Hals und riss all seinen Mut zusammen.


  »Doch, doch, ja gerne«, presste er schließlich zwischen den Zähnen hervor.


  »Wann?«, blinzelte Kosi ihm abermals zu und verstärkte den Druck ihrer Hand etwas.


  »Ich …!«


  »Wann?«


  »Heute Abend? Morgen? Wann passt es dir denn?«


  »Ach Paddie, du bist unverbesserlich«, lachte Kosi auf, schüttete endlich den Beutelinhalt in die immer stärker zitternde Hand.


  Mit allem hatten sie gerechnet, nur damit nicht. Sprachlos vor Überraschung schauten alle Drei auf das silbern schimmernde Etwas und rissen ihre Augen auf.


  »Oh Mann, Rapak!«, stieß Bikus perplex die Luft aus seinen Lungen.


  Kosi drehte Paddies Hand hin und her, betrachtete das kleine silberne Kreuz nebst zierlicher Kette von allen Seiten. Zum Abschluss ihrer Begutachtung schüttelte sie leicht mit dem Kopf.


  »Das Zeichen der Christen«, flüsterte die junge Frau erstaunt und blickte fragend zu Rapak hinüber.


  »Na und? Was ist denn schon dabei?«, warf dieser über die Schulter zurück. Eine Mischung aus Enttäuschung, leiser Wehmut und unterschwelliger Trauer schwangen dabei in seiner Stimme mit. Ein Charakterzug drängte an die Oberfläche, den die Freunde noch nie an ihm kennengelernt hatten. Ihr Rapak war schwermütig und deprimiert.


  »Beim großen Swarozyc, Rapak, bist du ein Christ?«, fragte Paddie vorsichtig.


  Sein großer Freund hielt sich immer noch abgewandt und ein müdes Schulterzucken war vorerst die einzige Antwort. Dann jedoch drehte er sich entschlossen um und blickte einem nach dem anderen mit traurigem Blick in die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, sprach er dann mit leiser Stimme.


  »Wie, du weißt es nicht?«


  »Na, ‘ich weiß nicht’ heißt, dass ich eben nicht mehr weiß, woran ich noch glauben soll.«


  Ein betretenes Schweigen folgte, das alle peinlich berührte. Kosi überwand als Erste ihre Überraschung und versuchte behutsam in Rapaks Gedankenwelt einzudringen.


  »Aber hast du denn früher an den Gott der Christen geglaubt?«


  Rapak schwieg und die Freunde konnten gut erkennen, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  Abermals ergriff Kosi die Initiative. Sie umklammerte Paddies Hand fester denn je und zog ihn einfach hinter sich her. Dann streichelte sie mit ihrer anderen Hand sanft über Rapaks Oberarm und suchte ihn mit fast mütterlicher Stimme zu besänftigen.


  »Du armer, großer Junge! Warum weißt du denn nicht mehr, woran du glauben sollst? Du kannst uns doch ruhig sagen, wenn du ein Christ bist.«


  Rapak trat schnell ein paar Schritte zurück, um Kosis sanften Berührungen zu entweichen. Da kannte er die junge Frau allerdings schlecht. Mit flinken Schritten, den arg verlegenen Paddie nicht loslassend, holte sie den großen Schwarzhaarigen ein und hielt ihm einfach am Arm fest.


  »Bei aller Freundschaft, sag uns jetzt, welche Sorgen dich drücken!«, forderte sie mit Nachdruck.


  Rapak erkannte, dass er so einfach nicht davonkommen konnte. Und letztlich, irgendwann musste er sowieso Farbe bekennen. Also warum nicht jetzt gleich. Nach einem tiefen Seufzen war er bereit, ein Geständnis abzulegen.


  »Also gut, ihr gebt ja sowieso nicht eher Ruhe.«


  Abermals holte er tief Luft, senkte verlegen seinen Kopf und begann zu erzählen: »Früher, da habe ich geglaubt, dass es nicht von Schaden sein kann, wenn ich neben all unseren vielen Göttern auch den gütigen Gott der Christen um Beistand bitte. Mein Vater hatte von seinen Reisen viele unglaubliche Geschichten mitgebracht, die er mir manchmal abends vor dem Schlafengehen erzählte. Er berichtete mir, wie Jesus, der Sohn des Christengottes, auf wundersame Weise Kranke heilen konnte. Der Gottessohn machte Blinde sehend und Lahme wieder gehend. Außerdem soll er von so unglaublicher Sanftmut gewesen sein, dass sogar die scheuesten Tiere keine Angst mehr vor ihm hatten. Und letztendlich nahm er alle schlechten Dinge dieser Welt auf sich, um dann dafür zu sterben. Er opferte sich für alle Menschen auf dieser Welt, nicht nur für jene, die an seinen göttlichen Vater glaubten, sondern wirklich für alle Menschen. Und da hatte ich gedacht, wenn er sich auch für mich opferte, dann muss es ein Guter gewesen sein. Und jetzt sitzt der Gottessohn wohl wieder im Himmel, neben seinem Vater und schaut auf uns herab, ob wir uns auch alle wohlverhalten.«


  »Und woher hast du das Kreuz mit der Kette?«, fragte Kosi, als Rapak eine kleine Pause einlegte.


  »Das Kreuz gehörte meiner Mutter. Sie wuchs, wie ihr ja wisst, in der großen Stadt des heiligen Konstantins auf. Meine Mutter war eine Christin.«


  »Hat dir das dein Vater erzählt?«


  »Ja. Aber mein Vater hat auch erzählt, dass dies wohl der Grund war, warum sie so früh sterben musste.«


  »Aber warum denn das?«


  »Weil hier, in unserem Lande, andere Götter herrschen. Und wenn man nicht zu diesen Göttern steht, so wie es meine Mutter wohl nicht zur Genüge getan hatte, dann wird man von ihnen bestraft. Also musste meine Mutter sterben.«


  Endlich war es heraus, das kleine, aber schwer lastende Geheimnis, was ihren Freund Rapak schon seit vielen Jahren bedrückt haben musste.


  »Ich glaube nicht«, begann Paddie laut zu überlegen, »dass unsere Götter deine Mutter bestraft hatten.«


  »Ach so? Und warum sollten sie es nicht?«


  »Na, dann überleg doch mal! Ständig ziehen diese Christenpriester durch unser Land und behaupten, dass es unsere Götter in Wirklichkeit gar nicht gibt. Und? Wurde jemals einer von ihnen durch einen himmlischen Blitz erschlagen oder hat sich gar die Erde aufgetan, um ihn zu verschlingen? Ganz das Gegenteil ist der Fall. Unsere Götter lassen es sogar zu, dass diese Priester sich mancherorts einen Tempel errichteten. Und da sollten sie ausgerechnet deine Mutter bestrafen, die doch gar nichts anderes wollte als in unserem Lande friedlich zu leben? Nein, daran kann ich nicht glauben. So unbarmherzig sind unsere Götter nicht.«


  In Rapaks Gesicht erschien ein gequältes Lächeln.


  »Genau das versuchte ich mir bisher auch ständig einzureden. Leider klappt es aber nicht immer, wie jetzt gerade zum Beispiel.«


  Kosi hielt Paddies Hand vor Rapaks Nase.


  »Willst du das Kreuz nicht doch wieder an dich nehmen?«


  »Nein! Der Gott der Christen muss blind und taub geworden sein, wenn er so viel Unrechtes geschehen lässt. Womöglich gibt es ihn schon lange nicht mehr und alle an ihn gerichteten Gebete verlieren sich einfach im Wind.«


  Kosi überdachte die gehörten Worte kurz und zog dann Paddies Hand zurück.


  »Gut, wie du willst. Aber du gestattest doch, dass ich deinen kleinen Glücksbringer für dich aufhebe? Wenn du es dir einmal anders überlegen solltest, kannst du ihn ja wiederhaben.«


  »Von mir aus«, winkte Rapak geringschätzig ab.


  Endlich ließ Kosi Paddies Hand los, um das silberne Kreuz wieder in den Beutel zu stecken. Voller Erleichterung atmete Paddie auf und wischte sich, immer noch arg verlegen, seine schweißnasse Hand am Hosenboden trocken. Jetzt, wo ihn Kosi nicht mehr festhielt, beruhigte sich sein Herz etwas und auch der Druck in seinem Kopf ließ langsam nach. Seine kleine Verschnaufpause währte indes nicht lange, denn kaum hatte die junge Frau das Beutelchen wieder verschnürt, hakte sie sich an seinem Arm fest. Mit großen Augen blickte sie ihn an, streichelte leicht über seinen sehnigen Oberarm und flüsterte: »Und was ist nun mit unserer Verabredung?«


  »Ich …!«


  Die Antwort, die Paddie ihr nun geben wollte, sollte sie wohl nie erfahren. In diesem Moment hallte nämlich der dumpfe Hufschlag von zwei eilig galoppierenden Pferden den Hügel hinauf. Erstaunt und neugierig zugleich schauten die vier Jugendlichen in die betreffende Richtung.


  Zwei slawische Eilboten, unschwer an ihrer leichten Ausrüstung zu erkennen, jagten in Windeseile auf das Dorftor zu. Ihre Umhänge wehten als weite Fahnen hinter ihnen her, so sehr trieben sie ihre Pferde an. Was die Freunde aber gleichzeitig in Angst und Schrecken versetzte, das war die Flagge, die der erste der Reiter an seiner langen Lanze trug. Auf dieser Flagge leuchtete auf weißem Grund ein furchterregender Greif in blutroter Farbe. Das Banner des Liutizenbundes, der heiligsten Vereinigung aller nördlichen Slawenstämme. Von den Obodriten im Westen, den Wilzen in der Mitte bis hin zu den Ukranen im Osten und sogar die Ranen von der großen Meeresinsel25, alle Slawenstämme, die einen Rang und Namen besaßen, hatten sich vor einigen Jahren unter dem Zeichen des Greifes zusammengefunden und einen heiligen Eid geleistet. Und wenn die Fahne des Greifes durch das Land getragen wurde, dann bedeutete dies, das alle Streitigkeiten ab diesem Moment zur Bedeutungslosigkeit verdammt waren. Meistens hieß es aber auch nichts anderes, als dass ein furchtbarer Krieg vor der Tür stand. Ein Krieg, den nicht jeder kleine Unterstamm für sich allein ausfocht, sondern ein Krieg, in dem die geballte Macht der geeinten Stämme gefragt war.


  »Paddie, mir wird angst und bange!«, flüstere Kosi so leise an sein Ohr, dass ihre Lippen fast sein Ohrläppchen berührten. Gleichzeitig umklammerte die junge Frau mit einer derartigen Kraft seinen Arm, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


  »He, ihr Täubchen, genug geturtelt«, unterbrach Bikus respektlos die ersten kleinen Annäherungsversuche des noch jungen Liebespärchens.


  »Los, nichts wie hin! Lasst uns nachsehen, was geschehen ist.«


  Mit tiefem Bedauern entließ Paddie seine Angebetete aus der äußerst angenehmen Umklammerung und so schnell sie konnten, rannten alle nun gemeinsam den Hügel hinunter, in gerader Linie, genau auf das Dorftor zu. Eine große Freude durchflutete Paddie, als Kosi seine Hand ergriff und mit ihm gemeinsam, Seite an Seite, über die Wiese lief.


  


  *


  


  


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Paddie und Kosi erreichten als Erste die Insel. Rapak folgte ihnen dicht auf den Fersen, während Bikus schwere, polternde Schritte noch mitten auf der Brücke hallten.


  Die zwei Eilboten hatten bereits ihre Pferde abgesattelt und sich den gröbsten Staub aus ihren Kleidern geklopft. Mit der Flagge des Greifes in der Hand schritten sie auf das große Versammlungshaus zu und riefen laut nach Witka.


  Die Freunde kamen gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie die Tür aufschwang und Paddies großer Bruder, auf einem Stock gestützt, vor das Haus trat.


  »Sokolov, Mirko, Brüder, Kampfgefährten!«, rief er hocherfreut und humpelte im Eilschritt auf die Ankömmlinge zu. Seine Augen leuchteten und hatten nur Platz für die Gesichter der beiden Männer. Die Fahne des Greifes übersah er in seiner ersten Freude völlig.


  »Ihr seid bestimmt gekommen, um mich zu Mstislaw Hochzeit einzuladen«, rief er lachend und schloss seine alten Kampfgefährten aus Calabrien in die Arme. Dass sie ihm die Antwort schuldig blieben, merkte er in diesem Moment nicht.


  Inzwischen hatte Bikus seine Freunde erreicht und gesellte sich schnaufend zu ihnen. »Hab ich etwas verpasst?«, war seine erste Frage.


  »Psst!«, legte Paddie seinen Zeigefinger auf die Lippen, während Kosi dem kleinen Dicken einen spitzen Ellenbogenstoß in die Rippen verpasste und ebenfalls ihren Finger auf den Mund legte. Als Bikus über die derbe Behandlung lauthals protestieren wollte, warf ihm die junge Frau einfach eine Kusshand zu und hakte sich wieder fest an Paddies Arm unter. Bikus klappte seinen Mund zu, rieb sich den schmerzenden Rippenbogen und begann zu grübeln, warum Kosi ausgerechnet ihm eine Kusshand zugeworfen hatte. Er kam aber zu keinem Ergebnis, und da das Geschehen vor dem Versammlungshaus sowieso weitaus interessanter zu werden versprach, brach er seine fruchtlosen Überlegungen ab und spitzte stattdessen lieber die Ohren.


  Die erste stürmische Begrüßung der ehemaligen Kampfgefährten war vorüber und eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Fürst Milosc und der Krieve Wolzek kamen derweil schnellen Schrittes herbeigeeilt, angesichts der Fahne voller böser Vorahnungen erfüllt. Aber auch wenn sie ihre Neugierde kaum bezähmen konnten, so hielten sie sich doch an die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft.


  »Ich grüße Euch! Seid mir willkommen, Ihr tapferen Slawensöhne. Alles, was unser Dorf zu bieten hat, das soll auch das Eure sein«, begrüßte Milosc die Boten und verneigte sich achtungsvoll.


  »Die Götter mögen mit Euch sein, ehrwürdiger Knese. Habt Dank für Euer Angebot. Wenn es recht ist, würden wir gerne für eine Nacht Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, bevor wir morgen, bei Sonnenaufgang, wieder aufbrechen müssen.«


  »So soll es denn sein«, antwortete der Fürst und deutete erneut eine kleine Verbeugung an. Nachdem das Begrüßungszeremoniell abgeschlossen war, wies Milosc auf die Fahne und stellte fest: »Ich nehme an, dass Ihr eine gewichtige Kunde bringt.«


  »Allerdings!«, antwortete Sokolov, der auch die Flagge hielt.


  »Nun denn, ich dachte es mir«, seufzte Milosc und äußerte einen Wunsch: »Ich möchte Euch aber um etwas Geduld bitten, damit ich die ehrbaren Mitglieder des Dorfrates zusammenrufen kann. Wir wollen gemeinsam hören, welch wichtige Botschaft Ihr uns überbringt. Speist und trinkt bis dahin und ruht Euch von Eurem anstrengenden Ritt etwas aus. Ich werde sofort alles Notwendige veranlassen.«


  »Habt vielen Dank, ehrwürdiger Knese. Euer Vorschlag ist gut! Also soll es auch so und nicht anders geschehen.«


  Es dauerte etwa eine gute Stunde, bis sich die Dorfältesten versammelt hatten. Ein Feuer war entzündet und Tische und Bänke in einem großen Halbkreis aufgestellt worden. Die Sonne hatte bereits den Horizont erreicht und die Dämmerung schickte ihre ersten langen Schatten voraus.


  Die drei Freunde als auch Kosi hatten sich vorsorglich hinter eine Ecke des großen Gemeindehauses versteckt, um nicht sofort jedermann ins Auge zu fallen. Man konnte ja nie wissen, wie wichtig die Nachricht der Boten und die anschließende Versammlung waren. Und ob alles Besprochene auch wirklich für ihre jungen Ohren gedacht war, das wagten sie zu bezweifeln. Also hatten sie es sich im Schutze einiger Holzfässer bequem gemacht und die fantasievollsten Mutmaßungen angestellt. Als nun jedoch ihr Fürst in Begleitung des Priesters auftauchte, verstummten sie sofort und steckten neugierig ihre Nasen über die Fässer. Der Dorfrat war nunmehr komplett und die Versammlung konnte beginnen.


  »Ich trinke auf das Wohl unserer ehrbaren Gäste und heiße sie im Namen aller Feisnecksiedler willkommen«, eröffnete Milosc die Versammlung.


  Mit zustimmendem Gemurmel wurden die Trinkhörner erhoben und den Boten zugeprostet.


  »Jetzt geht das schon wieder los«, seufzte Kosi leise.


  »Was denn?«, gab Paddie ahnungslos zurück.


  »Na das Gesaufe!«, entrüstete sich die junge Frau und kniff ihrem Verehrer leicht in den Arm.


  »Aua!«


  »Psst, Ruhe!«, empörte sich Bikus leise.


  Leise kichernd schmiegte Kosi sich an Paddies Rücken, sodass ihm ganz heiß wurde. Im Moment wusste er wirklich nicht mehr, ob er überhaupt noch ernsthaft der Versammlung lauschen konnte oder stattdessen lieber die zärtlichen Berührungen genießen sollte. Letztendlich versuchte er beides gleichzeitig zu bewerkstelligen, was natürlich überhaupt nicht so einfach war. Kosi hingegen schien es eine diebische Freude zu bereiten, ihren ganz und gar schüchternen Freund durch heimliche, zärtliche Berührungen zu reizen. Sie genoss es zu spüren, wie sein Blut in Wallung geriet und wie sein Körper bei jedem leichten Streicheln leise erbebte.


  Inzwischen hatten die Ratsmänner allesamt ihre Trinkgefäße bis zur Neige geleert und brachten ihr Wohlbefinden mit einem vielstimmigen Chor aus kräftigen Rülpsern zum Ausdruck. Aller Augen richteten sich sodann erwartungsvoll auf Sokolov und Mirko, die sich gleichzeitig erhoben und in den Mittelpunkt des Halbkreises traten. Das Banner des Greifes führten sie mit sich.


  »Bevor ich Euch die Botschaft des großen Mstislaw überbringe«, eröffnete Sokolov seine Ansprache, »möchte ich Euch zu einem der vielleicht größten Söhne Eures Stammes beglückwünschen.«


  Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Versammlung, wobei jeder jedem neugierig in die Augen schaute.


  »Jawohl!«, bekräftigte Sokolov seine Behauptung. »Mein jüngerer Bruder Mirko kann das bestätigen, so wahr er hier neben mir steht.«


  »Bei meinem Leben, es stimmt, was er sagt!«


  Sokolov nickte und sprach weiter: »Wenn Euer tapferer Stammessohn nicht gewesen wäre, dann gäbe es unseren großen Fürsten Mstislaw wahrscheinlich nicht mehr. Mehr als einmal hat er unseren Anführer mit Leib und Leben vor den scharfen Schwertern der Sarazenen zu schützen gewusst. Er war immer dort zur Stelle, wo die Lage am hoffnungslosesten schien. Er war es, der sich schonungslos in das größte Kampfgetümmel warf, wenn auch nur ein einziger unserer Kampfgefährten in Not geriet. Bedauerlicherweise konnte er nicht überall sein und leider ist auch er nicht unverwundbar. Aber bei allen Göttern, er hat wahrlich Eure allerhöchste Anerkennung verdient!«


  Sokolov blickte in die Runde der wie gebannt lauschenden Ratsmänner, hob langsam seinen Arm und wies endlich auf einen jungen Mann, der am Rande der Versammlung stand und sich auf einen Stock stützte.


  »Ihr kennt ihn alle, denn er ist ein Sohn Eures Volkes. Seht ihn Euch genau an, denn dort steht er! Witka, der Held von Calabrien!«


  Einem sekundenlangen, sprachlosen Erstaunen folgte nun ein tosender Beifall. Sicherlich, Witkas Berichte waren in Windeseile durch das Dorf geeilt und die geschilderten Ungerechtigkeiten und Brutalitäten hatten mehr als einmal das blanke Entsetzen ausgelöst. Aber nicht ein einziges Mal war bekannt geworden, dass sich der bescheidene Witka in irgendeiner Weise besonders hervorgehoben hätte. Er hatte sich immer nur als einer von vielen dargeboten. Einer, der zugegebenermaßen etwas mehr Glück gehabt hatte als die meisten seiner Gefährten. Aber als besonders tapfer und mutig, so hatte Witka sich niemals bezeichnet.


  Kosi hauchte indessen einen kleinen Kuss auf Paddie Nacken und flüsterte: »Ich hatte schon immer gewusst, dass dein großer Bruder aus einem besonderen Holz geschnitzt ist. Und du stehst ihm in nichts nach. Nur weißt du es noch nicht.«


  Paddie wusste nicht, wie ihm geschah. In seinem Rücken spürte er das Anschmiegen von Kosis herrlichem Busen. Der betörende Duft ihrer Haare stieg ihm verlockend in die Nase. Und dann noch die leichte Liebkosung ihrer Lippen in seinem Nacken! Unter Paddies Wuschelkopf kochte das Blut und abwechselnd wurde ihm heiß und kalt. Nur gut, dass Rapak und Bikus so von der Versammlung gefesselt waren, dass sie von alledem nichts mitbekamen.


  Inzwischen waren die Trinkgefäße der ehrbaren Männer ein zweites Mal gelehrt und eine Unzahl von anerkennenden Trinksprüchen auf Witkas Wohl zum Besten gegeben worden.


  »Ich hab auch Durst«, beschwerte sich Bikus plötzlich und begann mit gekrümmtem Zeigefinger vorsichtig und leise die Fässer abzuklopfen. Beim dritten Versuch hatte er Erfolg.


  »Met!«, zischte er triumphierend, kramte ohne viel Federlesen Paddies kleines Messer aus dessen Gürteltasche und stocherte sogleich am Stopfen des Spundloches herum.


  Kosi und Paddie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihrem kleinen Dicken von seinem Vorhaben abzubringen und Rapak zuckte nur leicht mit den Schultern. Also ließen sie Bikus das tun, woran sie ihn sowieso nicht hätten hindern können, jedenfalls nicht im Guten.


  Endlich war es so weit und die zwei Boten kamen auf ihr tatsächliches Anliegen zu sprechen.


  »Ehrenwerte Männer«, meldete sich Sokolov erneut zu Wort, »nicht länger will ich Eure berechtigte Neugierde hinhalten. Vernehmet nun meinen Bericht, wie es unserem Fürsten Mstislaw am Hofe des Markgrafen Dietrich ergangen ist.«


  Augenblicklich verstummten sämtliche Gespräche und aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Boten. Eine tiefe Stille spannte sich über die Versammlung, in der nur noch das Knistern und Knacken des Feuers zu hören war.


  In der plötzlich herrschenden Ruhe klang Bikus leises Schaben und Kratzen am Spundloch fast schon wie ein unerträglicher Lärm. Gerade wollte Rapak seinem Freund eine warnende Kopfnuss verpassen, als dieser seine Arbeit unterbrach. Das Aufatmen der Freunde war jedoch viel zu früh, denn schon im selben Moment hing Bikus mit dem Mund am Fass und sog schmatzend und schlürfend die herausrinnenden Tropfen auf.


  »Vor einem halben Mond also«, begann der Bote seinen Bericht, »ritt unser Fürst Mstislaw mit seinem engsten Gefolge zur Burg des Markgrafen, um das gegebene Versprechen einzufordern. Sein Herz war voller verzehrender Liebe und Sehnsucht nach der schönen Nichte des Herzogs Bernhard. Er hoffte, dass es nun nicht mehr lange dauerte, bis er seine Geliebte endlich in die Arme schließen konnte. Und da unser ganzes Volk den schmerzlichen Teil seiner Abmachung mitgetragen hatte, erwartete unser Fürst ebenso, dass von Stund an endlich bessere Zeiten für alle unsere Stämme hereinbrechen mögen. Er träumte also nicht nur von seiner Braut, sondern auch von einer weisen und gerechten Übereinkunft zwischen unserem Volk und dem Volk der Deutschen. Unser Fürst sparte auch nicht an kostbaren Geschenken, die für den Markgrafen und seine zukünftige Braut gedacht waren. Voller Freude in der Seele war er auf einen wohlwollenden Empfang eingerichtet.«


  Die Männer des Rates nickten zustimmend und brachten damit ihr einhelliges Einverständnis zum Ausdruck. Fürst Mstislaw hatte in ihren Augen so und nicht anders gehandelt, wie es sich für einen ehrbaren Mann gehörte.


  »Auf der Burg des Markgrafen angekommen, erwartete uns jedoch eine böse Überraschung. Man teilte uns mit, dass der Markgraf noch keine Zeit für uns habe und wir uns in Geduld üben mögen. Als Nachtlager wies man uns einen leeren Stall zu, der kurz zuvor noch Pferden als Unterschlupf gedient hatte. Dieses unwürdige Quartier sollten wir bis zum Empfang nicht mehr verlassen. Als aber dann Dietrichs Waffenknechte das Tor von außen verriegelten und viele waffenstarrende Posten ringsherum aufstellte, wurde unser froher Wille auf eine harte Probe gestellt. Offensichtlich glaubte man nicht an unsere friedlichen Absichten und begegnete uns mit übelstem Misstrauen.«


  Erste Unmutsäußerungen wurden in der Ratsrunde laut und nicht wenige Männer ballten sogar offen ihre Fäuste. Sokolov unterbrach für eine kurze Zeit seinen Bericht und wartete, bis Fürst Milosc sich erhob und mit lauter Stimme nach Ruhe verlangte.


  »Geschlagene drei Tage und drei Nächte mussten wir in dem dunklen und stinkenden Quartier ausharren. Niemand brachte uns Speis und Trank. All unsere Rufe und Fragen gegen die verriegelte Tür wurden nur von einem höhnischen Gelächter und bösen Schimpfwörtern beantwortet. Anfangs dachten wir noch an ein übles Missverständnis, das sich bald aufklärte. Als am Ende des zweiten Tages jedoch unsere wenigen Vorräte zur Neige gingen und wir vor lauter Durst gezwungen waren, das brackige Wasser aus den Trögen der Pferde zu trinken, gebaren unsere Köpfe die ersten Gedanken eines gewaltsamen Ausbruchs.«


  Die Münder der Ratsmänner standen vor ratlosem Entsetzen offen. Sie konnten und wollten es einfach nicht glauben, dass irgendjemand das heilige Gastrecht derart verletzen könnte. Ein furchtbarer, unverzeihlicher Frevel war geschehen, der, zumindest in ihrem eigenen Lande, in den meisten Fällen nur mit Blut gesühnt werden konnte.


  »Als schließlich der dritte Tag sich neigte, war unsere Geduld erschöpft und unsere Bereitschaft groß, einen Ausbruch zu versuchen. Jedoch kurz bevor es dazu kam, wurde das Tor geöffnet und wir konnten endlich wieder in den weiten Burghof hinaustreten. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie wohltuend die frische Luft schmeckte, nachdem wir drei Tage lang inmitten des gehrenden Pferdemistes fast erstickt wären.«


  Sokolov fasste sich an die Kehle und strich sich mehrmals darüber. Ihm war plötzlich, als ob er abermals den ätzenden Gestank darin verspürte. Ohne ein Wort zu verlieren, humpelte Witka auf ihn zu und reichte ihm einen großen Becher Met. Mit einem dankbaren Kopfnicken nahm Sokolov an und trank in gierigen Zügen. Anschließend wischte er sich mit dem Hemdsärmel über den Mund und setzte seinen Bericht fort: »Auf dem Burghof wimmelte es von gepanzerten Kriegsknechten des Markgrafen. Sowohl zu Pferde als auch zu Fuß hatten sie in einem großen Halbrund Aufstellung genommen und ließen uns nur sehr wenig an offenem Raum. Im Hintergrund hingegen war ein hohes Gestell aufgebaut, auf dem es sich der Markgraf bequem gemacht hatte.


  ‘Was wollt ihr?’, rief er zu uns herüber, wobei er über das ganze Gesicht grinste wie eine fette Kröte.


  Ohne ein Wort über die verabscheuungswürdige Behandlung zu verlieren, trat unser Fürst Mstislaw stolz erhobenen Hauptes auf ihn zu, bis ihm die stoßbereiten Lanzen der Blutknechte den Weg versperrten. Sein Geist mochte noch so erfüllt sein von Zorn und Enttäuschung, aber sein Auftreten war das eines wahren Fürsten. Mit ruhiger und stolzer Stimme richtete er sein Wort an den Markgrafen.


  ‘Ich bin gekommen, um Euch an Euer Versprechen zu erinnern!’


  ‘Was für ein Versprechen meinst du?’, stellte sich der Markgraf gänzlich dumm.


  Unser Fürst blieb jedoch immer noch ruhig und ließ sich nicht herausfordern.


  ‘Ich meine jenes Versprechen, weswegen fast eintausend tapferer Slawensöhne ihr Leben lassen mussten!’, sprach er, um das Gedächtnis des Grafen aufzufrischen.


  Dieser gab sich jedoch nach wie vor unwissend und trieb sein böses Spiel mit uns.


  ‘Hmm, du begehrst also einen Lohn für eine verlorene Schlacht?’, höhnte er.


  ‘Ich begehre nicht irgendeinen Lohn, sondern verlange nicht mehr und nicht weniger als wie Ihr versprochen hattet’, ließ sich unser Fürst nicht beirren.


  Der hinterhältige Markgraf schien über Mstislaw Worte nachdenken zu müssen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  ‘Du erdreistet dich sehr viel, Heidenfürst! Aber gut, eine Belohnung soll dir zustehen’, ließ er sich herab, als wenn er einem Bettler ein Almosen zuwerfen wolle.


  ‘Ich will wegen der verlorenen Schlacht nicht nachtragend sein, obwohl ich üblicherweise keinen halben Kupferheller für etwas gebe, wovon ich nichts habe. Aber damit du meinen Großmut schätzen lernst, sollst du für jedes Hundert deiner erschlagenen Leute einen halben Silberling bekommen. Und dies, so dünkt mich, ist schon viel mehr, als dir von Rechts wegen zustehen sollte.’


  Daraufhin griff der Markgraf in seine Gürteltasche, nahm ein paar Münzen heraus und warf sie unserem Fürsten vor die Füße.«


  Die Empörung der Ratsmänner konnte kaum größer sein: »Diese falsche, verlogene Schlange!«,


  »Die Dämonen der Finsternis sollen ihn verschlingen!«, waren nur einige der am lautesten vorgetragenen Wünsche. Die Männer des Rates waren aufgesprungen, um ihrem Zorn Luft zu machen. Nur unter allergrößter Mühe gelang es Milosc und Wolzek wieder ein klein wenig Ruhe in die Versammlung zu tragen, damit sie auch das Ende der unglaublichen Geschichte hören konnten.


  »Wahret die Ruhe, meine lieben Brüder!«, rief Sokolov. »Das schlimme Ende ist ja noch gar nicht erzählt.«


  Augenblicklich kehrte eine atemlose Stille ein. Es war wie die Ruhe vor einem tiefschwarzen Gewitterhimmel, der sich in jedem Augenblick mit furchtbarem Donnergetöse entladen konnte. Die Ratsmänner waren zwar außerstande sich vorzustellen, was die böse Geschichte noch verschlimmert hätte, aber immerhin wollten sie nun ihr Ende vernehmen.


  Sogar Bikus hatte vor Entsetzen mit dem Schlürfen aufgehört. Einen Finger auf die kleine Leckstelle gepresst schielte er gespannt über den Fassrand und spitzte die Ohren wie ein Luchs. Kosi umklammerte Paddie von hinten so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. Rapak war vor Grauen die Kinnlade nach unten geklappt und seine Augen starrten weit aufgerissen in Richtung der Boten.


  »Höret nun das Ende dieser ungeheuerlichen Begegnung«, fuhr Sokolov mit leiser Stimme fort.


  »Natürlich hat unser Fürst die Münzen, die zu seinen Füßen im Staube lagen, keines Blickes gewürdigt. Es wäre eine unverzeihliche Beleidigung unseres Volkes gewesen, wenn er ihnen auch nur die geringste Beachtung geschenkt hätte.«


  »Recht so!«


  »Zeigt es ihm!«, wurden einige zornige Zwischenrufe laut, deren Aussagekraft durch erhobene Fäuste noch zusätzlich unterstrichen wurde. Sokolov ließ sich aber nicht durch die kleine Unterbrechung beirren und erzählte weiter: »Brüder, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie still es plötzlich im Burghof wurde. Wir konnten kaum noch unseren Zorn bezwingen und so manche stolze Hand legte sich griffbereit auf seine Waffe. Die Knechte des Markgrafen warteten jedoch nur auf die kleinste Unbesonnenheit von uns. Rings auf den Burgmauern hatten Bogenschützen Aufstellung genommen, die Reiter des Markgrafen hielten ihre Lanzen zum Stoß bereit und das bewaffnete Fußvolk hatte angriffslustig seine Schilde erhoben. Nur unserem Fürsten war es zu verdanken, dass es in diesem Moment nicht zu einem Kampfe kam. Sein Mut und seine überragende Besonnenheit, die von einer wirklich wahren Weisheit zeugten, schützten uns davor, dass wir nicht bis zum letzten Manne dahingemetzelt wurden. Gegen diese Übermacht des Markgrafen hätten wir niemals gewinnen können. Mit nur einer einzigen Geste rief unser Fürst uns zur Zurückhaltung auf und jedermann befolgte auf der Stelle seine Weisung.


  ‘Eure Almosen könnt Ihr behalten’, rief unser Fürst zum Markgrafen hinüber.


  ‘So? Was willst du dann?’, entgegnete dieser hochmütig und siegesgewiss.


  Fürst Mstislaw trat indessen noch zwei weitere Schritte an den hölzernen Sockel heran und tat, als ob er die gestreckten Lanzen überhaupt nicht sehe, die inzwischen seine Haut zu ritzen begannen.


  ‘Ich erwarte, dass Ihr Euren Teil des Versprechens einhaltet und mir die liebreizende Nichte des Herzogs Bernhard zum Weibe gebt! An meiner Seite soll es ihr an nichts mangeln. Mit ihr gemeinsam, Hand in Hand, will ich mein Land führen und seinen Wohlstand mehren. Und unsere Kinder sollen dann eines Tages das große Erbe ihrer Eltern übernehmen und es stolz und gerecht verwalten.’


  Die Geduld des Markgrafen hingegen war nicht von langer Dauer. Wütend sprang er aus seinem Stuhl empor, zeigte mit dem Finger auf unseren Fürsten und brüllte lauthals: ‘Niemals werde ich die Verwandte eines Herzogs einem Hunde zum Weibe geben! Nimm deinen Lohn und verschwinde aus meinem Angesicht! Meine Großmut soll nun wahrlich erschöpft sein, und wenn du nicht auf der Stelle tust, was ich befohlen habe, dann hast du dir die Folgen selbst zuzuschreiben.’


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte unser Fürst, ob dieser tödlichen Beleidigung, auf dem Absatz kehrt, und verließ stolz erhobenen Hauptes den Burghof. Voller ohnmächtiger Wut über die Demütigung und mit brennendem Bewusstsein über unsere eigene Unterlegenheit folgten wir zornesbebend unserem Fürsten. Unter dem steinernen Torbogen angelangt, konnte der stolze Mstislaw jedoch nicht mehr an sich halten. Er drehte sich um und rief dem Markgrafen zum Abschied: ‘Bei allen Göttern, so schwöre ich Euch, Markgraf Dietrich, dass wir uns schon bald wiedersehen werden.’


  Vor der Burg des Markgrafen sammelten wir dann unsere Pferde ein und verließen, so schnell wir konnten, das Land der Sachsen.


  Kaum daheim angekommen berief Fürst Mstislaw eine Versammlung der höchsten Fürsten unseres Landes ein. Er meinte, und dies mit Recht, dass nun das Maß an Demütigungen und Ungerechtigkeiten endgültig voll sei. Der Rat der höchsten Fürsten wurde sich sehr schnell einig. Es gab keine Gegenstimmen während der gefassten Beschlüsse. Niemand war gekommen, der nicht selbst von eigenen leidvollen Erfahrungen zu berichten wusste. Schon am nächsten Tage, also vor zwei Tagen, wurde die Fahne des Greifs entrollt und Boten in unser gesamtes Land geschickt, die den Beschluss des Rates der Liutizen verkünden sollen.«


  Nicht nur Milosc und Wolzek waren inzwischen vor Zorn aufgesprungen. Niemand der Anwesenden hatte es auf seinem Platze ausgehalten. Wahrhaftig, das Maß war voll! Nur noch der ausstehende Beschluss des höchsten Rates der Slawen zwang die Siedler zur weiteren Aufmerksamkeit.


  Sokolov holte tief Luft und verkündete: »Unter dem Banner des Greifes wollen wir unser stolzes Volk vereinen. Wir dürfen es uns nicht mehr gefallen lassen, dass unser Nachbarland, und sei es noch so mächtig, unsere heiligsten Gebote mit den Füßen tritt. Wir dürfen nicht mehr tatenlos mit ansehen, wenn ihre Steuereintreiber unser Land ausplündern. Und vor allem müssen wir den Priestern des Christen Jesus - jene, die unsere heiligen Götter spotten - Einhalt gebieten und sie für alle Zeiten aus unserem schönen Lande verjagen.


  Dies ist die Botschaft, welche ich Euch, meine lieben Brüder, überbringen soll. Seid Ihr bereit, für die Ehre und die Gerechtigkeit zu kämpfen?«


  Ein ohrenbetäubendes Gebrüll setzte ein, dem sich auch die hinter den Fässern versteckten Freunde nicht verschließen konnten. Bikus und Rapak sprangen als Erste aus ihrer Deckung hervor, liefen auf die Versammlung zu und riefen lauthals: »Wir wollen auch kämpfen! Nehmt uns mit!«


  Nur Paddie zögerte. Von Kosi immer noch fest umklammert, traute er sich nicht sich so einfach loszureißen. Der Zauber ihrer Berührungen war so schön, dass er meinte, über den Wolken schweben zu können.


  Sehr schnell merkte die junge Frau, welche Unruhe sich in Paddie ausbreitete. Sie hatte ja selbst jedes Wort des Boten vernommen und war nicht minder empört als alle anderen Zuhörer auch. Mit einem einzigen Ruck löste sie sich und sagte mit auffordernder Stimme: »Nun los doch, lauf zu den anderen!«


  Als Paddie zögerte, versetzte sie ihm einen kleinen Schubs.


  »Geh endlich!«


  Erst jetzt rannte Paddie in Richtung seines großen Bruders davon. Als er sich noch einmal umdrehte, um seiner geliebten Kosi zuzuwinken, war diese aus seinen Augen verschwunden.


  Sie hatte sich hinter den Fässern zu Boden gesetzt, ihre Knie mit den Armen umschlungen und darauf den Kopf gebettet. Niemand sollte mit ansehen, wie heiße Tränen aus ihren Augen rannen.


  


  *


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Vorbei war die Hoffnung auf ein Leben in Ruhe und Frieden. Der Traum von einem fruchtbaren Familienband zwischen einem deutschen und einem slawischen Fürstenhaus war geplatzt wie eine Seifenblase. Viel zu lange schon hatte das Land, jenseits von Havel und Elbe, die Demütigungen und Plünderungen ertragen müssen. Nun war die Zeit endgültig reif, um Vergeltung zu üben. Niemals wieder sollten fremde Glaubensverkünder im Namen ihres Christen Jesus die heiligen Götter verspotten und verleugnen dürfen. Durch den unverzeihlichen Bruch einer Abmachung war eine Lawine losgetreten worden, die in der Geschichte der Slawen ihresgleichen sucht.


  Geeint unter dem Banner des Greifes und eingeschworen im heiligen Bund der Liutizen erhoben sich sämtliche Stämme der Billunger- und der Nordmark wie ein einziger Mann. Mehr als dreißig Stammesverbände, jeweils mehrere hundert Mann stark, vereinten sich im Süden ihres Landes zu einer überwältigenden Streitmacht. Was ihnen an Kampferfahrung fehlte, das wollten sie durch Mut und Tapferkeit ersetzen. Echtes Kriegsgeschirr, woran immer noch ein erheblicher Mangel bestand, hofften sie, auf den Schlachtfeldern zu erobern. Ihr Ehrgefühl war derart tief verletzt, dass ihre Bereitschaft zur Vergebung und Milde kaum mehr existierte. Genauso, wie sie es von den Kriegsknechten der Deutschen am eigenen Leibe erfahren hatten, genauso wollten sie nun zurückschlagen.


  Am 29.06. des Jahres 983 überschritt das Heer der Slawen die Grenze und eroberte die Garnison Havelberg in einem einzigen Ansturm. Die Besatzung, die einen kurzen, jedoch sinnlosen Widerstand leistete, fiel bis auf den letzten Mann. Mit dem Havelberger Bischofssitz verfuhren die Slawen, wie sie es gelobt hatten. Er wurde niedergebrannt und dem Erdboden gleichgemacht.


  Nur drei Tage später standen sie vor den Toren einer der derzeit wichtigsten Städte Europas: Magdeburg, Erzdiözese und Kaiserstadt, Geburtsort von Otto dem Großen.


  Und in dieser Stadt residierte auch die verlogenste und wortbrüchigste Wurzel allen großen Übels: der verhasste Markgraf Dietrich.


  Als die Glocken des Doms in aller Früh zur Prim läuteten, war dies gleichbedeutend mit dem Zeichen zum Angriff. Ungezählte Kriegshörner übertönten die Gesänge der beginnenden Morgenandacht und das gleich darauf einsetzende Kampfgeschrei rings um die Stadtmauern versetzte sämtliche Bewohner in Angst und Schrecken.


  Noch am selben Tage, dem 02.07.983, gelang es den Slawen die Verteidigungslinie zu durchbrechen und die Tore zu öffnen. Der Kampf wurde mit aller unerbittlichen Härte geführt und die Verluste auf beiden Seiten waren schrecklich. Markgraf Dietrich, der sich in Abwesenheit des Kaisers zum obersten Kriegsherren aufgeschwungen hatte, erkannte sehr schnell, dass er Magdeburg nicht mehr länger halten konnte. Gemeinsam mit dem Bischof Folkmar und seinen engsten Getreuen bereitete er ihre Flucht vor, als die Slawenkrieger wie eine alles überrollende Flut in die Stadt strömten.


  Bevor er jedoch Magdeburg verließ, rief er einen seiner kampferprobtesten Vasallen zu sich und befahl ihm mit gehetzter Stimme: »Mein getreuer Udo, auf Eure Schultern will ich nun die schwere Bürde des Kriegsherrn legen. Während ich mich auf den Weg machen will, um Waffenhilfe herbeizuschaffen, soll es in Euren Händen liegen, dieses Heidenpack wieder aus der Stadt zu jagen. Wenn Ihr tapfer und mutig genug seid, so wird es Euch gelingen. Dann sollt Ihr nach meiner Rückkehr reich belohnt werden. Gelingt es Euch aber nicht, dann seid Ihr es nicht wert, noch länger ein Edler genannt zu werden. Eilet nun also geschwind und schart die tapfersten Männer um Euch. Schlagt diese gottlosen Bauerntölpel zurück und jagt sie dorthin, woher sie gekommen sind. Es soll nur eine kurze Weile dauern, bis ich mit Verstärkung wieder zur Stelle bin.«


  Noch bevor der Ritter irgendwelche Einwände erheben konnte, gab Dietrich bereits seinem Pferd kraftvoll die Sporen und galoppierte mit seinen Gefolgsleuten zum letzten noch freiem Stadttor hinaus. Zurück blieb nur noch eine trockene Staubfahne, die träge durch die Straße zog.


  Udo und seine altbekannten Schlachtkumpanen waren also dazu verdammt worden, den Rückzug des Markgrafen zu decken. Es sah ganz danach aus, als wenn der verschlagene Dietrich abermals mit heiler Haut davonkommen sollte. Um groß darüber nachzudenken, verblieb dem Edlen allerdings keine Zeit. Zu nah war der Schlachtenlärm bereits herangerückt, zu groß war die Not, in der sich die Verteidiger befanden. Die ersten Häuser standen bereits in Flammen und zum üblen Geruch von Schweiß und Blut gesellte sich nun der beißende Atem von Feuer und Rauch.


  »Ihr habt gehört, was unser Herr befohlen hat«, brüllte er zu seinen Getreuen, »also zögert nicht, packt eure Schwerter fest und folgt mir! Erschlagt diese tollwütigen Hunde, die doch nichts anderes sind als dummes, feiges Lumpenpack!«


  Mit erhobenem Schild und mit lautem Kriegsgeschrei stürmten sie los, um die arg bedrängte Legion des Markgrafen zu unterstützen. Fast hatten sie die immer weiter zurückweichende Schlachtenfront auch schon erreicht, als sie eine Gasse kreuzten, die direkt bis zum Domplatz führte. Udo warf im Vorbeilaufen nur einen kurzen Blick hinein, um gleich darauf wie vom Blitz getroffen stehen zu bleiben. Voller Wut und Hass starrte er auf die anrückende Slawenschar.


  »Beim Leibhaftigen«, brüllte er außer sich, »diese Bastarde kenne ich doch!«


  Ein plötzliches Erkennen zog durch seine Gedanken. Zügellose Mordlust begann in seinen Augen zu flackern und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen.


  »Ha, das ist aber eine Überraschung: die feigen Läuse von dem verfluchten Feisnecksee! Mit denen habe ich doch noch eine Rechnung offen!«


  Nur noch von einem einzigen Gedanken beseelt, der Rache hieß, sprang er in die Gasse und baute sich breitbeinig vor den kampfbereiten Siedlern auf, die nun ebenfalls stehen geblieben waren.


  Dort standen sie ihm nun gegenüber und waren zumindest ebenso überrascht wie er selbst. Der verhasste Heidenfürst Milosc und der greise Bauer, der seinen Kampfgefährten Arnulf den Einäugigen heimtückisch erschlagen hatte, und noch viele andere bekannte Gesichter, deren Namen zu merken sich niemals gelohnt hätte.


  Und ganz am Ende dieser Meute, da verkroch sich doch wahrhaftig dieser Balg, dem er die böse Lügenzunge abschneiden wollte. Diesmal war aber weit und breit kein Pfaffe zu sehen, der sich ihm in den Weg stellte.


  Herausfordernd hielt Udo dem verhassten Heidenpack sein Schwert entgegen.


  »Na, ihr räudigen Köter, habt ihr nicht Lust unseren Kampf endlich zu Ende zu fechten?«


  Ein vielstimmiges Wutgebrüll war die Antwort und gleich darauf prallten die verfeindeten Parteien mit voller Wucht aufeinander.


  Milosc und Stephan stürzten sich fast gleichzeitig auf den ehrlosen Ritter, der kraftvoll nach links und rechts seine Schläge austeilte. Sosehr sie sich aber mühten, ihn zu bezwingen, all ihre Versuche scheiterten an Udos eisernem Kampfschild. Ein seitliches Vorbeikommen war aber auch nicht möglich, weil sich dort sowohl die Verteidiger als auch die Angreifer dicht an dicht im Kampfe drängten. Als Stephan für einen winzigen Moment seinen erlahmenden Schwertarm sinken ließ, schlug Udo zu und trennte ihm die Hand ab. Milosc, der eine Schrecksekunde lang erstarrte, wurde gleich darauf am Helm getroffen und sank benommen in die Knie.


  Mit einem triumphierenden Schrei auf den Lippen reckte Udo das Schwert in die Höhe, um sein blutiges Werk ein für alle Mal zu beenden.


  »Ihr Bastarde«, brüllte er voller Genugtuung, »endlich sollt ihr bekommen, was ihr verdient! Ich werde euch lehren, was es heißt, einen ehrbaren Ritter bloßzustellen!«


  Voller blutiger Vorfreude erfüllt und die Aufmerksamkeit fast ausschließlich auf seine beiden Opfer gerichtet, bemerkte er den Hünen viel zu spät, der von der Seite her auf ihn zusprang. Seinen großen Schmiedehammer wie eine Götterfaust kreisend, ließ Rapaks Oheim Lenik den schweren Schläger auf Udos Schild krachen. Genau in Armhöhe des Edlen blieb nach einem ohrenbetäubenden Lärm eine große Delle zurück, die an der tiefsten Stelle wie dünnes Pergament zerrissen war. Udos Unterarm wurde jetzt nur noch durch die ledernen Halteschlaufen seines Schildes in Position gehalten. Gebrauchen konnte er den Arm nicht mehr, denn die Knochen waren zerschmettert worden.


  Mit einem lauten Schmerzensschrei auf den Lippen ließ der Edle sein Schwert fallen und taumelte mehrere Schritte rückwärts. Er bemerkte kaum noch, wie er genau in die Schlagbahn eines seiner eigenen Blutknechte geriet und dessen Schwert mit voller Wucht seine Kehle traf. Ohne noch einen einzigen Laut von sich geben zu können, fiel Ritter Udo rücklings in den Staub der Straße. In breiten Strömen pulsierte sein Blut aus der weit klaffenden Wunde. Sein Körper zuckte noch im Todeskampf, während der Blick seiner Augen erstarrte. Dann war es vorbei. Nicht der beste Medikus wäre jetzt noch in der Lage gewesen, den ehrlosen Edlen zu retten. Er starb, wie er gelebt hatte: ohne die kleinste Spur von Reue, ohne Beichte.


  Ein lautes Triumphgeschrei aufseiten der Slawen brachte Udos Gefolge ins Wanken. Als schließlich der Erste von ihnen sich umwandte und die Flucht ergriff, war es nur noch die Angelegenheit von wenigen Augenblicken, bis die anderen sich auch eines Besseren besannen. Ohne ihren Anführer verspürten sie nicht die geringste Lust zum Weiterkämpfen. Die Schlacht in der engen Gasse war vorbei.


  Während die letzten der Kriegsknechte um eine Hausecke verschwanden, knieten Paddie und Rapak bereits neben dem alten Stephan und schnürten in Windeseile seinen blutenden Armstumpf ab. Sie trugen keine Schwerter bei sich und hatten sich auch während des Kampfes zurückgehalten. Dieses hatte Milosc ihnen ausdrücklich verboten, denn trotz ihres Mutes waren sie einfach noch zu jung, um in einer Schlacht bestehen zu können. Aber sie hatten große Ledertaschen bei sich, in denen sich alles befand, was man für eine erste Notversorgung von Verletzten brauchen konnte. Das war ihr Anteil, den sie zum Gelingen des Vergeltungsfeldzuges beitragen wollten.


  Als Fürst Milosc sich mühsam und mit dröhnendem Schädel aufzurichten versuchte, waren die beiden Knaben schon längst wieder unterwegs, um andere Schwerverletzte zu versorgen.


  


  Vom Herrn des Doms, Bischof Folkmar, im Stich gelassen, hatten sich seine Glaubensbrüder und auch all die anderen, die mit dem Kampfe nichts im Sinn hatten, Schutz suchend in den großen Dom zurückgezogen. Während vor den Türen der Kampf tobte, beteten sie um Beistand und Vergebung und hofften auf das Wunder, dass man sie irgendwie verschonte.


  Schließlich war endlich alles vorbei und auch der letzte Kampfeslärm verstummte. Die Stadt war von wilden Heidenstämmen erobert worden, denen die meisten von ihnen nicht mehr Intelligenz zugetraut hätten als einem räudigen Straßenköter.


  Unglaublich langsam verrann die Zeit, bis sich draußen an dem großen Portal etwas tat. Knarrend und quietschend bewegten sich die schweren Türflügel in ihren eisernen Angeln als sie aufschwangen. Sonnenlicht, aber auch der Gestank von Blut und Feuersbrunst, strömte in den großen Chorsaal und ließ die unzähligen Schutzsuchenden zusammenfahren.


  In kampfbereiten Haltungen drangen die ersten Slawenkrieger in das geweihte Gebäude ein und sahen sich sichernd nach allen Seiten um. Als sie aber merkten, dass ihnen in diesem Christentempel keine Gefahr drohte, senkten sie ihre Waffen.


  Die Slawen waren gekommen, um Vergeltung zu üben, aber sie waren keine skrupellosen Mörder. Sämtliche Mönche als auch die verängstigten Bürger der Stadt wurden gefangen genommen und vor die Tore der Stadt getrieben. Am flachen Ufer der Elbe, leicht überschaubar und leicht zu bewachen, mussten sie sich versammeln, um ihr weiteres Schicksal abzuwarten.


  Dieses Mal verzichtete das wütende Slawenheer auf eine Zerstörung des riesigen Christentempels. Die meisten von ihnen hatten nämlich noch nie zuvor ein so gewaltiges Steinhaus gesehen und wollten ihren Augen nicht trauen, als sie durch den unglaublich hohen Saal schritten. Sei es aus Ehrfurcht oder sei es aus aufkeimender Angst vor einer Rache des Christengottes: Der Dom wurde zwar in Windeseile und auch nur flüchtig geplündert, blieb aber ansonsten unversehrt. Niemand wagte es, sich an dem hölzernen Mann zu vergreifen, welcher mit einer Dornenkrone verziert mitleiderweckend an einem Kreuz hing. Nicht ein Einziger berührte den vergoldeten Altar, in dem unglaubliche Bilder geschnitzt waren. Auch die hohen Fensterbögen, die mit Unmengen von schillerndem Glas ausgefüllt waren, wurden von keinem einzigen Wurfgeschoss getroffen.


  Die schweren, silbernen Kerzenleuchter als auch die reich verzierten Pokale und Kelche, wurden allerdings sehr schnell ein Teil der Kriegsbeute. Aber schon kurz darauf waren sämtliche Eroberer froh, diesen unheimlichen Ort so schnell als möglich wieder verlassen zu können.


  


  Auf einem grasbewachsenen Uferstreifen, unweit des Gefangenenlagers, hatte die kleine Schar der tapferen Feisnecksiedler ihr Nachtlager aufgeschlagen. Sie wollten nicht in der Stadt bleiben und in irgendwelchen fremden Häusern übernachten, wo sie ohnehin niemand willkommen hieß. Die engen Gassen, die vielen eingemauerten Hinterhöfe, ja selbst die unzähligen neuen Gerüche waren ihnen einfach zu fremdartig. Wie schön und weitläufig war dagegen doch ihr einfaches Dorf angelegt. Wie vertraut waren all die heimischen Düfte nach Wald und Wasser, die sie dort umgaben. Aber hier? Keiner vermochte sich vorzustellen, dass er in solch einer Stadt leben, geschweige denn sich wohlfühlen konnte.


  Unweit des Lagers, müde und zerschunden, streckten Paddie und Rapak ihre Beine aus und betrachteten nachdenklich die letzten schwarzen Rauchfahnen, die immer noch wie Todesboten über der Stadt hingen. Es war viel geschehen in den letzten Tagen. Ohne dass es ihnen so richtig bewusst geworden war, hatte sich in ihren Köpfen ein Reifeprozess vollzogen, wie sie ihn unter normalen Umständen erst in einigen Jahren erfahren hätten. Anstatt sich wieder neue Neckereien oder Abenteuer auszudenken, waren ihre Gedanken nun voller Sorgen um die vielen Verletzten. Unentwegt hatten sie während des Kampfes Verbände angelegt, den Blutstrom abgeschlagener Gliedmaßen gestillt und zu guter Letzt auch noch beim Abtransport derjenigen geholfen, die sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnten. Viel Blut hatten sie gesehen - unglaubliche Ströme von Blut. Viel mehr als bei der Schlacht um ihr Dorf geflossen war. Hier hatten nämlich nicht nur ein paar Hundert Männer gegeneinander gekämpft, hier waren es Tausende gewesen. Aber erst jetzt, wo sich die vielen Priester und Heilkundigen um die Verletzten kümmerten, hatten sie etwas Zeit und Ruhe gefunden zum Nachdenken.


  »Ist es nun vorbei?«


  »Was?«


  »Dieser furchtbare Krieg. Ich meine, wir haben doch gesiegt, oder?«


  Rapak zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, vielleicht.«


  Paddie dachte über die Antwort seines Freundes nach, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Und dabei wäre er doch so gerne wieder nach Hause gekommen. Ob Kosi wohl noch auf ihn wartete? Er war ihr doch ein Stelldichein schuldig geblieben. Oder hatte sie sich in der Zwischenzeit einen anderen als Freund auserkoren? Bei allen Göttern, nur das nicht! Paddie wurde ganz mulmig im Bauch, je länger er seinen Gedanken freien Lauf ließ.


  »Komm, lass uns etwas essen, mir knurrt der Magen«, unterbrach Rapak den aufgewühlten Gefühlsstrom seines Freundes und erhob sich schwerfällig.


  Langsam und schweigend schlenderten die Freunde auf die Feuerstelle zu, die inmitten ihres Lagers brannte. Jeder Schritt, der sie ihrem Ziel näher brachte, verjagte ihre trüben Gedanken ein kleines Stückchen weiter. Den Grund dazu lieferte ihr kleiner Nimmersatt, dessen aufgeregte Stimme sie schon von Weitem hörten: »Ich hab euch doch gleich gesagt: Tut mehr Fleisch in die Suppe und nicht so viel Gemüse!«, fuhr Bikus einige Frauen an, die etwas verlegen um einen großen Kessel standen.


  »Das sieht ja aus wie Kraut und Rüben, die in einem trüben Teich schwimmen. Wer soll denn davon satt werden?«


  Nach ein paar schnellen Schritten weilte der frisch ernannte Oberkoch bereits am nächsten Feuer.


  »Da muss mehr Holz drauf«, belehrte er, der Verzweiflung schon ziemlich nahe, die nächste Köchin, »siehst du denn nicht, dass es gleich aufhört zu brodeln?«


  Noch während er lauthals schimpfte, schöpfte er mit einer großen Holzkelle eine seimige Kostprobe aus dem großen Topf.


  »Hm, Kascha«, probierte er fachmännisch und bestimmte: »Da müssen noch mindestens vier Kellen Honig und zwei Krüge Sahne ran! Schlehen sind mehr als genug, davon keine mehr!«


  Mit den ersten Anzeichen des Angstschweißes auf der Stirn stand Bikus einen Augenblick später an der nächsten Feuerstelle, über der zwei sechs Fuß lange Drehspieße hingen.


  »Beim allmächtigen Swarozyc, willst du die Hasen dem Feuergott opfern? Doch nicht so viel Holz auflegen! Und drehen, sag ich dir, drehen, damit sie gleichmäßig braten und nicht schwarz werden. Ist das denn wirklich so schwer zu begreifen?«


  Erst als Paddie und Rapak ihrem Freund lachend auf die Schulter schlugen, unterbrach dieser sein Gezeter und Gejammer.


  »Ach ihr seid’s«, fuhr er erschreckt herum und wischte sich mit einem großen Tuch die Schweißperlen von der Stirn.


  »Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie viel Kraft und Nerven das hier alles kostet.«


  Paddie und Rapak sahen sich im ersten Moment völlig verblüfft an, bevor sie laut loslachten. Wie eine Zentnerlast fielen die schlimmen Erlebnisse der letzten Stunden von ihren Schultern und wurden in die hintersten Winkel ihres Bewusstseins verdrängt. Für einen kurzen Moment vergaßen sie all das Blut, das Leid und den hundertfachen Tod, den sie heute erlebt hatten. Der dumpfe Druck, der bisher auf ihren Herzen gelastet hatte, verschwand, und auch das Luftholen fiel ihnen mit einem Mal wieder viel leichter. Und dies allein hatte nur das gemeinsame Lachen bewirkt. Das Lachen unter Freunden, die stolz darauf waren, einen Platz unter ihresgleichen gefunden zu haben. Freunde, die einfach nur glücklich waren, dass sie immer noch gesund und munter beisammen sein konnten.


  Ihre gute Laune hielt während des gesamten Abendschmauses an und entgegen allen Prophezeiungen ihres Meisterkoches: Das Essen schmeckte vorzüglich.


  Satt und zufrieden saßen sie beisammen, als plötzlich Rapaks Oheim, der Schmied vom Melzersee, im Lager auftauchte. Mit forschenden Blicken sah Lenik prüfend über den Lagerplatz und schritt dann zielstrebig auf die drei Halbwüchsigen zu.


  »He, ihr drei«, rief er schon von Weitem, »seid ihr satt?«


  Bikus rieb sich zustimmend seinen Bauch, während Paddie und Rapak eifrig nickten.


  »Gut, dann schnappt euch einen Kessel, tragt die Reste zusammen, und folgt mir.«


  Fragende und verständnislose Blicke richteten sich auf ihn.


  »Wohin denn?«


  »Wieso denn das?«


  Lenik lachte und belehrte die drei Freunde: »Das habe ich mir doch fast gedacht. Ihr schlagt euch die Bäuche voll, dass ihr euch kaum noch bewegen könnt und das Knurren der Mägen unserer Gefangenen, das hört ihr nicht. Oder?«


  Beschämt sprangen die Freunde auf die Beine und liefen zur Feuerstelle hinüber. Zwei Männer aus Leniks Gefolge hatten bereits einen dicken Ast unter den eisernen Henkel eines großen Kochkessels geschoben und luden ihn sich auf ihre Schultern. Paddie und Rapak taten es ihnen gleich und nahmen einen weiteren Kessel auf. Bikus hingegen warf in aller Eile Brot und Fleischreste in eine Kiepe.


  Natürlich hatte Rapaks Oheim recht, wenn er an das Wohl der Gefangenen dachte. Die meisten von ihnen waren sowieso nur Frauen, Kinder und alte Männer, die nichts für den Krieg konnten. Mönche und entmutigte Kriegsknechte waren zwar ebenfalls im selben Lager untergebracht worden, bildeten aber nur den geringen Teil.


  Als die Freunde ihr Ziel erreichten, sahen sie, dass auch von den anderen Stämmen Essen herbeigeschafft wurde.


  »Da soll doch noch einmal jemand sagen, dass wir unsere Feinde nicht ordentlich behandeln«, kommentierte Bikus und setzte schnaufend seinen Korb ab. Auch Paddie und Rapak bogen weit ihre schmerzenden Rücken nach hinten, nachdem sie sich ihrer schweren Last entledigt hatten.


  Paddie nahm nun zum ersten Mal bewusst wahr, wie viele Gefangene sich überhaupt im Lager befanden. Wie hatte der kleine Thietmar damals zu ihm gesagt? Zehn mal hundert oder dreißig mal hundert? Auf jeden Fall waren es aber bestimmt viel mehr als eintausend Menschen, wenngleich Paddies Rechenkünste nur eine nebulöse Vorstellung von einer so großen Zahl zuließen.


  »Bikus«, wandte er sich an seinen Freund.


  »Ja?«


  »Ich glaube, du musst morgen wohl noch ein paar Kessel zusätzlich übers Feuer hängen, wenn wir die hier alle satt kriegen wollen.«


  Ohne weiteren Kommentar, wie es sonst immer üblich war, wenn es ums Essen ging, nickte sein Freund schweigend und rieb sich grübelnd die Stirn.


  »Paddie!«, rief plötzlich inmitten der Gefangenen eine helle Kinderstimme.


  Sofort richteten die Freunde ihre Sinne in die Richtung und versuchten den Rufer in der beginnenden Dämmerung ausfindig zu machen.


  »Paddie!«, rief es abermals.


  Bewegung entstand in der Menge, als sich ein kleiner Junge rücksichtslos seinen Weg bahnte.


  Und dann hatte Paddie erkannt, wer nach ihm rief.


  »Thietmar, ich komme!«, antwortete er lauthals und rannte an den verblüfften Wachtposten vorbei, mitten in die Gefangenen hinein.


  Voller überschwänglicher Freude fielen sich die ungleichen Jungen in die Arme. Auch Rapak und Bikus wurden mit eingeschlossen, als sie sich gleich darauf zu ihnen gesellten. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, boxten sich freundschaftlich in die Rippen, drückten sich und lachten in ihrer Wiedersehensfreude. Es störte sie nicht im Geringsten, wie einige umstehenden Stadtbewohner entsetzt die Augen aufrissen und mokiert die Nase rümpften. Wie konnte es angehen, dass ein Spross des Hochadels sich so weit herabließ, dass er mit wilden Heiden eine Freundschaft schloss! Unglaublich!


  »Was machst du denn hier?«


  »Wie geht es dir?«


  Fragen über Fragen stürmten auf den kleinen Freund aus schweren Stunden ein, der sich im vergangenen Jahr so mutig für die Feisnecksiedler eingesetzt hatte.


  »Meine Familie und ich befanden uns im Dom, als die Stadt angegriffen wurde. Wir wollten zur Prim, noch einmal zu unserem Heiland beten und dann nach Merseburg weiterreisen. Mein Vater und mein Oheim hatten geschäftlich in Magdeburg zu tun, und ich durfte sie begleiten. Als aber dann der Kampflärm ertönte, sind wir einfach sitzen geblieben und haben weitergebetet.«


  Thietmar strahlte über das ganze Gesicht, als er augenzwinkernd bekannte: »Und mein Gott als auch euer Gott müssen meine Gebete erhört haben, denn ich lebe noch und euch habe ich auch wiedergetroffen.«


  Zwei hochgewachsene Männer, mit feinem Tuch bekleidet, gesellten sich zu ihnen. »Gott zum Gruße, ihr Knaben. Gehört ihr nicht zu den Siedlern von der Morcze, die unser kleiner Thietmar so sehr ins Herz geschlossen hat?«


  Paddie blickte auf und erkannte die Grafen Siegfried und Liuthar von Walbeck sofort auf den ersten Blick wieder.


  »Der große Swarozyc möge Euch immer wohlgesonnen sein, hohe Fürsten. Ihr wart es, die unser Dorf vor dem Untergang bewahrt habt«, grüßte er achtungsvoll zurück.


  Die beiden Grafen lächelten freundlich.


  »Eine dumme Situation derzeit«, entschuldigte sich Liuthar mit einer leichten Verbeugung.


  »Gerne hätte ich den Freunden meines Lieblingsneffen einen standesgemäßen Empfang bereitet, um sie mit den größten Gaumenfreuden des Landes zu verwöhnen, aber leider, ihr seht ja selbst.«


  Mit einer weit ausladenden Handbewegung wies er in die weite Runde.


  »Ach was, das macht doch nichts«, meldete sich Bikus zu Wort, »wenn wir mal wieder in Eurer Nähe sind und der Hunger in unseren Gedärmen wühlt, dann könnt Ihr das ja nachholen.«


  Paddie grinste: »Ich hoffe, werte Fürsten, Ihr wisst da auch, worauf Ihr Euch einlasst. Unser kleiner Bikus hat nämlich immer Hunger und kann unglaubliche Mengen in sich hineinstopfen.«


  Als sich Rapaks besorgter Oheim Lenik mit einer Handvoll Kriegern näherte, konnte er es kaum fassen. Da standen seine drei Schützlinge inmitten des Gefangenenlagers und plauderten und lachten mit den Feinden des Slawenlandes, als ob es nie einen Krieg gegeben hätte.


  »Was bei allen Göttern ist denn hier los«, polterte er los und blickte verwirrt in die Runde.


  »Mein lieber Oheim«, bestürmt ihn sofort Rapak, »diese Leute hier müssen wir freilassen. Die können nichts für unser Leid.«


  »So?«


  Der stämmige Lenik zog erstaunt eine Augenbraue hoch und drehte unschlüssig den Stiel seines Schmiedehammers hin und her.


  »Ja doch, unbedingt«, beschwor ihn nun auch Paddie, »kannst du dich denn wirklich nicht mehr daran erinnern, wie diese beiden Fürsten hier unser bedrängtes Dorf gerettet hatten?«


  Lenik trat dicht an die beiden Grafen heran und sah ihnen nacheinander tief in die Augen. Seine Musterung schien ihn milde zu stimmen.


  »Hm, gut«, grübelte er laut, »weder Mordlust noch Lügen sprechen aus ihren Blicken. Aber mit der Freilassung ist das so eine Sache, die kann nur unser großer Mstislaw entscheiden.«


  Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf.


  »Am besten wird es wohl sein, wenn wir alle zu ihm gehen und einfach mal fragen. Kommt mit!«


  


  Die Entscheidung über die Freilassung der Grafenfamilie war schnell getroffen. Als dann auch noch der Feisneckfürst Milosc den aufrichtigen Charakter der Adelsfamilie bestätigte, gab es keine Zweifel mehr an deren Redlichkeit. Mstislaw war trotz seines Rachegelübdes so angetan, dass er noch auf der Stelle einen Geleitbrief anfertigen ließ. Einige heilige Symbole auf einem fein gegerbten Stück Leder. Und darunter: ein viergesichtiger Gott neben einem Greif.


  Die ganze Nacht hindurch feierten die Freunde ihr Wiedersehen, und als im Morgengrauen der Aufbruch nahte, gaben sie sich das Versprechen, dass sie sich auf jeden Fall wiedersehen wollten. Nicht heute und nicht morgen, aber irgendwann einmal, wenn der Krieg vorbei und Gras über die Sache gewachsen war.
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  EPILOG


  


  


  In weiterer Folge des Aufstandes wurden die Burg Calbe an der Milde als auch das Bistum Hamburg von den wütenden Slawen erobert und eingeäschert. Erst an der Tanger, bei Stendal, gelang es dem deutschen Heer die Slawen zu stoppen.


  Der drauffolgende Frieden sollte aber nur von kurzer Dauer sein. Immer wieder mussten sich die Slawen gegen fremde Eroberer zur Wehr setzen. Mit welchem Mut und mit welcher Verbissenheit sie dies taten, kann man am besten daran erkennen, dass es noch fast 150 Jahre dauern sollte, bis sie von Heinrich dem Löwen endgültig unterworfen und in das Deutsche Reich integriert wurden. Erst dann hielt das Christentum Einzug und die alten Götter gerieten nach und nach in Vergessenheit. Der Friedensvertrag wurde auf der slawischen Michelenburg, nördlich von Schwerin, unterzeichnet. Heute nur noch ein winziges Dorf - war dieser historische Ort doch der Namensgeber für ein ganzes Land: Mecklenburg.


  Otto II., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, konnte sich von seinen Verletzungen aus dem Sarazenenkrieg nicht mehr erholen und starb am 07.12.983 in Rom. Als einziger mittelalterlicher Kaiser wurde er in der Ewigen Stadt beigesetzt.


  Markgraf Dietrich wurde infolge des großen Slawenaufstandes seiner Ämter enthoben. An seine Stelle wurde Thietmars Oheim, Graf Liuthar von Walbeck, zum neuen Markgrafen ernannt.


  Den frommen Oddar und seine Gefährten zog es nach Holstein, wo sie während des großen Aufstandes den Tod fanden. Aufgrund seiner aufopferungsvollen Verdienste für die Verbreitung des Christentums wurde Oddar heilig gesprochen. Ihm zu Ehren wird der 2. Juni eines jeden Jahres, auch heute noch, als Gedenktag festgelegt.


  Thietmar hingegen machte sein Versprechen wahr und erhob niemals ein Schwert gegen die Slawen. Er widmete sein weiteres Leben ausschließlich der Kirche. Als Bischof Thietmar von Merseburg ging er als berühmter Geschichtsschreiber in die deutsche Geschichte ein und hinterließ mit seinen Chroniken eines der wenigen Zeitzeugnisse, die uns aus dieser leidvollen Zeit noch erhalten blieben.


  Die Slawenburg inmitten der Feisneck ist höchstwahrscheinlich niemals erobert worden. Als es im Zuge der Christianisierung zur Gründung der nahe liegenden Stadt Waren/Müritz kam, vermischte sich das Slawenblut nach und nach mit dem der deutschen Neusiedler aus Westfalen und Friesland. Die Burg wurde schließlich aufgegeben und heute zeugt nur noch ein etwa drei Meter hoher Erdwall von ihrem einstigen Standort. Reste der einstigen Brücke wurden von verärgerten Fischern nach und nach herausgerissen, da sich ständig ihre Netze darin verfingen.


  Die Schönheit der Feisneck hat sich allerdings bis in die heutige Zeit erhalten. Auch wenn die einstmals schiffbare Verbindung zur Müritz während des 7-jährigen Krieges durch einen künstlichen Damm zugeschüttet wurde, so steht sie mit dieser immer noch durch einen kleinen Kanal in Verbindung. Als Teilstück des Müritz-Nationalparks lädt das Ostufer der Feisneck jeden Wanderer gerne zum Verweilen und zum Träumen ein.


  Mit der Insel des Riesenmädchens im Blickfeld und mit etwas wohlwollender Fantasie sollte es nicht schwerfallen, sich das Lachen und Herumtollen der abenteuerlustigen Freunde vorzustellen.
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